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    EINE NEUE WELT


    Alles, woran sich Sheylah Wellington erinnern konnte, war, dass sie vor dem Fernseher gesessen und sich das Erbstück ihrer verstorbenen Mutter angeschaut hatte. Ein silberner, fingergroßer Schlüssel mit einem roten Rubin in der Mitte, den sie an einer Kette um den Hals trug. „Oh, nicht schon wieder ein Anfall“, stöhnte sie. Die Anfälle, wie Sheylah sie nannte, waren eigentlich Träume, die sie zu jeder Tages- oder Nachtzeit heimsuchten. Sie begannen kurz nach dem Tod ihrer Mutter und waren so realistisch, dass Sheylah meist das Bewusstsein verlor und sich danach ganz ausgelaugt fühlte. Ihr Therapeut, den sie seit dem Tod ihrer Mutter aufsuchte, war der Meinung, dies sei ihre Art, mit dem Verlust umzugehen. Dass ihre Mutter jedoch nie in einem ihrer Träume vorgekommen war, hatte sie ihm verschwiegen. Ebenso ihre Träume, die von fliehenden Prinzessinnen, blutigen Schlachten und sonderbaren Geschöpfen handelten. Nein, das hatte so gar nichts mit ihrer Mutter zu tun.


    Stellte sich bloß die Frage, weshalb die sonderbaren Träume dann kurz nach ihrem Tod begonnen hatten und warum ihre Mutter damals, als ihre Oma gestorben war, dieselben Träume heimsuchten. Sheylahs Mutter hatte oft von einer fremden Welt und unheimlichen Geschöpfen gesprochen und dass die Träume erst auftauchten, nachdem sie den Schlüssel erbte. Zu viele Zufälle für ihren Geschmack. Vielleicht wurde sie auch einfach nur verrückt. Aber sagte man nicht von Verrückten, dass sie es nur sind, wenn sie fest davon überzeugt waren, es nicht zu sein? Dann konnte sie ja gar nicht verrückt sein, denn sie glaubte es ja. Sheylah schauderte von dem frischen Luftzug, der sie umgab. Hatte sie vergessen, das Fenster zu schließen? Eigentlich müsste es nach abgestandener Pizza und Kaffee riechen, doch die Luft roch frisch und süß. Nein, sie war definitiv nicht in ihrer Wohnung! Etwas raschelte in ihrer Nähe. Sheylah öffnete die Augen und blickte zum strahlendblauen Himmel hinauf. Umständlich rappelte sie sich auf und bemerkte dabei, dass sie keine Schuhe trug. Nur die dunkelblaue Jeans und ein locker sitzendes Shirt. Gras kitzelte ihre nackten Fußsohlen. Sie befand sich auf einer kleinen Lichtung aus flachem Grün, die von hohen, dicken Bäumen umschlossen war. Sie standen so dicht, dass man kaum hindurchblicken konnte. Sheylah rieb sich erschöpft die Stirn. Sie fühlte sich ausgelaugt, bloß diesmal mehr als sonst. „Okay, nur mit der Ruhe“, murmelte sie.


    „Die Träume halten meist nicht länger als ein paar Minuten an, also bleibst du einfach hier stehen und wartest, bis du aufwachst.“ Nach einigen Minuten setzte sie sich und spielte mit dem giftgrünen Gras herum. Sie rupfte ein paar Halme ab und atmete den Duft ein, der an Zitronenlimonade erinnerte. Dann schloss sie die Augen, legte sich auf den Rücken und blickte wieder zum Himmel. Nach etwa zehn Minuten wurde sie zappelig und stand auf. Komisch, so lang hatte noch kein Traum angehalten und bisher war auch keiner so ereignislos gewesen. Offenbar war die Situation weitaus ernster, als sie anfangs dachte. Denn wenn das hier kein Traum war – und sie hoffte noch immer, dass es einer war – dann hatte sie wieder geschlafwandelt. Das war ihr bisher erst einmal passiert, vor ungefähr einem Jahr. Damals wachte sie mitten auf der Straße auf und musste feststellen, dass sie sich außerhalb von Berlin befand. „Keine Panik“, flüsterte sie. „Mach es einfach wie letztes Mal und ruf deine Freundin an.“ Sie suchte in den Taschen ihrer Jeans, doch sie konnte ihr Handy nicht finden. Natürlich gab es mitten im Wald auch keine Telefonzelle. Wenigstens hatte sie noch den Schlüssel um. Er baumelte um ihren Hals und schimmerte im roten Schein des Rubins, der das Licht der Sonne reflektierte. Jetzt fiel ihr auf, wie heiß es hier war, mitten im Wald. Sie sah sich noch einmal genauer um. Der Wald hatte etwas Gespenstisches an sich. Sie hörte weder Vögel zwitschern noch Bienen summen und das Rascheln von vorhin war auch verschwunden. Es kam ihr vor, als gehöre der Wald gar nicht hierher.


    Als sei er nur ein Trugbild. Wie zur Bestätigung verspürte sie plötzlich ein Brennen an ihren Fußsohlen. Das Gras unter ihr sah völlig normal aus, doch es fühlte sich an, als stehe sie im glühenden Wüstensand. Blindlings lief sie in den Wald hinein, fest entschlossen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Irgendwann musste dieser Wald ja enden und dann würde sie ein Haus aufsuchen und um ein Telefonat bitten. Sie irrte fast eine Stunde im Wald umher und die Bäume standen so dicht, dass ihr ständig tiefhängende Äste gegen Gesicht und Arme schlugen. Sie holte sich Kratzer und Prellungen am gesamten Körper, wodurch ihre Laune immer schlechter wurde. Nach einer Ewigkeit wurde der Wald endlich lichter und Sheylah rannte vor Freude los. Eine Straße, eine Wohnsiedlung oder sogar eine Stadt – irgendetwas musste da vorne sein. Doch was sie vor sich sah, ließ sie an ihrer geistigen Verfassung zweifeln.


    Der Wald endete so abrupt, als wäre er mit einem geraden Schnitt abgetrennt worden. Vor ihren Augen erstreckte sich eine endlos weite Wüste. „Ich bin doch verrückt“, flüsterte sie und blieb genau an der Linie zwischen Wald und Wüste stehen. Sollte sie den einen Schritt wagen? Zweifelnd drehte sie sich nochmal zum Wald um. Ihre Überlebenschancen standen dort sicher besser als in der Wüste. In dem Ödland würde sie nach wenigen Stunden verdurstet und von der Sonne verbrannt sein. Verdammt! Hier sollte es überhaupt keine Wüste geben. Doch eh sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, war der Wald verschwunden und sie stolperte erschrocken zurück. Rings um sie her erstreckte sich die Einöde der Wüste und Sheylah konnte nichts anderes tun, als verdutzt dazustehen. Nicht einmal das immer stärker werdende Brennen an ihren Fußsohlen nahm sie wahr und als sie sich langsam von ihrem Schock erholte, schwirrten auch schon tausend Fragen und Gedanken durch ihren Kopf. War der Wald vielleicht nur eine Fata Morgana gewesen? Vielleicht irrte sie hier schon lange umher und hatte ihn sich vor Wassermangel nur eingebildet. Das würde das Brennen ihrer Füße erklären, als sie auf dem vermeintlichen Gras stand. Aber woher stammten dann all ihre Kratzer und Prellungen?


    An einem Sandkorn konnte sie sich wohl kaum derart verletzen. Nein, der Wald muss echt gewesen sein! Aber wo in Gottes Namen war er dann hin? Mit zitternden Händen holte sie Tarem hervor. Tarem war der Schlüssel, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte und diese wiederum von der ihren. Leider hatte Sheylah ihre Oma Alice nie kennengelernt, aber ihre Mutter hatte immer gesagt, dass Sheylah ihr Ebenbild sei. „Tarem muss beschützt werden!“, hatte ihre Mutter gesagt, damals, vor drei Jahren, als sie den Schlüssel zu Sheylahs achtzehntem Geburtstag an sie weitergegeben hatte. Zwei Wochen später war sie völlig unerwartet gestorben. Wie ihre Oma zu dem Schlüssel gekommen war? Ihre Oma wurde im Alter von sechs Jahren mitten auf der Straße in Berlin gefunden. Alles, was sie an sich trug, war der Schlüssel gewesen sonst nichts. Niemand konnte sich ihr plötzliches Auftauchen erklären, sie selbst eingeschlossen. Und die Ärzte hatten vermutet, dass sie sich den Kopf gestoßen und ihr Gedächtnis verloren hatte. Oma Alice sprach andauernd davon‚ dass der Schlüssel Tarem beschützt werden müsse. Man adoptierte sie, warf sie aber hinaus, als sie mit zweiundzwanzig Jahren Michelle, Sheylahs Mutter bekam. Michelle hatte ihren Vater nie kennengelernt – genau wie Sheylah den ihren nicht. Alles, was sie wusste, war, dass er aus Großbritannien stammte, für drei Jahre nach Berlin zog, ihre Mutter heiratete und wieder verschwand. Oma Alice starb zwei Wochen nach dem achtzehnten Geburtstag von Sheylahs Mutter und die war genau zwei Wochen nach Sheylahs achtzehntem Geburtstag gestorben. Beide waren keines gewaltsamen oder krankheitsbedingten Todes gestorben, sondern einfach eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.


    Niemand konnte die genaue Todesursache feststellen. Seltsam war allerdings, dass beide – Oma Alice und ihre Mutter Michelle – den Schlüssel ihrer Tochter zum Geburtstag übergeben hatten. Das waren zu viele Zufälle und Sheylah fragte sich, ob sie das gleiche Schicksal erwartete, wenn sie den Schlüssel jemals aus den Händen gab. Sie war fest davon überzeugt, dass die Todesfälle mit dem Schlüssel zu tun hatten und sie befürchtete, dass ein Fluch auf ihm lag und sie ebenfalls sterben würde, wenn sie ihn verlor. Deshalb legte sie ihn zu keiner Zeit ab. Sie schlief, arbeitete und duschte mit ihm und damit niemand auf den zweifellos kostbaren Rubin des Schlüssels aufmerksam wurde, trug sie ihn immer verborgen unter ihrer Kleidung. Und manchmal, wenn es ihr nicht gutging, wurde er plötzlich warm und glühte auf. Das war natürlich vollkommen unmöglich, aber es fühlte sich so an, als spüre er ihre Sorgen. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass ihre Mutter und Oma diesen Schlüssel besessen hatten und er ihr deswegen Trost spendete – so wie jetzt, als sie ihn in der Hand hielt und mit zusammengekniffenen Augen in die Wüste starrte. Sie glaubte, am Horizont schwarze Umrisse zu sehen. Als sie ihre Augen anstrengte, erkannte sie ein Gebirge. Na toll! Sie hatte also die Möglichkeit, riesige Berge zu erklimmen oder es in der offenen Wüste zu versuchen und zu hoffen, dass sie nicht verdurstete. Sie entschied sich für Ersteres. Wo Berge waren, war aller Wahrscheinlichkeit auch Wasser, was ihr angesichts der sengenden Hitze als ein gutes Argument erschien. Sie steckte Tarem wieder unter ihr Shirt und lief Richtung Berge. Wo war sie nur? In Erdkunde hatte sie vielleicht nicht immer aufgepasst, aber an eine Wüste in Europa hätte sie sich erinnert. Europa! Sie musste sich mindestens noch in Deutschland befinden, wenn nicht sogar in Berlin. Ohne Geld, Fahrkarte und im Schlafzustand konnte sie unmöglich so weit gekommen sein. Aber hier war sie, mitten in einer Einöde und bei vollem Bewusstsein, da war sie sich sicher.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon lief. Minuten oder Stunden, Zeit hatte für sie keine Bedeutung mehr. Ihre Haut war verbrannt, ihre Lippen trocken und ihre Füße – hatte sie überhaupt noch welche? – fühlten sich an, als liefe sie auf Stummeln. Aber das Schlimme an der ganzen Sache war, dass die Berge kein Stück näher kamen. Sheylah lief und lief, doch es schien, als wollten sie einfach nicht von ihr eingeholt werden. Irgendwann brach sie zusammen und rührte sich nicht mehr. Sie lag mit dem Gesicht im Sand und atmete die kleinen Körner ein, zu schwach, ihren Kopf zu heben. Sie würde hier sterben, mitten im Nirgendwo und niemand würde sie finden. Plötzlich erzitterte der Boden unter ihrem Körper und die winzigen Sandkörner hüpften wild herum. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Ein Erdbeben? Mit großer Mühe schaffte es Sheylah, sich hochzustemmen. Sie stand zwar auf wackligen Beinen, aber sie stand. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie in Richtung der Berge. Etwas Großes bewegte sich auf sie zu. Es war eine riesige Staubwolke. Oh Gott, ein Sandsturm? Dann war sie geliefert. Sie wollte schon in Panik geraten, als sie ein bekanntes Geräusch vernahm. War das ein Wiehern gewesen? Gleich darauf hörte sie das Trampeln vieler Hufe. Pferde, das bedeutete auch Menschen! Sheylah gab einen Freudenschrei von sich und schwankte der Staubwolke entgegen. Endlich würde sie gerettet und aus dieser gottverdammten Wüste gebracht werden. Es dauerte nicht lange, bis sie die Pferde erkennen konnte. Nur deren Reiter erschienen als schwache dunkle Schemen und verschwammen immer wieder vor ihren Augen. In einem Abstand von etwa fünfzig Metern hielten sie an und auch Sheylah blieb verunsichert stehen. Es konnte eine harmlose Karawane sein oder aber Banditen, überlegte sie. Sheylah schätzte sie auf einhundert Mann, auch wenn sie die Reiter immer noch nur undeutlich wahrnahm.


    Was auch der Grund war, wieso sie das plötzliche Händeheben eines der Männer falsch deutete. Zuerst dachte sie, er winkte ihr, doch dann erklang ein sirrendes Geräusch. Es geschah so schnell, dass Sheylah keine Zeit hatte, zu reagieren. Etwas schnitt sie seitlich am Bauch, dann wurde sie mit solcher Wucht nach hinten gerissen, dass sie mit dem Hinterkopf auf dem Sand aufschlug. Kleine Sterne blitzten vor ihren Augen auf und sie stöhnte vor Schmerzen. Langsam versuchte sie sich aufzurichten, doch irgendetwas hielt sie fest. Sie schaute an sich herab und erschrak. Ein silberner langer Speer hatte sich seitlich in ihr Shirt gebohrt und ihre Haut angeritzt. Er steckte so tief im Boden, dass er sie buchstäblich festnagelte. Sie konnte es nicht glauben, dass jemand mit einem Speer nach ihr geworfen hatte! Blieb bloß die Frage, ob derjenige gut gezielt oder schlecht getroffen hatte. Sie wusste nicht, was von beidem sie mehr beunruhigte. Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen und versuchte das Schwindelgefühl loszuwerden – es gelang ihr nicht. Sie hörte, wie die Reiter näher kamen und linste durch halbgeöffnete Augen. Vielleicht sollte sie sich totstellen und hoffen, dass sie weiterzogen. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder und schob ihre unsinnigen Überlegungen dem Wassermangel zu. „Ist sie es?“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme fragen.


    „Das werden wir gleich herausfinden“, antwortete eine andere. „Aber sei vorsichtig, sie könnte auch der Feind sein“, sagte die tiefe Stimme besorgt. Die andere Stimme lachte. „Keine Sorge, Djego, ich weiß, was ich tue.“ Die Stimme, die offenbar einem Djego gehörte, murmelte daraufhin etwas Unverständliches. Sheylah hörte, wie jemand von seinem Pferd abstieg und dabei klirrende Geräusche verursachte. Feiner Sand wurde neben ihrem Gesicht aufgewirbelt und jemand beugte sich so über sie, dass die Sonne verdeckt wurde. „Sie ist es wirklich“, rief der Jemand über ihr und ein Raunen ging umher. „Könnt Ihr die Augen öffnen?“, fragte derjenige und betastete ihr Gesicht. Sheylah wollte seine Hand wegschlagen, fühlte sich aber zu erschöpft dafür. Sie öffnete die Augen und blinzelte. Über ihr hockte ein etwa dreißigjähriger Mann.


    Er hatte hohe Wangenknochen und elegant geschwungene Lippen - ein nahezu makelloses Gesicht, das von braunen schulterlangen Haaren eingerahmt wurde und blassblaue Augen, die ihm einen intelligenten und freundlichen Ausdruck verliehen. Er sah sie mit einem Blick an, den Sheylah nicht ganz deuten konnte und schob ihre Augenlider hoch, wie es ein Arzt tun würde. „Hör auf damit“, wollte Sheylah empört rufen, brachte aber nur ein schwaches Husten heraus. „Bringt mir eine Wasserflasche, schnell“, rief der Mann und schaute sie nun besorgt an. „Gleich wird es Euch besser gehen, Prinzessin.“ Prinzessin? Hatte er ebenfalls einen Hitzschlag erlitten? Ihr Mund wurde geöffnet und etwas Weiches, nach Leder Riechendes, an die Lippen gehalten. „Benetzt zuerst Eure Lippen, aber langsam.“ Sheylah tat, was ihr gesagt wurde und die Prozedur wurde noch einige Male wiederholt. Sie war so durstig, dass sie die Wasserflasche mit einem Zug hätte leeren können, wusste aber, dass sie sterben konnte, wenn sie in diesem ausgetrockneten Zustand soviel Flüssigkeit zu sich nahm. Nach einer gefühlten Ewigkeit durfte sie endlich winzig kleine Schlucke nehmen und registrierte mit Hochgefühl, dass der Schwindel langsam nachließ. Wieder wurde feiner Sand aufgewirbelt, als eine zweite Person von ihrem Pferd abstieg und sich neben sie hockte. „Lass mich sehen, ich muss mich selbst davon überzeugen“, erklang Djegos Stimme, dann erschien sein Gesicht in ihrem Blickfeld. Er hatte kurze Haare, ein kantigeres Gesicht als der erste Mann und ebenfalls braune Haare. Auch er sah sehr gut aus, wenn auch nicht so gut wie der andere. Sheylah versuchte sich aufzurichten und wurde von Djego kurzerhand hochgehoben, als sie es nicht selbst schaffte. Sie sah sich um und konnte nicht ganz glauben, was sie sah. Sheylah, Djego und der gutaussehende Unbekannte befanden sich inmitten eines aus Pferden und Reitern bestehenden Kreises. Nur waren es keine normalen Reiter. Sie hatte die Männer für eine Karawane oder Banditen gehalten, doch da hatte sie falsch gelegen. Nein, was sie vor sich sah, waren Männer in grauen Rüstungen. Ihre Gesichter waren durch graue Helme verdeckt, die zum Kinn spitz zuliefen und ein vogelartiges Aussehen verliehen. Von den Zehen bis hin zu den Fingerspitzen waren sie in Metall gehüllt und ausnahmslos jeder war mit Speer und Schwert bewaffnet. Herrgott nochmal, sogar die Pferde waren grau gepanzert. Was war hier los? War sie in irgendeine Filmszene hineingeplatzt oder fand hier ein mittelalterliches Fest statt? Djego und der Unbekannte waren die Einzigen, die keinen Helm trugen, aber wie alle anderen auch mit schweren Rüstungen und Waffenröcken versehen. „Wir haben lange auf Euch gewartet, Prinzessin - zu lange“, sagt der Unbekannte und küsste ihren Handrücken. Sheylah entzog sich seiner Hand.


    „Du kannst Du zu mir sagen und mein Name ist Sheylah, nicht Prinzessin.“ „Offenbar könnt Ihr euch nicht mehr an mich erinnern, aber mein Name ist Andrey Darios, erster Offizier der Heerschare des Königreiches Torga.“ Sheylah verzog das Gesicht. Königreich? Sich an ihn erinnern? Der hatte doch nicht mehr alle! „Sehr erfreut“, antwortete sie mit einem Lächeln in der Stimme und streckte ihm die Hand hin. Er tauschte einen verwunderten Blick mit Djego und murmelte an ihn gewandt: „Was soll ich mit ihrer Hand machen?“ „Ich weiß nicht. Sie verhält sich sehr sonderbar. Vielleicht hat sie einen Hitzschlag erlitten.“ „Hey! Ich kann euch sehr gut verstehen, klar? Und meine Hand ist zum Schütteln da. Da wo ich herkomme, begrüßt man sich so“, sagte sie aufgebracht. Beide erschraken. Die wollten sie doch wirklich veralbern! aber Sheylah konnte genauso gut mitspielen. „Wieso bringt ihr mich nicht einfach in die nächste Stadt? Dann könnt ihr weiter Ritter spielen und ich komme endlich nach Hause.“ Andrey seufzte und sagte: „Was ist bloß mit Euch geschehen?“ „Du kannst Du zu mir sagen, das gilt übrigens für alle“, forderte sie erneut auf. Sollten sie sie doch für eine Prinzessin halten, sie wollte einfach nur weg hier.


    „Ihr habt es gehört, Männer“, rief Andrey. „Prinzessin Zizilia hat ihr Gedächtnis verloren. Wenn wir erst einmal in Torga sind, wird man ihr helfen.“ Zizilia? Sheylah enthielt sich jeglichen Kommentars und verdrehte unauffällig die Augen. Andrey gab einen Wink, die Männer machten eine Lücke frei und ein reiterloses Pferd trabte heran. „Darf ich bitten?“, fragte Andrey und hielt Sheylah seine Hand hin. Wortlos ergriff sie diese und schauderte, als sie ein Kribbeln verspürte. Andrey warf ihr einen sonderbaren Blick zu, so als hätte er es ebenfalls gespürt. Er half ihr aufs Pferd und setzte seinen Helm auf. Als er und Djego sich ebenfalls auf ihre Pferde geschwungen hatten, setzte sich die Reiterkolonne in Bewegung. Sheylah war noch nie auf einem Pferd geritten und stellte sich auch dementsprechend an. Andrey musste ihr fast die ganze Zeit über den Arm hinhalten, damit sie daran Halt fand. „Bis nach Torga sind es zwei Tagesritte. Lasst uns beten, dass wir keinen Skintii begegnen“, rief er und gab seinem Pferd die Sporen. „Zwei Tage?“, fragte Sheylah entsetzt. „Vielleicht auch weniger, je nachdem, wie schnell wir vorankommen“, antwortete er. „Aber ich muss morgen pünktlich um zehn bei der Arbeit sein. Meine Chefin wird mich umbringen“, stellte sie fest. „Niemand wird dich umbringen, solange ich in der Nähe bin“, versprach er. Sehr beruhigend, dachte Sheylah sarkastisch. Ihren Job war sie wahrscheinlich los. Sie mussten schon gefühlte einhundert Stunden in der Wüste geritten sein, als Sheylah leises Gemurmel hinter sich hörte. „Glaubst du, sie ist es wirklich?“, fragte eine tiefe Männerstimme.


    „Ich weiß es nicht, sie sieht jedenfalls nicht wie eine Prinzessin aus. Andererseits heißt es in der Prophezeiung, dass sie aus einer anderen Welt kommen wird. Nun ja, anders sieht sie jedenfalls aus. Schau dir nur ihre sonderbare Kleidung an“, antwortete eine zweite Stimme. „Ich hoffe, dass sie es dieses Mal wirklich ist und nicht wieder eine Hochstaplerin. Oder noch schlimmer, der Feind. Das hatten wir alles schon und ich persönlich ziehe es vor, endlich wieder hoffen zu können“, murmelte die erste Stimme. Dafür, dass die beiden genau hinter ihr ritten, redeten sie verdammt laut. War ihnen nicht klar, dass Sheylah jedes Wort mitbekam? Sie drehte sich betont langsam herum, um ihnen zu signalisieren, dass sie jedes Wort mithörte, doch die Männer hinter ihr waren still. Und trotzdem hörte sie die Stimmen ganz dicht hinter sich. „Hoffnung? Ich weiß schon gar nicht mehr, was das ist“, antwortete die zweite Stimme. Sheylahs Blick wanderte weiter die Reihe entlang. Und dann entdeckte sie die beiden murmelnden Ritter, doch was sie sah, war vollkommen unmöglich. Die Männer, die sich so leise unterhielten, befanden sich am Ende des Reitertrupps. Sie waren viel zu weit weg, als dass Sheylah sie hätte hören dürfen. Hinzu kam noch der Lärm des Hufgetrappels der Pferde. „Sie sieht her“, stellte einer der beiden erschrocken fest und sofort flogen die zusammengesteckten Köpfe auseinander. Sheylahs Augen weiteten sich vor Staunen. Sie hatte die beiden laut und deutlich gehört, über einhundert Metern Entfernung! Das konnte doch nicht sein. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder nach vorn. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Andrey und schaute sie durch sein Visier an. „Ja“, log Sheylah. Sie drehte sich noch einmal um und schaute zum Ende der Schlange. Die Männer taten so, als würden sie Sheylahs Blick nicht bemerken, doch sie waren elendig schlechte Schauspieler, denn sie sahen immer wieder zu ihr herüber. Andrey folgte ihrem Blick.


    „Du hast sie also gehört?“, fragte er, immer noch mit bohrendem Blick. „Wie bitte?“ Sie tat, als wüsste sie nicht, wovon er sprach, wich seinem Blick aber aus. „Die Männer, am Ende der Schlange. Ich habe sie auch gehört“, sagte er. Sheylah schaute ihm jetzt in die Augen. „Kein Mensch kann bei so einem Krach über einhundert Meter so klar und deutlich hören“, antwortete sie fest überzeugt. Was sie gehört hatte, war wahrscheinlich bloß Einbildung oder der Wind oder weiß der Teufel was gewesen. Sie hatte nichts gehört und damit basta. „Du hast vollkommen recht. Kein normaler Mensch“, antwortete er. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. „Willst du etwa sagen, ich bin nicht normal? Hey, antworte mir gefälligst!“, sagte sie lauter, als er nicht darauf reagierte. Sie versuchte es noch einige Male, doch er machte keine Anstalten, ihr zu antworten. Sie konnte Djego unter seinem Helm lachen hören und schwor, sich zu rächen, wenn die beiden sie zum Narren halten sollten. Sie hoffte, dass dieser Alptraum bald vorbei war und sie schnell wieder nach Hause konnte.


    


    


    Es musste Nachmittag sein, denn die Sonne brannte mit solcher Erbarmungslosigkeit auf sie nieder, dass Sheylah schon drei Hauttypen dunkler war. Das bildete sie sich jedenfalls ein. Den Männern schien die Hitze ebenfalls langsam zu schaffen zu machen, denn nach und nach nahmen sie ihre Helme ab. Als sie eine weitere Ewigkeit geritten waren, veränderte sich die Umgebung. Aus Sand wurde fester Boden und aus den weiten Dünen weniger trockenes Land. Der Boden war nicht mehr dicht bewachsen, doch es gab etliche vertrocknete Bäume und Sträucher, die ihren Weg kreuzten. Weil der Boden aber nun fester war, wurden auch die Hufgeräusche der Pferde lauter.


    Das Getrampel verschwamm zu einem ohrenbetäubenden Donnern, das ihr nach einer Weile ziemliche Kopfschmerzen bereitete. Nach weiteren Kilometern wurde der Boden dann wirklich grün und einzelne Büsche wuchsen längs ihres Wegs. Auf dem festeren Boden kamen sie mühelos mit den Pferden voran und konnten ihr Tempo fast verdoppeln. Bald gelangten sie an einen kleinen See, der von leichten Hügeln umgeben war. Hier und da blühten sogar ein paar Blumen. Andrey gestattete seinen Männern eine Stunde Rast. Sheylah war so durstig, dass es sie nicht einmal kümmerte, wo der See auf einmal herkam, Hauptsache, er war da. Sie steuerte zuerst das Ufer an und trank, bis ihr Magen fast platzte und das Wasser wieder hochzukommen drohte. Die Männer legten ihre Rüstungen ab und taten es ihr gleich, doch manch einer entledigte sich gleich all seiner Kleider und wusch sich vor ihren Augen. Peinlich berührt versuchte Sheylah, sie möglichst nicht anzustarren, was ihr angesichts der durchtrainierten männlichen Körper allerdings schwerfiel. Irgendwann beobachtete sie die Pferde, die grasten, als hätten sie tagelang nichts zu fressen bekommen und da wurde auch ihr bewusst, dass sie einen Bärenhunger hatte. Sie ging zu einem der Ritter und ließ sich zwei Äpfel geben. Sheylah nahm sie dankbar an und setzte sich an den See. Die Äpfel linderten den Schmerz im Magen, stillten aber nicht ihren Hunger. Ihre letzte Mahlzeit hatte aus Pizza und Kaffee bestanden.


    Das war wie viele Stunden her? Sheylah hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie schaute sich suchend um und entdeckte Djego, der ein paar Meter weiter an einem Baum lehnte und sie ansah. Er musterte sie von oben bis unten und ließ sich nicht stören. Auch nicht, als sie ihn böse anfunkelte. Irgendwie mochte sie diesen Typen nicht, konnte aber auch nicht genau sagen, woran das lag. Sie gesellte sich zu Andrey, der es sich auf einem Hügel bequem gemacht hatte und hockte sich neben ihn. Als er sie sah, lächelte er müde – er sah sehr traurig aus. „In welchem Teil des Landes sind wir hier?“, fragte sie. „Im Südosten“, antwortete er und blickte zu Boden. „Aber wo genau? Ich meine, Deutschland ist groß.“ „Deutschland? Was ist das?“, fragte er und sah sie nun an. Seine Augen waren wunderschön, stellte sie fest. Sie hätte stundenlang hineinsehen können. „Na Deutschland. Was glaubst du, wo wir hier sind?“ „Ich kann dir sagen, wo wir sind. Wir befinden uns südöstlich von Torga am See. Ziemlich nah an der Grenze unseres Feindes.“ Bestätigend ließ er den Blick über das Land schweifen. Du meinst diese Skintii?“, fragte sie und versuchte, seinen Blick wieder einzufangen. Bei dem Wort Skintii zuckte er ein bisschen zusammen. „Sie sind unsere größten Feinde, die Herrscher über Schatten und Tod“, sprach er. Aber klar doch, gleich erzählte er ihr noch von finsteren Kreaturen.


    „Es fällt mir schwer zu glauben, dass du noch nie von ihnen gehört hast. Du musst wirklich von ziemlich weit herkommen, wenn du ihre Namen so ohne weiteres aussprechen kannst“, sagte er und seine Stimme klang fast vorwurfsvoll. „Na ja, ich komme aus einer anderen Welt, schon vergessen?“ Er schaute sie tadelnd an. „Spotte nicht über mich, Prinzessin. Die meisten Menschen von Torga verbinden die Skintii mit Schmerz und Tod. Es gibt kaum jemanden, der nicht einen Freund, Kind oder Bruder an sie verloren hat. Die armen Menschen haben Gerechtigkeit verdient, aber keinen Spott.“ Sheylah schämte sich für ihre Worte. „Entschuldigung, normalerweise bin ich nicht so taktlos, aber es fällt mir schwer, das alles zu glauben. Sieh mal, vor ein paar Stunden saß ich noch zu Hause vor dem Fernseher und plötzlich soll ich mich in einer anderen Welt befinden und eine Prinzessin sein. Tut mir leid, dass ich da nicht gerade ernst bleibe“, erklärte sie ihm und war froh, als er nicht mehr so böse drein schaute. „Du musst völlig verwirrt und verängstigt sein, aber glaube mir, dass du nicht allein bist. Jeder von uns hier würde sein Leben für dich geben. Dein Gedächtnis wird bald zurückkehren, vertrau mir“, sagte er und stand auf.


    „Wo willst du hin?“, fragte Sheylah. „Mich waschen, wenn’s genehm ist“, antwortete er mit einer tiefen Verbeugung. Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Dass ihr Gedächtnis zurückkehrte, war ihre geringste Sorge, erst einmal wollte sie nach Hause zurückkehren. Sheylah begab sich noch einmal zum See, in der leisen Hoffnung, dass sich Andrey ebenfalls ausziehen würde, doch er trank nur ausgiebig. Sie hockte sich vor das Wasser und wusch sich noch einmal ihr verschwitztes Gesicht. Es war so verdammt heiß hier, sogar im Schatten der Bäume. Plötzlich nahm sie im Wasser eine Bewegung wahr. Sie schrak zurück, denn aus der Mitte des Sees erhob sich eine Gestalt. Bei genauerem Betrachten erkannte sie eine Frau, die auf eigenartige Weise durchsichtig erschien. Nur die Sonne im Hintergrund ließ deutliche Umrisse der Gestalt erkennen. Sie schien aus einer wasserartigen Substanz zu bestehen und ihr Körper ragte nur zur Hälfte heraus. Der Rest verschmolz mit der Wasseroberfläche. Die Frau lächelte Sheylah zu und winkte sie zu sich. Sheylah schloss die Augen. Das war nur Einbildung, alles nur Einbildung. Doch als sie die Augen aufschlug, war die Gestalt immer noch da. „Keine Angst, das ist nur ein Wassergeist“, erklang Djegos Stimme hinter ihr. Sheylah erschrak so heftig, dass sie beinahe ins Wasser geplumpst wäre. „Was ist denn bitte ein Wassergeist?“, fragte sie atemlos. Sie hatte sich noch nicht ganz von dem Schreck erholt, als Djego sich neben sie hockte und auf den See schaute.


    „Der Name erklärt sich wohl von selbst. Es sind uralte Wesen, die dem Leben auf dem Land abgeschworen haben. Verstorbene Menschen, deren Geist nicht übergegangen ist und somit in unserer Welt feststeckt. Früher hat man sie in Wäldern angetroffen, doch als die Skintii das Land überrannten, sind sie ins Wasser geflüchtet – dem einzigen sicheren Ort.“ „Aber … so etwas gibt es nicht, das ist nicht logisch“, stotterte Sheylah. Obwohl sie jetzt wusste, dass die Gestalt vor ihr real war, wollte ihr Verstand es nicht einsehen. „Du bist wirklich engstirnig, Prinzessin“, sagte er nur und lachte. „Nenn mich nicht so, ich heiße Sheylah“, mahnte sie ihn. Am liebsten wäre sie ihm schon wieder an die Gurgel gegangen. Wie schaffte er es nur, sie so schnell auf die Palme zu bringen? Aber Wut war gut, es überdeckte ihre zunehmende Angst und Verwirrung. Verwirrung wegen dieses Dings, das eigentlich gar nicht existieren durfte und Angst, weil sie langsam an diesen ganzen Quatsch zu glauben begann. Djego erhob sich und wollte sich schon abwenden, als Sheylah ihn aufhielt. „Warte! Sind sie gut – ich meine, kann man gefahrlos mit ihnen reden?“ Djego betrachtete sie einen Moment neugierig und sagte: „Manche schon. Du kannst es ja mal versuchen, aber beschwere dich nicht, wenn sie dich ins Wasser ziehen und ertränken wollen.“ Auf Sheylahs entsetzten Gesichtsausdruck hin lachte er. „Du bist ja wirklich eine verängstigte Prinzessin, ich bin gespannt, wie du unser Land retten willst“, sagte er immer noch lachend und verschwand. „Ich bin verdammt nochmal keine Prinzessin“, wollte sie ihm schon hinterherrufen, kam sich dann aber doch zu kindisch vor. Und wieso um alles in der Welt sollte sie dieses Land retten? Und wovor sollte sie es retten? Sheylah schaute noch einmal zum See, doch der Wassergeist war verschwunden. Wenn es doch nur Einbildung gewesen wäre! Das würde die ganze Sache um einiges leichter machen. Sheylah legte sich am Fuße eines Baumes auf den Rücken und schloss die Augen. Das Gras unter ihr war saftig grün und weich und so war es unvermeidbar, dass sie kurz darauf einnickte. Irgendwann gab es einen lauten Pfiff und zehn Minuten später saßen sie auf ihren Pferden und zogen weiter. Zwar ritten sie nicht mehr durch die Wüste, aber nicht einmal die Bäume um sie herum konnten verhindern, dass sich die Sonne in Sheylahs Haut fraß. Doch wie durch Zauberei war kein Blatt oder Grashalm vertrocknet. Sie sprossen so frisch und grün, als hätte es eben erst geregnet.


    Kurz vor der Dämmerung schlugen sie am Fuße eines einzigen, gewaltigen Felsens ihr Nachtlager auf. „Kannst du dich an den Einsamen Felsen erinnern?“, fragte Andrey, als sie von ihren Pferden abstiegen. „Nein, kann ich nicht“, antwortete Sheylah genervt, denn es war nicht die erste Frage in der Richtung, die er ihr stellte. Der Einsame Fels stand inmitten einer kleinen Lichtung, die von Bäumen und Gebüschen umgeben war. Gelangweilt schaute Sheylah zu, wie Holz gesammelt wurde, um ein großes Lagerfeuer zu machen, denn Andrey hatte ihr verboten, auch nur einen Finger zu rühren, um den Männern zu helfen. Es gehöre sich nicht für eine Prinzessin, solch körperliche Arbeit zu verrichten. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihnen zuzuschauen und sie zu beneiden, dass sie etwas Sinnvolles zu tun hatten. Auf Andreys Geheiß hin durfte sich niemand außer Sichtweite des Lagers aufhalten, außer, er musste dringende ‚Geschäfte‘ erledigen. Und auch dann sollte immer ein Mann zur Sicherheit mit. Ein bisschen überfürsorglich, fand Sheylah. Was sollte hier schon passieren? Es wurde ziemlich schnell dunkel und innerhalb einer Stunde war das Lagerfeuer die einzige Lichtquelle weit und breit. Sheylah hatte es sich die ganze Zeit verkniffen, musste nun aber dringend Pipi. Sie gab Andrey Bescheid und durfte nach einer fünfminütigen Diskussion endlich gehen. Andrey hatte ihr unbedingt Djego mitgeben wollen, doch sie hatte sich strikt geweigert. „Aber bleib in Sichtweite“, rief Djego ihr hinterher. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er grinste. Wenn man den ganzen Tag mit denselben Menschen zusammenhockte, lernte man schnell ihre Eigenarten kennen. „Ganz bestimmt nicht“, rief Sheylah zurück und schüttelte den Kopf. Das Licht des Lagerfeuers reichte so weit, dass sich Sheylah ein ganzes Stück zurückziehen musste, um nicht gesehen zu werden. Schließlich fand sie einen Busch und verschwand dahinter. Als sie schließlich wieder hinter dem Busch hervortrat, hörte sie einen Ast knacken.


    Blitzschnell sprang Sheylah ins Gebüsch und duckte sich. Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt und als sie nichts mehr hörte, bahnte sie sich vorsichtig mit den Händen einen Weg durch das Geäst. Und dann sah sie es. Ein kleines Kätzchen, das sie aus neugierigen Augen ansah. Es stand genau vor ihr und verrenkte sich fast den Hals, um zu Sheylah aufzuschauen. Sein Blick hatte nichts Ängstliches oder Aggressives an sich, das Tier war offensichtlich einfach nur neugierig – genau wie Sheylah. Sie trat hinter dem Busch hervor, langsam, um das Tier nicht zu erschrecken. Dann hockte sie sich vor das Kätzchen und nahm es genau in Augenschein. Wow, so eine Katze hatte sie noch nie gesehen. Es hatte die Größe eines normalen Kätzchens und auch dessen Körper. Doch anders als andere seiner Art hatte es riesige Ohren und Pfoten, die so gar nicht zu dem zierlichen Körper passen wollten. Das Fell schimmerte in der Dunkelheit so strahlend weiß, dass es Sheylah für einen Moment den Atem nahm. Das Prächtigste an dem Kätzchen jedoch waren seine menschenähnlichen Augen, die ihm den Anschein einer ausgeprägten Intelligenz gaben. Sheylah streckte ihre Hand aus, doch das Kätzchen zuckte zurück. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich tu dir nichts“, versprach Sheylah mit betont sanfter Stimme. Dann versuchte sie es erneut und diesmal schrak das Kätzchen nicht zurück, sondern ließ sich streicheln. „Ich habe wirklich noch nie so ein schönes Tier gesehen“, sagte sie lächelnd. „Aber ich muss leider wieder zurück.“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie das dem Kätzchen überhaupt erzählte, es verstand sie sowieso nicht. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen“, sagte sie und wandte sich von ihm ab. Da fing es an zu fauchen. Es wackelte aufgeregt mit dem Schwanz und deutete in die entgegengesetzte Richtung des Lagers. „Was ist? Willst du mir etwas zeigen?“, fragte sie verwirrt. Da nickte das Kätzchen doch tatsächlich.


    „Du kannst mich also verstehen?“, fragte sie noch einmal, um sicherzugehen. Es nickte wieder. „Jetzt spreche ich auch noch mit Tieren“, jammerte Sheylah und faste sich an den Kopf. „Warum auch nicht, schließlich gibt es ja auch Wassergeister.“ Das Kätzchen fauchte jetzt noch lauter und tanzte ungeduldig mit dem Hinterteil herum. „Ich kann dich leider nicht begleiten, ich muss …“, fing Sheylah an und wurde in der nächsten Sekunde von einem qualvollen Schrei unterbrochen. Ehe sie sich versah, lag sie auf dem Rücken und hatte so starke Kopfschmerzen, dass ihr übel wurde. Da war ein Geräusch, ganz in ihrer Nähe, das sie noch nie gehört hatte und auch nie wieder vergessen würde. Ein Fauchen und Rasseln, wie von einer Klapperschlange, aber so laut und aggressiv, dass es ihre Ohren klingeln ließ. Es schlängelte sich in ihren Kopf, in ihr Gehirn und zerfraß es von innen heraus. Sheylah schrie und wälzte sich auf dem Boden, dann war es vorbei. Sie blieb eine Weile liegen und als sie sicher war, wieder stehen zu können, rappelte sie sich mühevoll auf die Beine. Das Kätzchen war verschwunden und hatte einen süßen Duft in der Nacht hinterlassen. Hatte das Kätzchen ihr diese Schmerzen zugefügt? Sie hörte wieder einen gellenden Schrei und spannte sich innerlich an. Doch der befürchtete Schmerz blieb aus. Der Schrei kam vom Lager und Sheylah rannte darauf zu. Doch was sie sah, ließ sie nach wenigen Schritten innehalten. Das Lager hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Männer und Pferde rannten kreuz und quer über den Platz und einige Bäume hatten Feuer gefangen und tauchten die Lichtung in orangenes Licht. Schmerzens- und Kampfgeschrei erschallte von allen Seiten. Zwischen Andreys Leuten machte Sheylah noch andere Männer aus, in fremden Rüstungen. Es waren viele und sie lieferten sich einen erbitterten Kampf. Sie sahen furchterregend aus, mit ihren blutroten Rüstungen und schwarzen Federn auf dem Helm. Und sie kämpften auch nicht mit normalen Schwertern wie Andreys Männer, sondern mit grotesken Waffen. In dem Durcheinander sah Sheylah einen Morgenstern, der nach jemandem geschleudert wurde und ein Speer mit Widerhaken dran.


    Diese Waffen waren eindeutig nicht nur zum Töten gedacht, sondern zum Verstümmeln. All das erfasste Sheylah in wenigen Sekunden. Sie konnte nicht anders, als mitten im Schlachtfeld stehenzubleiben und mit weitaufgerissenen Augen zuzuschauen. Sheylah fragte sich nicht einmal, wo die Männer überhaupt so plötzlich hergekommen waren. Sie war zu sehr damit beschäftigt, zu beobachten, was sie taten. Sheylah fühlte nichts als Panik. Wo waren Andrey und Djego? Was sollte sie jetzt tun? Sie wurde aus ihrer Starre gerissen, als ein grauer Ritter auf sie zugetaumelt kam. Er brach direkt vor ihren Füßen zusammen. Sofort beugte sie sich hinunter, um ihn aufzufangen, doch er war zu schwer und riss sie mit sich. Seine Augen waren vor Entsetzen und Todesangst geweitet. Sie bezweifelte, dass er sie überhaupt erkannte. Du lieber Himmel, ihm fehlte der linke Arm. Sheylah musste sehr an sich halten, um nicht schreiend davonzulaufen oder sich zu übergeben. Stattdessen klärten sich ihre Gedanken. Sie ließ ihn los und wollte sich ein Stück Stoff ihres Shirts abreißen, um ihm den Arm zu verbinden, doch mit seiner noch vorhandenen Hand, hielt er sie davon ab. Seine Augen waren völlig weiß, es war nichts Menschliches mehr darin. „Zu spät. Es sind die Skintii, bringt Euch in Sicherheit“, flüsterte er. Dann schloss er die Augen und regte sich nicht mehr. Sheylah hatte keine Zeit, in Panik zu geraten. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach seinem Schwert und wischte das daran klebende Blut an ihrem Shirt ab. Das Schwert war leichter als gedacht. Es hätte sie zu Boden reißen müssen, so groß und lang war es, doch auch darüber machte sie sich nicht allzu viele Gedanken. Sie sah sich um und entdeckte ein Pferd, das an einem Baum gebunden war und verzweifelt zu entkommen versuchte. Sie steuerte auf das Pferd zu, befreite es von der Leine und schwang sich darauf.


    Der Kampf fand hauptsächlich am Rande des Lagers statt, so dass sie sich frei bewegen konnte – noch. Die brennenden Bäume erzeugten eine unangenehme Hitze und bildeten dicke Rauschschwaden, die die Luft erfüllten. Es war kaum möglich zu atmen, geschweige denn etwas zu erkennen. Allein durch die farblichen Unterschiede der Rüstungen konnte Sheylah zwischen Gut und Böse unterscheiden, doch leider konnte sie auch an der Farbe der am Boden Liegenden erkennen, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würden. Andreys Männer waren eindeutig zu wenige. Sie sah sich noch einmal um. Wo waren er und Djego nur? Sheylah lenkte das Pferd mit einiger Mühe um das Lagerfeuer herum und entdeckte endlich Djego, ebenfalls auf einem Pferd. Er schlug von oben herab auf seine Gegner ein und veranstaltete geradezu ein Blutbad. Der Boden um ihn herum war übersät mit abgeschlagenen Gliedmaßen und Blut, einer Menge Blut. Es war nicht zu übersehen, dass er seinen Angreifern weit überlegen war. Sie hätte ihn nicht für so einen starken Kämpfer gehalten, doch die Zahl der Skintii schien ins Unermessliche zu steigen. Jedes Mal, wenn er seine Feinde niedergemetzelt hatte, schoss eine neue Gruppe aus dem Wald hervor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Djego erschöpft sein würde. Als er den letzten Skintii vor sich enthauptet hatte, schaute er sich um. „Sheylah, wo hast du Andrey gelassen? Ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen“, rief er ihr zu. Sheylah war wie betäubt und rief: „Ich war die ganze Zeit allein.“ Djego starrte sie an. „Er war im Wald, um dich zu suchen, kurz, nachdem du verschwunden warst.“ Er wollte noch weiter sprechen, aber da kam auch schon der nächste Schub Skintii. Sie konnte es nicht glauben. Wenn er sie suchen gewesen war, wo war er dann? Lag er etwa irgendwo verletzt oder noch schlimmer tot im Wald?


    Der Kampf würde bald zu Ende sein. Es war nicht einmal mehr die Hälfte der einhundert Mann übrig und immer neue Feinde schossen aus dem Wald. So sehr sie es auch wollte, aber hier konnte sie Djego nicht helfen. Sie hatte keinerlei Kampferfahrung und würde wahrscheinlich keine Minute überleben. Also tat sie das einzig Sinnvolle und suchte Andrey. Sheylah lenkte ihr Pferd auf die andere Seite der Lichtung. Wenn Andrey ihr gefolgt war, musste sie ihn dort suchen, wo sie hergekommen war. Als sie ihr Pferd antrieb und es sich gerade in Bewegung setzen wollte, erschlaffte der Körper des Tiers plötzlich und kippte mit ihr zur Seite. Die Welt drehte sich und die gesamte Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als das Gewicht des Tieres auf ihren Körper fiel. Sie schlug so hart mit dem Hinterkopf auf den Boden, dass sie für einen Moment das Bewusstsein verlor – glaubte sie zumindest. Als sie die Augen aufschlug, lag sie immer noch begraben unter ihrem Pferd. Sie konnte sich nicht erklären, warum es so plötzlich zusammengebrochen war. Sie blinzelte die Benommenheit weg und kämpfte sich mühselig unter dem leblosen Pferd hervor. Als sie sich aufgerappelt hatte, erstarrte sie. Vor ihr stand ein Skintii mit erhobenem Schwert, von dessen Klinge Blut in dünnen Rinnsalen Richtung Boden lief. Erschrocken schaute sie zu ihrem Pferd, das tatsächlich eine tiefe Wunde am Hals hatte. Dann ging ihr Blick wieder zu ihrem Gegenüber. Er war nicht wie die anderen, das sah Sheylah sofort. Er war größer, beinahe zwei Meter und trug ebenfalls eine rote Rüstung - allerdings mit einem schwarzen Umhang und Schwert ausgestattet. Der Skintii starrte auf Sheylah herunter und sie zu ihm auf. Sie versuchte durch seinen blutroten Helm hindurchzusehen, doch er verdeckte sowohl Augen als auch Nase und Mund. Sheylah fragte sich, wie man darunter nur atmen konnte. War er überhaupt menschlich? Sie hatte das Gefühl, als musterte er sie, genauso wie sie ihn gerade musterte. Als versuchte dieses Ding sie einzuschätzen, genau wie sie.


    Plötzlich beugte es sich zu ihr herunter – sie war ein ganzes Stück kleiner – und ließ sein Schwert sinken. Sheylah musste sich sehr zusammenreißen, um nicht schreiend davonzurennen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es sinnlos gewesen wäre. Was auch immer sich unter dem Helm befand, es roch widerlich, nach Verwesung und Tod. Überwältigt von ihrer Angst flüchtete Sheylah dann doch oder versuchte es zumindest. Sie schaffte es gerade mal einen Schritt weit, dann legte sich etwas um ihren Fußknöchel und sie fand sich am Boden wieder. Schon wieder. Als Sheylah diesmal mit der Stirn aufschlug, musste sie gegen ihre Bewusstlosigkeit ankämpfen, um wach zu bleiben. Sie war zwar kein Fachmann, aber selbst sie wusste, dass es nicht gerade gesund war, zwei Mal hintereinander das Bewusstsein zu verlieren. Mit größter Anstrengung schaffte sie es, in der Realität zu bleiben. Ihrem Gegner schien das jedoch nicht zu gefallen. Der Skintii umschloss mit einer einzigen Hand ihren Hals und hob sie mühelos in die Luft. Sheylah rang nach Atem, ihre Füße berührten den Boden nicht mehr. Sie riss und zerrte an seinem gepanzerten Kettenhandschuh, doch alles, was sie damit erreichte, waren blutige Fingernägel. Jemand rief ihren Namen, doch es hörte sich schon sehr weit entfernt an. Sie wusste, sie hatte nur noch Sekunden, dann wäre alles vorbei. Wie durch einen Nebel blickte sie dem Skintii entgegen. Das Schwert glitt ihr aus den Händen und fiel klirrend zu Boden. Sie hatte das Schwert in der Hand gehabt? Das war ihr vor Schreck gar nicht aufgefallen. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich für diesen dummen Fehler zu verfluchen, denn urplötzlich verschwand der Helm von seinem Kopf. Es war, als bestünde er aus Rauch und löse sich langsam auf. Trotz des immer dichter werdenden Schleiers, der sich vor ihre Augen legte, konnte sie sein Gesicht oder was davon übrig war, erkennen.


    Wo eigentlich hätten Augen sein sollen, befanden sich nur leere dunkle Höhlen. Eine Nase fehlte ebenfalls, dafür hatte es spitze lange Zähne, die nach ihr schnappten. Und dann erklang wieder dieses rasselnde, klappernde Geräusch, das eigentlich nur Schlangen von sich gaben. Es kam aus seinem Mund und Sheylah wusste, was nun folgte. Dennoch war der Schmerz unerträglich. In ihrem Kopf baute sich solch ein Druck auf, dass sie glaubte, er würde explodieren, wenn der Skintii nicht bald von ihr abließ. Sie wusste nicht, warum sie es tat und war sich später nicht einmal sicher, es wirklich getan zu haben, aber sie holte ihren Schlüssel hervor, umschloss ihn mit beiden Händen und betete. Der Skintii ließ sie blitzschnell los und Sheylah fiel zu Boden. Sie landete unglücklich auf ihrem linken Arm und stöhnte vor Schmerzen. Dann kämpfte sie zum dritten Mal innerhalb einer halben Stunde gegen die Bewusstlosigkeit an. Von weit her hörte sie, wie eine Klinge in Fleisch gebohrt wurde und ein lautes Rasseln erklang. Doch diesmal blieben die Kopfschmerzen aus. Sie nahm noch Wortfetzen wie ‚Er flüchtet‘, ‚Sheylah‘ und ‚dürft ihn nicht entkommen lassen‘ wahr, dann verlor sie den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit und fiel in völlige Finsternis. Langsam kam sie zu sich. Sie hatte das Gefühl, als habe etwas ihre Seele befleckt. Irgendwer machte sich an ihrem Bein zu schaffen und murmelte unverständliche Worte. Sheylah gab sich nicht einmal Mühe, sie zu verstehen – sie war viel zu erschöpft. Doch dann brannte etwas auf ihrem Gesicht und lief ihr in Mund und Nase. Keuchend schlug Sheylah die Augen auf und erblickte Djego, der über ihr hockte und eine leere Wasserflasche in den Händen hielt. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht und wollte sich aufrichten, doch Djego drückte sie wieder zu Boden. „Bleib lieber noch einen Moment liegen, ich hole dir etwas zu essen und frisches Wasser“, sagte er. „Das Wasser kannst du weglassen, davon habe ich reichlich im Gesicht“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie wollte lustig klingen, doch ihre Stimme zitterte vor Erschöpfung. Djego lachte trotzdem. Es war noch dunkel draußen, dennoch sah sie, dass er schrecklich aussah. Sein linkes Auge war bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, seine Lippen aufgeplatzt, die Rüstung an zahlreichen Stellen aufgerissen und an seinen Haaren klebte Blut. Fremdes Blut, hoffte sie. Er humpelte davon und Sheylah schaute an sich herab. Ihr linker Arm war mit Stofffetzen verbunden und pochte unangenehm. Sie seufzte, schloss die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.

  


  
    


    FREUND ODER FEIND


    


    Djego rüttelte sie wach und machte es sich neben ihr bequem. In den Händen hielt er einen Apfel. Dankend aß Sheylah den Apfel und schaute sich um. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber es war hell geworden. Den etwas kühleren Temperaturen nach zu schließen, wohl noch früher Morgen. Von den Spuren des Kampfes war nicht mehr viel zu sehen – um genau zu sein, war sich Sheylah nicht einmal sicher, ob überhaupt einer stattgefunden hatte, so sauber, wie die Lichtung war. Es gab weder Leichen noch getrocknetes Blut auf dem Boden. Die Bäume rings um die Lichtung sahen mitgenommen aus und manche qualmten sogar noch, ansonsten verriet nicht viel, dass sie vor ein paar Stunden noch um ihr Leben gekämpft hatten. Sehr eigenartig, fand Sheylah. Andererseits hatte sie kein Recht, die Bräuche der Männer zu hinterfragen. Vielleicht war es üblich, die Spuren nach einer Schlacht so gründlich zu verwischen – was wusste sie schon. Sie wandte sich wieder Djego zu, der verspannt aussah. „Was hast du?“, fragte Sheylah und nahm einen Schluck Wasser. Djego schaute nervös in alle Richtungen, als befürchtete er, verfolgt zu werden, dann sprach er sehr leise: „Sheylah, ich glaube, du bist in Gefahr“, fing er an. „Ja, das glaube ich auch. Nach dem gestrigen Angriff …“, antwortete sie, wurde aber von Djego unterbrochen. „Du verstehst nicht“, doch weiter kam er nicht, denn Sheylah bemerkte, dass ein großer schlanker Mann auf sie zukam. Dann erkannte sie ihn. „Andrey“, rief sie und sprang auf. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie sich völlig vergaß und ihm kurzerhand um den Hals fiel. Er umarmte sie ein wenig unbeholfen, nicht sicher, wohin er seine Hände legen sollte, doch das störte Sheylah nicht. Als sie ihre Überraschung überwunden hatte, löste sie sich von ihm und schaute verlegen zu Boden. „Schön, dass du wieder da bist.“ Andrey lächelte, doch dann verdüsterte sich seine Miene, als sie die entscheidende Frage stellte: „Wo warst du bloß?“


    


    


    Andrey, Djego und Sheylah hatten es sich auf einem umgekippten Baumstamm bequem gemacht, als Andrey erzählte. „Kurz nachdem du im Wald verschwunden warst, bin ich dich suchen gegangen. Dann hörte ich den Schrei der Skintii und mein Kopf drohte zu zerspringen. Plötzlich war ich von fünf Skintii umgeben, die mich vom Lager wegtrieben. Sie mussten gewusst haben, dass ich der Anführer bin. Vier konnte ich töten, doch der Fünfte war zu stark. Er vergiftete mich und lief auf das Lager zu. Da lag ich nun mitten im Wald, gelähmt durch sein Gift und nicht imstande, euch zu helfen. Erst nach drei Stunden war das Gift soweit abgeklungen, dass ich Hilfe rufen konnte. Als man mich dann herbrachte, war es zu spät. Du bist ziemlich lange bewusstlos gewesen, ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“ Er sah sie wieder eindringlich an, doch irgendetwas an seinem Blick war anders. Er nahm ihre Hand und küsste sie, Sheylah wurde puterrot im Gesicht und entzog sich ihm. „Was hast du?“, fragte Andrey sichtlich verletzt. „Nichts“, antwortete Sheylah und sah zu Djego herüber. „Du bist verletzt“, stellte Djego fest.


    „Lass mich nach der Wunde sehen“, fügte er hinzu und streckte den Arm nach Andreys Schulter aus. „Nicht, das Gift ist noch nicht völlig weg.“ Djego warf Andrey einen durchdringenden Blick zu. „Mir geht es gut, Djego, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen“, versicherte Andrey. Djego schnaubte und erhob sich „Würdest du mich kurz begleiten, Sheylah?“, fragte er und bot ihr seine Hand. Eigentlich wollte sie lieber bei Andrey bleiben und ihn versorgen, konnte das aber natürlich nicht laut sagen, deshalb zuckte sie mit den Schultern und stand auf. Andrey erhob sich ebenfalls, doch er hielt Sheylah zurück. „Vorher möchte ich noch etwas mit ihr besprechen“, forderte er und zog Sheylah zu sich. Djego schaute von einem zum anderen, verharrte noch eine Weile unschlüssig in seiner Position, dann verschwand er. Sheylah konnte seine Wut am ganzen Leib spüren. Was war nur mit ihm los? „Kannst du mir bitte verraten, was das gerade zwischen euch war?“, fragte Sheylah. Nun war sie es, die ihn eindringlich anschaute. Andrey seufzte und sagte: „Gehen wir ein Stück spazieren.“ Sheylah war gar nicht nach Spazieren zumute, sie wollte wissen, was mit Djego los war. Sie sagte jedoch nichts, sondern ließ sich von Andrey wegführen. Als sie eine Weile gelaufen waren, nahm Sheylah einen modrigen Geruch war und hielt sich die Hand vor den Mund. „Gott, was ist das?“, fragte sie, als sie nicht weit von ihnen einen rot schimmernden Haufen entdeckte.


    „Ich würde dort nicht hingehen“, warnte Andrey und wollte sie zurückhalten, doch Sheylah war schon losgelaufen. Sie wusste, was sie sehen würde, trotzdem konnte sie ihre Füße nicht stoppen. Als sie vor dem Haufen stand und auf abgetrennte Gliedmaßen und rote Rüstungen blickte, würgte sie. Man hatte die Leichen übereinandergestapelt und noch nicht angezündet. Sie trat einen Schritt zurück, immer noch die Hand vor dem Mund. „Sind dort etwa …“ „Nur die Skintii. Eure … meine Männer haben ein anständiges Begräbnis bekommen“, beantwortet er ihre Frage. Das beruhigte Sheylah. Sie dachte schon, sie hätten einfach alle Leichen aufeinandergelegt. Andrey schaute ebenfalls auf den Haufen und plötzlich durchfuhr ihn ein heftiges Zittern am ganzen Körper. „Was hast du?“, wollte Sheylah wissen und schaute ihn besorgt an. Sie wich erschrocken zurück, als sein Gesicht plötzlich verschwamm. Es war, als wollte ihm die Haut von den Knochen kriechen. Andrey schrie auf, dann krümmte er sich und hielt sich die Hände vors Gesicht. Sheylah wich immer weiter zurück. Einerseits wollte sie ihm helfen, doch sie wusste nicht wie, andererseits hatte sie Angst vor ihm. Was war nur mit ihm los? Als Andrey bemerkte, dass sie zurückwich, streckte er eine Hand nach ihr aus. „Warte, geh nicht, bitte.“ Sheylah blieb stehen. „Was ist nur mit dir los, Andrey? Soll ich Djego holen?“ „Nein, es … geht schon wieder“, presste er hervor und schaute sie an. Das Zittern hatte tatsächlich aufgehört und sein Gesicht war wieder normal. „Es ist das Gift. Ich glaube, es breitet sich wieder aus.“ Sheylah hatte ihre Angst überwunden und ging zu ihm. „Dann müssen wir dich zu einem Arzt bringen, so schnell wie möglich.“ Andrey sah sie mitleidig an, als müsse er einem Kind erklären, dass der Weihnachtsmann doch nicht existierte. „Bis dahin ist es zu spät. Ich werde es nicht mehr nach Torga schaffen.“ Sheylah begriff nicht. „Was redest du denn da? Bis nach Torga ist es keinen Tag mehr. Wo ist bloß Djego?“, rief sie panisch. „Djego weiß, was los ist, er kann mir nicht helfen. Deswegen hat er auch so reagiert, es ist zu spät.“ Sheylah konnte nicht glauben, dass er einfach so aufgab und das mit einer Lässigkeit, als hätte er sich nur einen Kratzer geholt. „Wieso tust du das? Warum willst du dir nicht helfen lassen?“


    Sheylah verstand es einfach nicht. Andrey sagte nichts, er führte sie von der Grube weg. Als sie an einem Baum standen, blieb er stehen und schaute sich hektisch um. „Es gibt da vielleicht etwas, das mir helfen kann.“ Andrey starrte sie an. „Was meinst du?“ „Ich rede von deinem Schlüssel, Tarem.“ „Meinem …“ Moment mal, woher wusste er von ihrem Schlüssel, geschweige denn, wie er hieß? „Zeig ihn mir!“, forderte er barsch. Sheylah war von seinem plötzlichen Ton verwirrt. Doch sie gehorchte und holte Tarem unter ihrem Shirt hervor. Andreys Augen begannen zu leuchten. „Ich kann ihn spüren“, sagte er und packte sie sanft bei den Schultern. Spüren? Sie hielt ihn doch direkt vor seine Nase? Andreys sonderbares Verhalten irritierte sie immer mehr. „Dieser Zwillingsschlüssel wird den Krieg ein für alle Mal beenden und ich habe ihn gefunden.“ Er zog sie ganz langsam zu sich heran und beugte seinen Kopf zu ihr hinunter. Wollte er sie etwa küssen? Sie kannten sich doch erst seit einem Tag. Trotzdem fühlte sie sich auf eine sonderbare Art zu ihm hingezogen, musste sie sich eingestehen. Bevor sich ihre Lippen jedoch berührten, erklang eine tiefe grimmige Stimme hinter Andrey. „Du solltest lernen, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden“, sagte Djego und rammte Andrey das Schwert bis zum Heft in die Brust. Blut strömte mit schwindelerregender Schnelligkeit aus Andreys Brust und seine Kleidung hinunter. Binnen Sekunden leuchtete sein weißes Hemd dunkelrot und Sheylah erstarrte. Sie konnte nicht begreifen, was eben geschehen war und Andrey ebenso wenig, denn er schaute sie noch einen Moment ungerührt an. Djego zog sein Schwert aus Andreys Brust und wich zurück. Einen Moment blieb Andrey stehen und Sheylah sah, wie jede Menschlichkeit aus seinen Augen wich, dann sank er auf die Knie und sie mit ihm. Sie packte ihn an den Schultern, so dass er nicht nach vorn kippen konnte und sah an Andreys Schulter vorbei zu Djego. „Was hast du getan?“, brachte sie schließlich hervor.


    Das Atmen fiel ihr schwer, ebenso das Denken. Es kam ihr alles so unwirklich vor. „Er ist nicht der, für den du ihn hältst. Hätte ich ihn nicht aufgehalten, hätte er dich getötet“, sagte Djego. Seine Stimme klang emotionslos. Sheylah konnte es immer noch nicht glauben. „Was zum Teufel redest du da?“, schrie sie. „Er wollte mich küssen und du hast ihn …“, ihre Stimme erstarb, als sie einen Weinkrampf bekam. „Tritt beiseite, dann wirst du es sehen.“ Er wollte sie von Andrey wegziehen, doch sie schlug seine Hände weg. „Fass mich nicht an, du Mörder“, schrie sie. Andrey fühlte sich plötzlich heiß an, so dass Sheylah erschrocken ihre Hände zurückzog, dann sank Andreys lebloser Körper gegen ihren. Es zischte und ein beißender Geruch ging von seinem Körper aus. Djego packte Sheylah, ehe sie reagieren konnte und zog sie von dem qualmenden Körper zurück. „Ich sagte ja, er ist nicht der, für den du ihn hältst.“ Sheylah schaute fassungslos zu, wie Andreys Körper zu verschwimmen begann. Es war genauso wie bei dem Leichenhaufen, nur hörte es diesmal erst auf, als vor ihr eine ganz andere Gestalt lag. Es war der Skintii, gegen den Sheylah noch vor ein paar Stunden gekämpft hatte. Nur war sein Körper jetzt eingefallen und schrumpelig. „Das glaubt man ja wohl nicht“, flüsterte Sheylah. „Ich hatte gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmt, aber das …“ „Mach dir keinen Vorwurf, ich hatte es bis vor Kurzem auch nicht geahnt. Seine Verletzung hat ihn schließlich verraten. Normalerweise heilt er viel schneller“, redete er besänftigend auf sie ein. Sheylah war zu benommen, um seinen Worten mehr Beachtung zu schenken. „Gott, Djego, es tut mir so leid“, sagte sie und verbarg das Gesicht an seiner Brust. Gegen ihren Willen flossen Tränen, als er ihr den Kopf tätschelte. „Nein, mir tut es leid. Ich hätte dich warnen und ihn nicht einfach vor deinen Augen töten sollen. Du wusstest ja nicht, wer er war. Entschuldige dich nicht.“ Nach einer Weile löste sich Sheylah von Djego. Sie wischte die letzten Tränen weg und schaute auf den toten Skintii herab. Von ihm waren nur noch ein schwarzer Fleck und seine Rüstung übrig. „Wo ist der echte Andrey?“ Djego seufzte. „Ich weiß es nicht, aber er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Torga.“ „Was?“, rief Sheylah schockiert. „Wie kannst du nur so locker bleiben? Was ist, wenn er verletzt ist und irgendwo im Wald liegt?“ „Hör mir zu, Sheylah. Du musst mir einfach vertrauen. Andrey ist ein zäher Bursche und wenn er nicht jeden Moment auftaucht, ist er wahrscheinlich schon in Torga.“ Sheylah konnte das nicht akzeptieren. „Wieso denkst du, er sei in Torga?


    Bis dahin ist es fast ein ganzer Tag, wie soll er da so schnell hinkommen? Und vor allem, warum sollte er uns hier im Stich lassen?“ Djego wurde sichtlich ungeduldig „Ich kann es dir nicht erklären. Nicht hier. Zuerst müssen wir nach Torga, dann, das verspreche ich dir, wirst du eingeweiht.“ „Worin eingeweiht?“ „Madrik“, rief Djego über seine Schulter. Er sah noch einmal zu Sheylah und das nicht gerade freundlich. „Keine Fragen mehr, bis wir in Torga sind. Versprichst du mir das?“ Sheylah öffnete und schloss wortlos den Mund. Sie wollte wissen, was hier vor sich ging. Ehe sie jedoch antworten konnte, kam ein sehr großer und breitschultriger Mann auf sie zu. Er hatte rotes schulterlanges Haar und einen dichten Bart. Seine Rüstung hatte nur ein paar Kratzer abbekommen, ansonsten sah sie unbeschädigt aus. Das musste wohl Madrik sein. „Ihr habt mich gerufen, Herr?“ „Habt Ihr Sir Darios gefunden?“, fragte Djego und schaute dabei Sheylah an. Doch zu ihrer Enttäuschung antwortete Madrik „Nein, mein Herr, es gibt keine Spur.“ „Dann soll es so sein. Du begleitest Sheylah zu ihrem Pferd und in einer halben Stunde brechen wir auf. Wir haben wenig Zeit.“


    


    


    „Was hat es mit den Zwillingsschlüsseln auf sich?“, fragte Sheylah. Sie ritten schon seit ein paar Stunden, Djego und Sheylah an der Spitze. Die restlichen einundzwanzig Ritter hinter ihnen. Sie versprühten nicht mehr diese Stärke und Ausstrahlung wie zu Anfang, als Sheylah sie das erste Mal gesehen hatte. Die meisten von ihnen waren verwundet und ritten mit ausdruckslosem Gesicht und gesenkten Köpfen hinter ihnen her. Es war schrecklich, wie viele Männer letzte Nacht ihr Leben gelassen hatten. Ihren Verband hatte Sheylah zwischenzeitlich abgelegt, denn ihr linker Arm hatte nicht nur aufgehört zu schmerzen, er war vollkommen genesen. Auch zu diesem Phänomen wollte Djego sich vorerst nicht äußern. „Ich sagte doch, keine weiteren Fragen“, sagte er leicht genervt. „Nur die eine Frage, danach bin ich still“, versprach sie. „Um zu verstehen, warum der Schlüssel und du so wichtig für uns sind, müsstest du die Geschichte von Guanell kennen und die sollte dir jemand anderes erzählen, aber so viel kann ich dir sagen: Der Schlüssel darf niemals in die Hände unseres Feindes gelangen. Wenn das passiert, sind wir alle verloren. Deswegen wollte sich der Skintii deinen Schlüssel auch zu Eigen machen. Als er in Andreys Gestalt aus dem Wald kam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er versuchte, dir näherzukommen, das hast du auch gemerkt – so hätte sich der echte Andrey gegenüber einer Prin … Dame nie verhalten. Da war ich mir sicher, dass es nicht Andrey war, doch ich konnte ihn nicht offen angreifen, ich hätte keine Chance gehabt. Also habe ich gewartet, bis er abgelenkt war.“ Sheylah errötete. Jetzt wusste Djego, dass sie Andrey nicht ganz abgeneigt war. Sie räusperte sich und fragte verlegen: „Kannst du mir etwas versprechen? Wenn wir in Torga sind und dem echten Andrey begegnen, dann sag ihm bitte nichts von unserem … äh … Kuss.“ Djego lachte. „Versprochen.“ „Eine Sache noch“, warf Sheylah schnell ein. „Wieso musste mir der Skintii erst schöne Augen machen, um an meinen Schlüssel heranzukommen? Er hätte mich doch einfach töten können? Irgendwie unlogisch, findest du nicht?“ Djego überlegte. „Niemand außer dir kann den Schlüssel sehen, es sei denn, du möchtest es. Ich denke, er wollte erst sichergehen, bevor er sich selbst enttarnte.“


    „Echt?“, fragte sie und fuhr sich automatisch mit der Hand an den Hals. „Du willst mir also weismachen, dass du den Schlüssel nicht sehen kannst?“, fragte sie und hielt ihn ihm vor die Nase. „Wie gesagt, ich kann ihn nicht sehen“, sagte er und schaute knapp am Schlüssel vorbei. „Du verarschst mich doch“, sagte Sheylah ungläubig. Djego, der mit ihrer Wortwahl wohl nicht anfangen konnte, warf ihr nur einen irritierten Blick zu. Dann sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Ich würde ihn gerne einmal berühren, doch der Schlüssel hat große Macht und ist nur für dich bestimmt. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich ihn anfasse“, antwortete Djego und ein Hauch von Angst lag in seiner Stimme. „Ich bitte dich, Djego. Das-ist-ein-Schlüssel“, sagte sie und betonte jedes Wort. „Du glaubst es immer noch nicht, oder? An das alles hier?“, fragte er und zeigte mit der Hand über das karge Land. Sie ritten wieder auf eingetrocknetem öden Boden und die Sonne sank allmählich. Sheylah schüttelte den Kopf. „Nach allem, was du gesehen hast? Wassergeister und die Skintii?“, seine Stimme klang tadelnd. „Sei nicht beleidigt, aber …“ „Aber du wirst!“, unterbrach er sie und das waren seine letzten Worte, bis sie Torga erreichten. Sheylah war es nur recht, denn sie war todmüde und hatte seit fast zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Sie konnte es kaum noch erwarten, Torga zu erreichen und in ein weiches Bett zu sinken. Sie dachte nicht einmal mehr daran, ihre Chefin anzurufen und sich für den nächsten Tag krankzumelden, obwohl sie das vielleicht nötig gehabt hätte, denn krank wurde sie offenbar langsam im Kopf. Aber auch über das Verrücktwerden machte sie sich nicht mehr allzu viele Gedanken, denn schlafen war ihr im Moment das Wichtigste auf der Welt.

  


  
    


    LUCIUS ARESTO


    Sie erreichten Torga bei Einbruch der Dunkelheit. Deshalb konnte Sheylah auch nur dunkle Schemen erkennen, als sie noch ein paar hundert Meter von der Stadt entfernt waren. Was wohl auch der Grund war, weshalb sie die grauen Schemen mit Hochhäusern verwechselte. Als sie schließlich vor einem gewaltigen Tor standen, bemerkte Sheylah ihren Irrtum. „Ähm, Djego“, machte sie sich mit zunehmender Panik bemerkbar. „Was ist das?“ Er schaute sie verwirrt an und antwortete, als redete er mit einer geistig Zurückgebliebenen. „Was das ist? Das ist die Stadtmauer von Torga!“ Er gab einen Wink und das gewaltige Holztor ächzte und knarrte, als es aufgezogen wurde. Sie passierten den Torbogen und landeten mitten im wilden Treiben einer mittelalterlichen Stadt. Sheylah hatte es die Sprache verschlagen. Obwohl es schon fast dunkel war, herrschte reges Treiben um sie herum. Man sah Kaufleute, Tagelöhner, vornehm gekleidete Herren und Damen, Zigeuner, Ritter und sogar Kinder, die noch auf den Straßen unterwegs waren.


    Sie alle waren gekleidet, als wären sie im späten Mittelalter stecken geblieben. Sheylah und Djego stiegen von ihren Pferden ab, die sogleich von zwei jungen Burschen weggeführt wurden. Sheylah sah sich verzweifelt um, doch sie fand nicht, wonach sie suchte. Keine Hochhäuser, keine Autos oder öffentlichen Verkehrsmittel, keine Clubs oder Bars, nichts, was darauf schließen ließ, dass sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befand. Ohne den Blick von den Menschen zu lösen, zog sie an Djegos Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Findet hier ein mittelalterliches Fest statt?“ „Ich weiß nicht, was ein Mittelalter ist, aber ein Fest wird hier nicht gefeuert. Was du hier siehst, ist das tägliche Treiben der größten Stadt des Königreiches. Warte nur ab, wenn du Torga am Tage erlebst“, antwortete er und Stolz schwang in seiner Stimme mit. Sheylah konnte es nicht glauben, wollte es nicht. Das musste ein Traum sein, ein sehr intensiver sogar, alles andere war undenkbar. Doch warum in Gottes Namen fühlte sich dann alles so real an? Wie in Trance bewegte sich Sheylah auf die Stadtmauer zu. Sie wollte das Gestein berühren und sichergehen, dass es kein Plastik war. Sie schaute noch einmal zurück zu Djego, der sich mit einer Stadtwache unterhielt, dann legte sie die Hände auf das Gestein, die neugierigen Blicke der Menschen ignorierend. Djego bemerkte Sheylahs Abwesenheit und eilte herbei. „Es fühlt sich echt an, Djego, alles hier ist so echt“, flüsterte Sheylah und rang um Fassung. Sie wusste selbst nicht, warum sie das so mitnahm. Vielleicht, flüsterte es in ihrem Kopf, weil es deine schlimmste Befürchtung wahr werden lässt. Mit besorgter Miene fasste Djego sie an den Schultern. „Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, aber du musst einsehen, dass Torga kein Traum ist, genauso wenig wie ich oder Andrey oder unsere Feinde. Von nun an bist du nicht mehr Sheylah, sondern unsere verlorengegangene Zizilia, Prinzessin von Torga“, sagte er und berührte sie an der Schulter. Konnte das sein, konnte er wirklich Recht haben?


    Sheylah konnte nicht länger leugnen, dass die Stadt um sie herum real war, aber eines wusste sie ganz sicher, eine Prinzessin war sie nicht. Ein kleines Mädchen, vielleicht sieben Jahre alt, hüpfte lachend auf sie zu. Als sie Sheylah eines genaueren Blickes würdigte, erstarrte sie jedoch und Sheylah wusste auch warum. Ihre, für diese Leute wahrscheinlich sonderbare, Kleidung bestand nur noch aus Stofffetzen, ihre Füße bluteten und waren aufgerissen. An Armen und Beinen hatte sie unzählige Kratzer und Prellungen, ihr Gesicht musste vor Dreck starren und ihre Haare klebten von Blut. Die Mutter des Mädchens kam herbeigeeilt und packte es am Arm. „Schau mal, Mutter, eine dreckige Frau“, sagte das Mädchen und zeigte mit dem Finger auf Sheylah. Die Frau warf Sheylah einen geringschätzigen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Dreckiges Gesindel“, meckerte sie und zog ihre Tochter von ihr fort. Sheylah zuckte nur mit den Schultern und machte der Frau keinen Vorwurf. „Wie alt ist diese Stadt?“, fragte sie, als sie sich wieder zu Djego gesellt hatte. „Die Stadtmauern sind erst dreihundert Jahre alt, aber Torga selbst über sechshundert.“ Soweit Sheylahs Blick reichte, sah sie mehrstöckige Häuser, Geschäfte, Marktstände und verwinkelte dunkle Gassen. Das hier war mit Abstand die größte mittelalterliche Stadt, die sie jemals gesehen hatte – nicht, dass sie überhaupt schon jemals eine zu Gesicht bekommen hätte, außer auf der Leinwand. Sheylah hörte Pferde näherkommen und schaute fragend zu Djego auf. „Unsere Leibgarde ist da“, sagte er. „Wozu brauchen wir eine Leibgarde? Ich dachte, wir wären in den Mauern sicher“, fragte Sheylah vorwurfsvoll. „Vor den Skintii ja, aber hier treibt sich eine Menge Abschaum herum, besonders zu so später Stunde.“ Bei der Leibgarde handelte es sich um fünf graue Ritter, die auf edlen Pferden geritten kamen, welche ebenfalls grau gepanzert waren. Sie schlossen Sheylah und Djego in ihre Mitte und eskortierten sie in die Stadt.


    „Wo gehen wir jetzt hin?“, fragte Sheylah und schaute sich begeistert um, als sie einen gewaltigen Marktplatz passierten, der aus Hunderten von Ständen bestand. „Zum Schloss natürlich“, antwortete Djego und schaute sie schon wieder so komisch an. „Ein richtiges Schloss also. Cool.“ Djego ignorierte sie, sowie er es immer tat, wenn er sie nicht verstand. Immer, dachte Sheylah belustigt, sie kannte ihn doch gerade mal zwei Tage. Es wurde zunehmend leerer auf den Straßen, je weiter sie in die Stadt hineinkamen. Viele Kaufleute waren jetzt damit beschäftigt, ihre Stände zu schließen und zu räumen. Mütter riefen ihre Kinder zum Abendessen und Zubettgehen und Bettler richteten ihr Nachtlager ein. Es war ein überwältigender Anblick. Solch eine mittelalterliche Ortschaft sah man sonst nur in Filmen, aber das alles mitzuerleben, war beängstigend und atemberaubend zugleich. Verschiedene Gerüche schlugen Sheylah entgegen, je weiter sie in den Markt eindrangen. Es roch überwältigend nach frischem Obst und Pilzen, nach Fisch, geräuchertem Fleisch, nach fremdartigen Gewürzen und süßen, schweren Blütendüften, aber auch nach Viehstall, Dreck und Fäkalien. Es waren so viele verschiedene Gerüche, dass Sheylah nicht hätte aufzählen können, welche genau sie an diesem Abend alle wahrgenommen hatte. Doch bei einem war sie sich sicher: Ein normaler Mensch hätte die vielen Gerüche nicht so intensiv erlebt, wie sie es tat. Obwohl sie manchmal noch Dutzende von Metern vom nächsten Stand entfernt waren, konnte Sheylah ganz genau sagen, was dort verkauft wurde – ohne das Geschäft zu sehen. Doch sie roch noch etwas anderes.


    Es war sehr weit entfernt und diesmal konnte sie die Richtung nicht ausfindig machen, aus der der Geruch kam, aber sie erkannte ihn mit ziemlicher Sicherheit. Es roch nach frischem Blut. Sie wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, aber irgendwo in der Stadt wurde vor nicht allzu langer Zeit Blut vergossen. Es war natürlich unmöglich, dass sie das Blut riechen konnte, aber seit sie vor zwei Tagen in der Wüste aufgewacht war, hatte sich vieles, das ihr vorher unmöglich erschien, als möglich herausgestellt. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern versuchte sich alles, was sie sah, genauestens einzuprägen. Nachts würde sie sich jedenfalls nicht allein in Torga herumtreiben, soviel stand fest. Als sie das Schloss erreichten, wunderte sich Sheylah, warum sie es nicht schon von der Stadtmauer aus gesehen hatte. Es war zwar dunkel geworden, doch der monströse Umriss vor ihnen glich eher einer Festung. Riesig war gar kein Begriff, es sah gewaltig und furchteinflößend aus. Das lag vielleicht nur daran, dass es Nacht war, aber am Tage musste das Bauwerk trotzdem eindrucksvoll aussehen. Der erste Eindruck einer Festung bestätigte sich, als sie noch näher kamen. Denn zum Schutz war das Schloss zusätzlich von meterdicken Mauern umgeben.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Torga jemals schon angegriffen worden war, nicht einmal dem dümmsten Feind traute sie solche Unvernunft zu. Das Schloss hatte zwei große und dicke Türme. In einem brannte schwaches Licht, ansonsten sah Sheylah nur wenige Lichter im Schloss. Als sie sich unmittelbar vor dem gewaltigen Mauerwerk befanden, mussten sie ein weiteres Tor passieren. Doch bevor sich die wuchtigen Türen des Tores öffneten, wurde eine Zugbrücke heruntergelassen, die sie überquerten. Wer auch immer das konstruiert hatte, musste großen Wert auf seine Sicherheit gelegt haben. Hinter dem Tor erstreckte sich ein großzügiger Schlosshof. Eine gewaltige goldene Statue eines Königs ragte in der Mitte des Hofes auf und gab Sheylah das Gefühl, winzig zu sein. Um seinen Hals hing eine Kette mit zwei identischen Schlüsseln und unter dem rechten Arm trug er eine schmucklose Truhe. Sheylah ging ein Stück näher und betrachtete die Schlüssel. Völlig unmöglich, sie wandte sich ab und entdeckte noch weitere Figuren auf den Mauern. „Abgefahren!“ „Was sagst du?“, fragte Djego und winkte ihre Leibgarde fort. „Es … ist umwerfend“, verbesserte sie sich. Sie musste sich noch daran gewöhnen, dass man ihre Ausdrucksweise hier nicht immer verstand. „Es gefällt dir?“, fragte er und ein Hauch von Stolz schwang in seiner Stimme mit, so, als hätte er selbst das Schloss errichtet. Sheylah sah sich weiter um. Die Steine des Innenhofes hatten einen schimmernden weißen Farbton und in der Nähe der königlichen Statue stand ein kleiner, weißer Brunnen. Sheylah ließ sich auf dem Rand des Brunnens nieder und tauchte ihr Hände in das kühle Wasser. „Was macht ihr da?“, fragte eine ihr unbekannte Stimme. Sheylah drehte sich zu einem Knaben von vielleicht sechzehn Jahren herum. Er hatte rotes schulterlanges Haar und für sein Alter ein sehr markantes Gesicht. Er erinnerte sie an jemanden. Der Knabe schritt auf Sheylah zu, seinen Speer hatte er zu Boden gerichtet. „Nur Königsgleiche dürfen das heilige Wasser des Johannesbrunnens trinken“, sagte er und schaute sie tadelnd an, als sich Djego einmischte. „Was fällt dir ein, Madriko? Sie ist heiliger als alles andere hier im Schloss. Knie nieder vor deiner Prinzessin“, sagte er streng. Wie vom Blitz getroffen, sank der Junge auf die Knie und senkte den Kopf. Sheylah erhob sich vom Brunnenrand und warf Djego einen bösen Blick zu. „Madriko heißt du also.


    Bist du zufällig mit Madrik verwandt?“, fragte sie, um ihm seine Angst zu nehmen. Er schaute zu ihr auf, die Augen geweitet und das Gesicht blass vor Furcht. „Ich … ja, meine Herrin. Er ist mein Vater“, stotterte er und schaute ängstlich zu Djego. „Kann man nicht irgendetwas machen, um ihm die Angst zu nehmen?“, fragte Sheylah verzweifelt. Es brach ihr das Herz, den armen Burschen vor ihr zittern zu sehen. Djego schien die gesamte Situation eher amüsant zu finden, denn seine Mundwinkel zuckten, als er sagte: „Der Bursche kommt genau nach seinem Vater. Immer wachsam und genau. Wenn er dich jetzt sehen könnte, wie du deine Herrin zurechtweist, er wäre sicher stolz auf dich.“ Der verängstigte Junge kniete immer noch und starrte zu Boden. Sheylah seufzte und gebot ihm aufzustehen. „Wie kann man nur so herzlos sein! Ich hoffe, du hast keine Kinder, Mistkerl!“, murmelte sie leise, so dass Djego sie nicht hören konnte und sagte an den Jungen gewandt: „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben, Madriko. Du wirst sehen, dass ich eine sehr nette Prinzessin bin und sollte dich Djego noch einmal belästigen, kommst du zu mir und ich lasse ihn bestrafen. Denn wie er ja selbst sagt, bin ich hier die Prinzessin.“ Djego schüttelte lächelnd den Kopf und schickte den Jungen fort. Dieser war so froh, der Situation entfliehen zu können und machte sich schleunigst davon. „Wie kannst du nur? Der Junge wird wohl für den Rest seines Lebens verstört sein und mir nie wieder in die Augen sehen können“, fing Sheylah an, sobald Madriko außer Hörweite war. Djego rieb sich müde das Gesicht und antwortete: „Man muss den Burschen von klein auf Respekt einflößen, sonst wird aus ihnen nie ein tauglicher Ritter.“ Sheylah behielt ihre Meinung für sich und fragte stattdessen: „Und? Lerne ich jetzt endlich den berühmten Grafen kennen?“


    „Es wird gleich jemand hier sein, der dich in deine Gemächer führt. Du wirst dem Grafen erst morgen gegenübertreten, wenn du ausgeruht bist und dich erfrischt hast“, antwortete er. Bei dem Wort ‚erfrischt‘ betrachtete er demonstrativ ihre Kleider. Was nicht nötig gewesen wäre, sie wusste selbst, was für einen Anblick sie abgab. Sie warteten nicht lange, da kam ein Ritter mit schnellen Schritten auf sie zu. Er verbeugte sich vor Sheylah und schüttelte an Djego gewandt den Kopf. Djegos Miene verdüsterte sich, dann nickte er dem Ritter zu und warf Sheylah einen besorgten Blick zu. „Was ist? Wozu die Geheimhaltung?“ Djego wartete, bis der Ritter fortgegangen war, dann murmelte er. „Andrey ist noch nicht zurück.“ Sheylah bemühte sich um ein gleichgültiges Gesicht, doch in ihrem Magen bildete sich ein unangenehmer Knoten. „Also … ist er tot?“ Djego sah sie erschrocken an. „Nein, er…“, begann er, doch dann ging sein Blick an ihr vorbei und seine Augen leuchteten auf. Er räusperte sich und gebot ihr, sich umzudrehen. Auf der Schlosstreppe stand eine hübsche junge Frau. „Der Graf lässt mich schicken, um Euch in Eure Gemächer zu geleiten, Herrin“, sagte sie und kam die wenigen Schritte auf Sheylah zu. Ihr Gang hatte etwas Katzenhaftes und sehr geschmeidiges, fand Sheylah. „Darf ich vorstellen, das ist Neela, Dienstmädchen am Hofe des Grafen“, stellte Djego vor und räusperte sich wieder. Was war nur mit ihm los? War er etwa nervös? Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, verstand sie: Er war dieser Neela offenbar nicht ganz abgeneigt.


    Sie unterdrückte ein Schmunzeln, dann betrachtete sie die junge Frau genauer. Man sah nicht sofort, dass Neela keine Weiße war, erst als sie sich unter den Schein einer Fackel stellte. Sie vollführte einen eleganten Knicks und erhob sich wieder. Ihre Haut war von einem hellen Schokoladenbraun, aber nicht so dunkel, als dass man sie gleich als eine Schwarze erkannte. Die dunkelbraunen Haare waren zu einem Zopf gebunden, aber Sheylah war sich sicher, dass, wenn Neela ihn öffnen würde, sie eine schwer zu bändigende Mähne hätte. Neela war sehr hübsch, sie hatte volle Lippen, eine kleine Stupsnase und haselnussbraune Augen. Sie war ein Stück größer als Sheylah. Unter ihrem Marktkleid zeichneten sich deutlich weibliche Kurven ab, ihre Arme waren dagegen ziemlich muskulös. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid und eine helle Schürze. „Sehr erfreut“, sagte Sheylah und streckte ihr die Hand entgegen, doch anstatt diese zu schütteln, beugte Neela sich herab und küsste sie auf den Handrücken. Sheylah zog ihre Hand zurück und Neela schaute verwundert zu ihr auf. „Habe ich etwas falsch gemacht, meine Herrin?“ Bevor Sheylah antworten konnte, tat es Djego. „Sie hat ihr Gedächtnis und offenbar auch jegliche Erinnerungen an die Umgangsformen verloren. Es wäre von Vorteil, wenn du ihre Erinnerungen bis morgen wieder auffrischst. Mit Verlaub, ich werde mich jetzt zurückziehen“, sagte Djego, verbeugte sich und lief ins Schloss. Sheylah war ein bisschen perplex von seinem plötzlichen Abschied, aber sie hatte ja jetzt interessantere Gesellschaft. „Kommt, Herrin, Ihr werdet Euch sonst noch erkälten“, sagte Neela und führte Sheylah zum Eingang. Als sie den Eingang passierten, schlug ihr angenehm warme Luft entgegen. Sie landeten in einer Vorhalle, die sehr weit in die Höhe ging, wie in einer Kirche. Die Halle war groß und aus dem gleichen Stein wie der Innenhof, nur waren diese Steine nicht weiß-schimmernd, sondern von einer braun-grauen Farbe. Seitlich an den Wänden hingen große Fackeln, die die Halle in warmes Gelb tauchten. Sheylah wusste nicht, aus welchem Material der Boden war, aber er musste stundenlang geschliffen und poliert worden sein, denn die Oberfläche war glatt wie Marmor, aber glänzte wie tausend Diamanten. Alles in allem, ein atemberaubender Anblick.


    Obwohl das Dienstmädchen Neela ein bisschen gehetzt wirkte, schaute sich Sheylah jeden Winkel an und versuchte, die Eindrücke in sich aufzusaugen. Wo man nur hinsah, befanden sich verschlossene Türen und dunkle Treppen, die in alle möglichen Richtungen führten. Ein regelrechtes Labyrinth, perfekt, um Eindringlinge zu verwirren. Sheylah war so darauf konzentriert, die Türen zu zählen, dass sie gar nicht darauf achtete, welchen Weg sie nahmen. Sie merkte nur, dass es plötzlich hinaufging. Sie hatte neun Türen und fünf Treppen gezählt. „Was ist dort oben?“, fragte Sheylah, als Neela dabei war, eine Fackel anzuzünden. Die Stufen wurden zwar nur schwach beleuchtet, aber es genügte, um nicht zu stolpern oder gar zu stürzen. „Dies ist der Westturm. Dort befinden sich Eure Gemächer.“ Sheylah seufzte. „Besteht eigentlich irgendeine Möglichkeit, dass du mich beim Namen nennst?“ Neela blieb stehen und drehte sich langsam zu Sheylah herum. Sie stand ein paar Stufen höher und schaute auf Sheylah herab, als sie sprach. Durch den Schein der Fackel wirkte ihr Gesicht unheimlich. „Der Graf hat mir verboten, in engen Kontakt mit Euch zu treten oder mich gar mit euch anzufreunden.“ Ihre Stimme hatte einen bitteren Unterton. „Wieso das denn?“, fragte Sheylah empört darüber, dass jemand über ihren Kopf hinweg Anweisungen gab. „Menschen niederer Herkunft ist es untersagt, mit Königsgleichen Freundschaft zu schließen.“ Neelas Augen verdunkelten sich bei diesen Worten. „Blödsinn. Was dir dieser Graf auch immer gesagt hat, ich suche mir meine Freunde selber aus, verstanden? Und es wäre mir eine Ehre, mit dir befreundet zu sein“, sagte Sheylah und konnte nicht ganz verhindern, dass Wut in ihrer Stimme mitschwang. Neela schaute dumm aus der Wäsche, anders konnte man es nicht beschreiben. „Es wäre Euch … eine Ehre?“ Sheylah stemmte die Hände in die Hüften. „Ja, das wäre es! Möchtest du meine Freundin sein?“ Normalerweise hätte es Sheylah lächerlich gefunden, die Frage so zu formulieren. Heutzutage tat man sowas höchstens noch im Kindergarten. Aber hier und jetzt fühlte es sich einfach richtig an. Neelas Gesicht erhellte sich, bis sie über beide Ohren strahlte, dann verbeugte sie sich. „Es wäre mir eine Ehre!“ „Stopp, stopp, stopp! Keine Verbeugung mehr, zumindest, wenn wir allein sind. Als deine Freundin missbillige ich das und von jetzt an nennst du mich nur noch Sheylah, ja?“ Neela richtete sich wieder auf und schaute Sheylah mit großen Augen an. „Ihr … du meinst das ernst?“, flüsterte sie. Sheylah nickte grinsend und Neela schloss sich ihr an, als sie gerade das Ende der Wendeltreppe erreichten. Sie endete in einem runden Raum mit nur einer Tür. Diese lag gegenüber der Treppe. „Hier befindet sich Euer … dein Schlafgemach“, erklärte Neela überflüssigerweise und wies mit einer fließenden Handbewegung auf die Tür. Sie ging voraus, um sie Sheylah aufzuhalten und Sheylah musste sehr an sich halten, um nicht lautstark zu protestieren.


    Dass Neela akzeptierte, sie nicht mit ‚Herrin‘ anzusprechen, hieß offenbar nicht, dass sie sie nicht trotzdem wie eine behandeln würde. Sheylah seufzte frustriert. Das Zimmer war rund und gewaltig und es füllte den gesamten Turm aus. Von außen hatte der Turm so winzig ausgesehen. Gegenüber der Tür befand sich ein großes Fenster, das mit lila Vorhängen zugezogen war. Unter dem Fenster stand ein kleiner hellbrauner Holztisch mit passendem Hocker dazu. In der rechten Ecke des Zimmers stand ein großes Himmelbett, ebenfalls aus hellbraunem, bestimmt nicht billigem, Holz. In dem Himmelbett hatten mindestens drei Menschen Platz. Die linke Seite des Raumes nahmen drei wuchtige hellbraune Truhen ein und auf dem Boden lag ein Teppich in Rosa- und Violetttönen. Das Zimmer war genau nach ihrem Geschmack eingerichtet und an Dekoration mangelte es auch nicht. Eine weiße Kerze, ein babyblaues Nachtgewand sowie Pergament und Schreibfeder lagen auf dem Tisch. Neben den Truhen stand eine Pflanze mit lila Blüten, ein Spiegel aus Silber auf dem Tisch und neben der Tür sah Sheylah einen rosafarbenen Vorhang, hinter dem sich jedoch nichts befand, außer nacktem Stein. Ebenfalls zierte ein Krug Wasser neben einer Schüssel und einem Stück Seife das Zimmer. „Wozu ist der Vorhang gut, wenn sich nichts dahinter befindet?“, fragte Sheylah und zog ihn zur Seite. Neela hatte ein geheimnisvolles Grinsen im Gesicht. „Das ist eine verborgene Wendeltreppe, die zur Eingangshalle führt“, antwortete sie und tastete die Steinwand mit den Fingern ab.


    Dann nahm sie Sheylahs Hand und legte sie darauf. „Spürst du den Luftzug?“, fragte sie und drückte Sheylahs Hand dagegen. Zuerst spürte Sheylah gar nichts, doch dann wurde ihre Hand kühler. Sie nickte und Neela drückte ihre Hand mit ganzer Kraft gegen den nackten Stein. Sheylah gab einen überraschten Laut von sich. Hätte Neela sie nicht im allerletzten Moment festgehalten, wäre sie die Stufen hinuntergepurzelt. Die Steintür hatte sich so schnell zur Seite geschoben, dass sie keinen Halt gefunden hatte. „Vorsicht. Dieser Turm ist mehr als vierzig Meter hoch. Es wäre ein langer und schmerzhafter Weg nach unten, “ sagte sie und zog Sheylah von der unbeleuchteten, im Dunkeln liegenden Treppe zurück. „Danke für die Vorwarnung“, sagte Sheylah. Ihre Stimme war brüchig vor Schreck. „So merkt man es sich besser. Beim nächsten Mal bist du vorsichtiger.“ Sheylah zog die Bettvorhänge beiseite und ließ sich auf das Bett plumpsen. Dann erinnerte sie sich, wie dreckig ihre Sachen waren, und sprang wieder auf. Neela lachte. „Schön, dass ich dich unterhalte“, sagte Sheylah grinsend. „Frische Kleider sind in der mittleren Truhe. Ich muss jetzt gehen.“ „Kann ich dich begleiten?“, fragte Sheylah. Sie wollte nicht allein sein. Was sollte sie mit sich anfangen? „Leider nicht. Ich muss die Küche säubern und Vorbereitungen für das morgige Festmahl treffen“, antwortete Neela. Sie klang auch nicht glücklich. Sheylah seufzte. „Ich schätze, eine Prinzessin in der Küche macht sich nicht gut, oder?“ Neela lächelte. „Ich werde morgen früh nach dir sehen. Ich muss dich ohnehin ankleiden und vorzeigbar machen.“ Bevor Neela Gute Nacht sagen konnte, schloss Sheylah sie in die Arme. Die völlig überraschte Neela erwiderte ihre Umarmung so steif, dass Sheylah lachen musste. „Du darfst mich ruhig drücken.“ Neela tat es, wenn auch zaghaft, aber es war immerhin ein Anfang.


    Als Sheylah sich von ihr löste, lächelte Neela verlegen. „Nun, dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“ Dann ging sie und Sheylah wandte sich dem Wasserkrug zu. Sie goss das Wasser in die danebenstehende Schüssel und tauchte ihre Hände hinein. Sie erschauderte, das Wasser war eiskalt. Also biss sie die Zähne zusammen, schälte sich aus ihren blutig dreckigen Klamotten und machte sich sauber. Zum Schluss schlüpfte sie in das babyblaue Nachtgewand, das auf dem Tisch bereitlag und legte sich ins Bett, doch es dauerte eine Ewigkeit, ehe Sheylah in den Schlaf fiel. Es kreisten zu viele Gedanken in ihrem Kopf herum, die sie erst einmal verdauen musste. Sie war, wie auch immer sie das bewerkstelligt hatte, in ein anderes Land gereist, das irgendwo im Mittelalter hängen geblieben war. Man glaubte hier anscheinend an irgendeine Kraft, die mit ihrem Schlüssel zu tun hatte und verlangte von ihr, dass sie diese Kraft gegen diese Skintii einsetzte, obwohl sie nichts mit denen am Hut hatte. Sie konnte offenbar weiter sehen und besser hören, als gewöhnliche Menschen, was ebenfalls dem Schlüssel zugeschrieben wurde – auch wenn es keinen Sinn ergab. Sie hatte sich in Andrey verguckt, der womöglich tot war, was hier aber niemand sonderlich ernst nahm. Ach ja und sie war eine Prinzessin, was wahrscheinlich der größte Witz überhaupt war. Aber sie hatte Djego versprochen, so lange mitzuspielen, bis sie dem Grafen vorgestellt wurde und ihn davon überzeugen konnte, sie gehen zu lassen – was hoffentlich sehr bald sein würde.


    Sie wachte auf, ohne sich an ihren Traum erinnern zu können, was selten der Fall war. Doch sie war nicht von allein aufgewacht, ein lautes Geräusch hatte sie geweckt. Sheylah blinzelte die Müdigkeit weg und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als sie mehr als nur verschwommen sehen konnte, entdeckte sie Neela, die am Fußende ihres Bettes hockte und irgendetwas aufsammelte. Sheylah gähnte und versuchte gleichzeitig zu fragen: „Was machst du da?“ Es kam etwas genuschelt heraus, Neela verstand sie trotzdem.


    „Ich wollte dich nicht wecken. Ich war gerade dabei, dir frisches Wasser einzuschenken, als mir die Karaffe aus der Hand gerutscht ist. Tut mir leid.“ „Das macht doch nichts, ich brauche ohnehin nicht viel Schlaf “, log Sheylah. Sie war hundemüde und hätte am liebsten die nächsten zwei Tage durchgeschlafen. Neela schaute sie schräg an, als glaubte sie ihr kein Wort. Sie wrang den Lappen über dem Eimer aus und sammelte die Scherben der kaputten Karaffe ein. Dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und betrachtete Sheylah eingehend. „Wir müssen dich vorzeigbar machen“, sagte sie und zog Sheylah aus ihrem Bett. „Wollen mal sehen“, murmelte sie mehr zur Kleidertruhe als zu Sheylah, als sie diese öffnete und die Kleider betrachtete. Und was für welche! Kleider in allen erdenklichen Farben lagen ordentlich übereinandergestapelt und keines davon war schlicht gehalten, sondern mit Perlen, Rüschen, Knöpfen, Schleifen und Stickereien besetzt. Kleider einer Elfenprinzessin würdig. „Nicht schlecht“, bemerkte Sheylah. Neela war damit beschäftigt, ihr sämtliche Kleider vor die Nase zu halten und zu entscheiden, welches zu ihrem Teint passte – zwischenzeitliche Proteste von Sheylah ignorierend.


    „Wie wäre es mit dem Rosafarbenen dort?“, fragte Sheylah und zog es hervor. Rosa war ihre Lieblingsfarbe. Das Kleid bestand aus Seide, war dickgefüttert und schulterfrei. Weiße Rüschen umrandeten es und um die Taille herum waren weiße Perlen gearbeitet. Ein Traum in Rosa. Neela hielt das Kleid an Sheylah heran und musterte sie mit prüfendem Blick. Dann lächelte sie. „Allerliebst!“ „Die Zeit ist knapp“, bemerkte Neela und zupfte ein letztes Mal Sheylahs Kleid zurecht. „Es sitzt wie angegossen“, stellte Sheylah fest und drehte sich, so dass sich ihr Kleid aufbauschte. Sie liebte das. „Ist ja auch kein Wunder“, murmelte Neela. Sheylah hörte auf, sich zu drehen. „Was hast du gesagt?“, Neela schaute sie schräg an. „Na ja, das Kleid sollte dir auch passen, immerhin ist es deines.“ „Was meinst du mit: Es ist meins?“ „Sheylah, erkennst du es denn nicht? Das hier ist dein Schlafgemach gewesen. Warum glaubst du, ist es in deinem Geschmack eingerichtet? Du selbst hast es so angeordnet“, antwortete Neela und drehte sie einmal herum. „Was auch immer man dir gesagt hat, Neela, ich bin nicht Prinzessin Zizilia, ich bin Sheylah. Da, wo ich herkomme, hatte ich eine leibliche Mutter. Wie du siehst, kann ich keine Prinzessin sein und es wäre schön, wenn du es nicht mehr erwähnen würdest.“ Neela zuckte nur mit den Schultern „Gehen wir zum Grafen, er wird dich schon umstimmen.“ Sie hasteten die steile Wendeltreppe hinunter und landeten in der Vorhalle. Neela steuerte eine der neun Türen an und blieb davor stehen. „Ich darf leider nicht mit hinein“, erklärte sie und warf Sheylah einen mitleidigen Blick zu. „Was? Du willst mich doch wohl nicht alleine da rein schicken?“


    Neela lachte über Sheylahs verzweifelten Blick. „Keine Sorge, Djego wird dich begleiten“, sagte sie und schaute plötzlich an ihr vorbei. „Nichts gegen Djego, aber du wärst mir lieber“, antwortete Sheylah und machte einen Schmollmund. „Das hat mich jetzt getroffen“, erklang Djegos Stimme. Sheylah drehte sich erschrocken herum. „Oh, hi, Djego, gut siehst du aus“, begrüßte sie ihn mit einem unschuldigen Lächeln. Neela hielt sich die Hände vor den Mund und unterdrückte ein Lachen. „Das will ich auch hoffen“, antwortete Djego und wirkte eher belustigt, als beleidigt. „Komm, du wirst schon erwartet“, fügte er hinzu und schob Sheylah zur Tür. Sie drehte sich noch einmal flehend zu Neela um, diese wünschte ihr viel Glück und dass sie sich bald wieder erinnern möge. Sie gelangten in einen Saal, der mindestens genauso groß war wie die Eingangshalle - wenn nicht sogar größer. Die unheimlich hohen Decken vermittelten den Eindruck einer Kirche. Lange, aber schmale Fenster ließen Unmengen an Licht in den Saal fluten, so dass er geradezu leuchtete. Sheylah staunte nicht schlecht, als sie die schiere Masse an Menschen erblickte. Der Saal war zwar groß, aber für die Menge an Menschen, die er barg, eindeutig zu klein. Es mussten weit über einhundert sein, die sich schubsten und drängelten, als Djego ihnen einen Weg durch die Mitte bahnte. Die Menschenmenge spaltete sich, als hätte Moses seinen Stab emporgehalten. Sie machten ehrerbietig Platz und wichen nach hinten aus. Es waren ausschließlich Adelige unter ihnen, wie sie an den edlen Gewändern der Herren und den pompösen Kleidern der feinen Damen erkennen konnte.


    Viele waren angezogen, als gingen sie ins Theater. Na ja, vielleicht wird hier gleich ’ne riesen Show geliefert? Wer wohl die Hauptattraktion ist?, scherzte Sheylah in Gedanken und versuchte somit ihre Aufregung in den Griff zu bekommen – es gelang ihr nicht. Hastig schritten Djego und sie durch die Mitte der Reihen und mit jedem Schritt drehten sich die Köpfe der Leute mit. Sheylah wurde allmählich sauer, denn sie hatte sich ein gemütliches Gespräch mit dem Grafen allein vorgestellt, stattdessen wurde sie vorgeführt wie eine Zirkusattraktion. Am Ende des Saales, auf einer Erhöhung, stand ein langer brauner Tisch, an dem fünf Personen saßen und an jedem Ende des Tisches standen fünf grimmig dreinblickende Wachen. Als sie den Tisch endlich erreichten, wurde es totenstill im Saal und Sheylah betrachtete die fünf Männer genauer. Der Erste, der ihr sofort ins Auge fiel, saß links außen. Er sah massiger aus als die anderen, aber Sheylah vermutete eher Muskeln als Fett unter seiner Aufmachung, die offenbar komplett aus Gold bestand. Sein Umhang, das Wams darunter, Beinlinge, Schuhe und der Schmuck - alles ohne Ausnahme aus Gold. Der nagte jedenfalls nicht am Hungertuch. Er hatte rotes kurzes Haar und einen Vollbart. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig und er blickte nicht gerade freundlich drein. Neben dem Goldenen saß ein etwas älterer Herr, den sie gute zehn Jahre älter schätzte, was wohl noch ein Kompliment war. Er hatte schulterlanges, dünnes schwarzes Haar, keinen Bart und war so dürr wie der andere dick. Er war komplett in Dunkelblau gekleidet und sah auch nicht gerade sympathisch aus. Dann waren da noch die beiden Herren auf der rechten Seite. Einen schätze Sheylah um die dreißig, den anderen dagegen auf sechzig Jahre.


    Beide hatten langes braunes Haar, einen Dreitagebart und waren vielleicht sogar Brüder. Keine Zwillinge, aber sie hatten eine ähnlich kleine Nase und schmale Lippen. Vielleicht war es aber auch einfach nur Zufall. Jedenfalls waren der Jüngere ganz in Weiß und der andere in Grau gekleidet. Die vier gaben einen sehr farbenfrohen Anblick ab, aber ein Herr fehlte noch. Er saß in der Mitte des Tisches und ein bisschen höher als die anderen. Ein schmaler silberner Reifen zierte seine runzlige Stirn und sein schlohweißes Haar. Er war der Älteste, um die siebzig Jahre alt und aller Wahrscheinlichkeit nach Graf Aresto. Sein Umhang war braun, das Wams giftgrün und um den Hals trug er eine Kette mit leuchtend braunen Steinchen, die aussahen wie Bernstein. Das Gesicht war eingefallen und schwach, doch sein Blick strahlte ein Selbstbewusstsein und eine Stärke aus, die nicht ganz zu seinem alternden Körper passen wollten. Seine runzligen Hände ruhten auf einem goldenen Trinkbecher, seine Augen auf Sheylah. Sie sah gerade rechtzeitig aus den Augenwinkeln, wie Djego sich verbeugte und tat es ihm gleich. „Aber nicht doch, meine liebe Zizilia. Ihr müsst Euch vor niemandem verbeugen“, sprach der Graf und strahlte sie an. Sheylah erhob sich. Seine Stimme klang noch ziemlich sicher und fest. „Ihr habt Euch kein bisschen verändert, während ich fast sechzig Jahre gealtert bin.“ Sheylah hob die Augenbrauen. Nicht verändert? Was meinte er damit? Hilfesuchend schaute sie zu Djego.


    „Komm her, mein Kind, ich will Euch näher betrachten, meine Augen sind nicht mehr die jüngsten, müsst ihr wissen“, bat er und winkte sie zu sich. Djego musste sie erst anstupsen, damit sie sich in Bewegung setzte, denn es widerstrebte ihr, sich dem Tisch dieser sonderbaren Herren zu nähern. Der Graf erhob sich umständlich aus seinem thronähnlichen Stuhl und küsste ihre rechte Hand. Sheylah rang sich ein Lächeln ab und musste sich sehr zusammenreißen, um den feuchten Handrücken nicht an ihrem Kleid abzuwischen. „Oh, Ihr seid es wahrhaftig, Prinzessin, und nun erzählt mir, wie habt Ihr wieder zurückgefunden und wo wart ihr all die Jahre?“ Sheylah räusperte sich und trat wieder neben Djego, sie brauchte seine Unterstützung. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Graf, aber ich bin erst einundzwanzig Jahre alt, ich denke also nicht, dass wir uns vor sechzig Jahren gekannt haben.“ War das höflich genug oder hätte sie genausogut lauthals an seiner geistigen Verfassung zweifeln können? Sie grübelte, doch seine Reaktion fiel anders aus als erwartet. Er lachte und die vier Männer mit ihm. „Ihr scheint wirklich Euer Gedächtnis verloren zu haben. Nun, Euer treuer Begleiter Djego Gronwald erwähnte dies bereits. Könnt Ihr Euch denn an gar nichts erinnern?“


    Er klang enttäuscht. Sheylah schüttelte hilflos den Kopf, dann sprach Djego für sie und sie war ihm sehr dankbar. Normalerweise war sie nicht so wortkarg, aber was sollte sie denn sagen? Dieser Spinner glaubte, sie vor fünfzig Jahren gekannt zu haben. Jede Person mit gesundem Menschenverstand wusste, dass das doch gar nicht möglich war. „Wir haben sie wenige Kilometer vor Guanell gefunden.“ Ein lautes Raunen ging durch das Publikum. „Wenn wir Lisas Hilfe nicht gehabt hätten, wäre sie direkt in die Arme unseres Feindes gelaufen.“ Wer war Lisa? „Ich glaube, sie hat jegliche Erinnerung an sich und unser Land verloren, kein Mensch hätte sich sonst so nah an Guanell herangewagt.“ Das war doch alles kompletter Schwachsinn, vielleicht sollte sie einfach aus dem Saal hinaus spazieren und nach Hause gehen. War ihr doch egal, was die Menschen hier dachten, doch sie konnte ihre Füße nicht bewegen. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte gehen, dass diese Menschen hier geistig verwirrt waren, aber ihr Herz sagte etwas anderes. Sie musste hier bleiben und sich den Rest anhören. „Entschuldigt die Frage, aber warum redet sie nicht selbst? Hat es ihr die Sprache verschlagen?“, fragte der Goldene und lehnte sich nach vorn. Sein Gesichtsausdruck war missbilligend, die Stimme abwertend und kalt wie Stein. Sie hatte recht gehabt, er war ein Arsch.


    Der Graf sah ihn überrascht, aber unfreundlich an. „Ihr vergesst, mit wem Ihr sprecht, Marces. Sie ist unsere Prinzessin.“ Der Blaue neben Marces meldete sich ebenfalls zu Wort. „Woher sollen wir das wissen? Ich habe bis jetzt noch keinen Schlüssel gesehen.“ Er klang nicht weniger unfreundlich. Offenbar zogen die beiden am selben Strang. Der Graf machte ein glucksendes Geräusch. „Das liegt daran, dass ihn niemand außer ihr sehen kann, mein alter Freund. Und obendrein – reicht dir ihr Gesicht nicht zum Beweis? Sie ist das Ebenbild von Prinzessin Zizilia. Ich kann ein Gemälde kommen lassen, wenn du dich nicht mehr erinnerst“, sagte er spöttisch. Der Blaue sagte nichts dazu, sondern verschränkte die Arme vor der Brust wie ein beleidigtes Kind. „Ich werde ihr keine Truppen zur Verfügung stellen, wenn wir nicht hundertprozentig sicher sind, dass sie Zizilia ist. Sie soll es beweisen! Zeigt Euren Schlüssel!“, forderte Marces. Graf Aresto seufzte „So sei es!“, sagte er. Sheylah holte Tarem hervor und hielt ihn in die Luft. „Sie können ihn nicht sehen“, flüsterte ihr Djego zu. „Was?“, fragte sie. „Ein unsichtbarer Schlüssel, wie schön“, höhnte Marces und einige aus dem Publikum lachten. Der Graf lachte nicht. „Ihr müsst es auch wirklich wollen“, sagte er und schaute ihre Hand wie gebannt an. Das Problem war, sie wollte den Schlüssel gar nicht preisgeben, warum konnte sie auch nicht sagen, aber es war einfach nicht richtig. Er sollte verborgen bleiben, verborgen vor allem Schlechten. Und dieser Marces war schlecht, das fühlte sie. Aber sie hatte keine Wahl, denn über einhundert Augenpaare waren auf sie gerichtet. Sie wusste nicht ganz, wie sie es anstellen sollte, wie brachte man etwas Unsichtbares dazu, sichtbar zu werden? Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich nur auf den Schlüssel. Werde sichtbar, werde sichtbar, befahl sie in Gedanken und plötzlich erklangen überraschte Laute – sie hatte es geschafft!


    „Tarem“, hauchte der Graf und Tränen glitzerten in seine Augen. Hinter ihr erklang tosender Beifall, als hätte sie einen besonders guten Zaubertrick vorgeführt, doch Marces hob eine Hand und gebot der Menge zu schweigen. „Einen wirklich schönen Schlüssel habt Ihr da, aber ist das auch wirklich Tarem?“, fragte er und seine Stimme triefte nur so vor Gehässigkeit. Was hatte er eigentlich für ein Problem? Zum ersten Mal meldete sich der Graue zu Wort, der direkt neben dem Grafen saß. „Ich weiß nicht, was du mit deinem Benehmen bezweckst, Marces, aber du machst dich sehr unbeliebt“, sagte er und sprach damit Sheylah aus der Seele. „Was du von mir hältst, ist mir mehr als gleich, Aros. Ich möchte nur sichergehen, dass sie keine Hochstaplerin ist“, entgegnete er scharf. „Was wollt Ihr denn, das ich tue?“, fragte Sheylah gereizt. Das war ein ganz normaler Schlüssel, gut, er leuchtete ab und an, aber sonst war da nichts. War sie wirklich umgeben von Irren? Marces lächelte, als habe er gehofft, dass sie das fragte. „Gebt ihn mir, lasst ihn mich berühren, dann werden wir sehen, ob Ihr die Wahrheit sagt.“ Die Männer am Tisch gaben protestierende Laute von sich. „Jetzt gehst du zu weit“, bellte Aresto und auch Sheylah gefiel nicht, dass er Tarem berühren wollte. „Warum nicht?“, fragte Viktor, der Blaue. „Weil es uns untersagt ist, den heiligen Schlüssel zu berühren“, antwortete Aros, der Graue, und bebte vor Wut. „Er soll ihn doch nur kurz anfassen, mehr nicht“, forderte Viktor. Der Graf überlegte einen Moment, dann stimmte er, wenn auch widerstrebend zu. „Schauen wir, was geschieht.“ Grinsend erhob sich Marces von seinem Platz und kam langsam auf Sheylah zu. Alle im Saal hielten den Atem an, als Marces die Hand ausstreckte. Sheylah verdrehte die Augen.


    Was sollte denn schon geschehen? Er hatte den Schlüssel gerade mit einem Finger berührt, da erklang ein lautes Zischen. Marces wurde zurückgerissen und der Schlüssel fiel wieder in Sheylahs Hand. Er leuchtete jetzt so stark, dass er den gesamten Saal für wenige Sekunden in rotes Licht tauchte. Marces schrie frustriert auf und rappelte sich umständlich auf die Beine. Er hielt sich die Hand und schaute Sheylah hasserfüllt an. Sheylah konnte kaum glauben, was sie eben gesehen hatte und betrachtete Tarem, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Das Licht, das von ihm ausging, wurde schwächer, bis es endgültig erlosch und er wieder normal aussah. „Ich danke euch für diese kleine Vorführung, Prinzessin, sie war wahrlich … unterhaltsam“, sprach Aresto mit zuckenden Mundwinkeln. Marces ging schweigend zurück zu seinem Platz und auch Sheylah hatte es immer noch die Sprache verschlagen. „Steck ihn wieder ein“, flüsterte Djego und Sheylah erwachte aus ihrer Starre. Sie legte sich Tarem wieder um den Hals und versteckte ihn unter ihrem Kleid, so wie sie es schon jahrelang tat. „Es sind jetzt sicherlich alle einverstanden, wenn ich unsere rechtmäßige Prinzessin herzlich willkommen heiße. Verbeugt euch“, rief Aresto mit erhobenem Haupt und die Adligen knieten nieder. Sheylah drehte sich schnaubend zu den Menschen um. „Verzeiht mir, Graf Aresto, aber ich bin nicht diejenige, für die ihr mich haltet“, fing sie an und trat einen Schritt nach vorn. Zur Menge gewandt rief sie: „Erhebt euch, denn ich bin nicht eure Prinzessin.“ „Was redet Ihr da?“, fragte der Graf und wirkte verärgert.


    „Sheylah, nicht!“, warnte Djego aber sie ignorierte ihn. „Wenn Ihr nicht Prinzessin Zizilia seid, wer seid Ihr dann?“, fragte Aresto, seine Stimme war misstrauisch. „Mein Name ist Sheylah Wellington und da, wo ich herkomme, hatte ich eine Familie. Ihr seht also, ich kann kaum gleichzeitig hier und dort gelebt haben.“ „Hatte eine Familie? Was bedeutet hatte?“, fragte Aresto. Sheylah antworte: „Meine Mutter und meine Großmutter sind gestorben.“ Aros lehnte sich zum Grafen und flüsterte etwas, das Sheylah klar und deutlich verstehen konnte. „Mein Graf, kann es nicht sein, dass sie ein Nachfahre von Zizilia ist?“ „Wie kommt Ihr darauf?“, wollte Aresto wissen. „Die Tochter von Zizilia wurde nie gefunden, vielleicht hat sie wirklich unsere Welt verlassen. Ich weiß, es ist eher unwahrscheinlich, aber es ist möglich“, überlegte er. Der Graf musterte Sheylah eingehend und überlegte. „Sagt mir, Sheylah, wie hieß Eure Großmutter?“, fragte er plötzlich. Was hatte ihre Großmutter damit zu tun? „Eure Großmutter, wie hieß sie?“, wiederholte er ungeduldig. „Alice“, antwortete sie. „Das ist völlig unmöglich!“, rief Viktor.


    „Mein Gott!“, flüsterte der Graf. Nach ihren Worten breitete sich im Saal Unruhe aus. Hatte sie was verpasst? Warum der plötzliche Tumult? Auch Djego starrte sie fassungslos an. Das machte Sheylah ein wenig nervös. „Was ist, was haben die alle?“, fragte sie ihn. Er antwortete nicht, sondern starrte plötzlich ins Leere. „Kann mir hier mal bitte jemand verraten, was los ist!“, rief sie. Der Saal verstummte. „Sheylah, meine Liebe“, meldete sich der Graf mit belegter Stimme zu Wort. „Deine Großmutter Alice war Zizilias Tochter.“ „Sie spinnen doch“, antwortete sie und lachte höhnisch, doch der Graf lachte nicht und auch sonst keiner. „Ach kommen Sie, das ist doch Schwachsinn. Meine Großmutter ist die Tochter von eurer Prinzessin Zizilia? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder?“ Der Graf antwortete nicht, sondern fragte: „Wie alt, seid Ihr?“ „Einundzwanzig“, antwortete Sheylah. „Wie alt war Eure Mutter, als sie Euch geboren hat?“ „Zweiundzwanzig.“ „Und wie alt war Eure Großmutter, als Eure Mutter zur Welt kam?“ Sheylah überlegte. „Genauso alt.“ „Hm“, machte er. „Als Zizilia und ihre Tochter Alice verschwanden, war Alice sechs Jahre alt. Das macht alles zusammen rund sechzig Jahre.“ „Und?“, fragte Sheylah, „Reiner Zufall.“ „Es ist eigenartig, dass vor sechzig Jahren Prinzessin Alice spurlos verschwand und sechzig Jahre später Ihr auftaucht und den Schlüssel bei Euch tragt. Habt Ihr Euch denn nie gefragt, wieso wir überhaupt von dem Schlüssel wissen? Hattet ihr nie sonderbare Träume über vergangene Schlachten und magische Wesen? Oder Erinnerungen, die gar nicht Eure sein können?“ Sheylah hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. „Es sind Erinnerungen deiner Vorfahren, Erinnerungen von vorherigen Schlüsselträgern, aufbewahrt in Tarems Innern.“ „Ich glaube euch nicht, das ist unmöglich“, beharrte sie stur weiter. Sie wollte jetzt nichts mehr von diesem Unsinn hören. „Holt mir das Gemälde“, verlangte der Graf und eine Wache spurtete aus dem Saal. Nach wenigen Minuten kam er wieder. In der Zwischenzeit hatte niemand ein Wort gesprochen. Das Gemälde hatte einen goldenen Rahmen und war fast so groß wie ein ausgewachsener Mensch. Es war wohl schwer, denn der Ritter mühte sich wirklich ab. Ein zweiter Ritter kam unaufgefordert dazu und zusammen stellten sie das Gemälde auf den Tisch, Sheylah zugewandt. Sie wollte nicht akzeptieren, was sie dort sah. Auf dem Gemälde sah sie sich selbst, ein paar Jahre älter, auf einem goldenen Thron sitzen.


    Sie trug eine goldene, aber zierlich gehaltene Krone auf einer hochzeitlich anmutenden Hochsteckfrisur. Ein traumhaft weißes, mit Gold besetztes Kleid zierte ihre Figur und bauschte sich durch ihre sitzende Position auf. Um den Hals trug sie einen silbernen Schlüssel mit rotem Rubin. Es war Tarem. Wenn Sheylah sich in der gleichen Position vor das Gemälde setzen würde, wäre es, als schaute sie in einen Spiegel. Okay, sie hatten offenbar wirklich Recht. Diese Person war eindeutig Sheylahs Ebenbild, daran bestand kein Zweifel. Aber als sie die zweite Person auf dem Bild betrachtete, zog sich ihr Magen zusammen. Ein kleines Mädchen mit rabenschwarzem Haar und großen Augen saß auf ihrem Schoß. Es war vielleicht vier Jahre alt und trug ein rosafarbenes Kleid, das sich ebenfalls aufgebauscht hatte und strahlte über beide Ohren. Hätte Sheylah ihr Portemonnaie dabeigehabt, hätte sie ein ähnliches Foto daneben halten können. Zwar aus einer anderen Zeit und mit moderner Kleidung und vielleicht zwei bis drei Jahre älter, aber jeder hätte erkannt, dass es sich auf beiden Bildern um die gleiche Person handelte: ihre Oma Alice. Sheylah hatte sie nie kennengelernt, jedoch ein Foto von ihrer Mutter bekommen. Ihr Atem ging stoßweise, sie bekam keine Luft mehr. Sie spürte, dass ihr die Knie weich wurden und wankte bedrohlich, doch bevor sie fallen konnte, stützte sie Djego.


    Er hatte sehr nah bei ihr gestanden, als habe er damit gerechnet. „Holt ihr ein Glas Wasser“, befahl der Graf, sein Blick war unergründlich. Sie konnte nicht sagen, ob er sich freute oder sie bedauerte, es war eigentlich auch völlig egal. Nichts war erschütternder als das, was sie eben erfahren hatte. Ihre Urgroßmutter Zizilia und deren Tochter Alice waren Prinzessinnen aus einer anderen Welt. Und sie als ihr Nachfahre damit auch. Oh Gott, jetzt ergab auch alles Sinn! Wieso man Alice‘ Stammbaum nicht nachverfolgen konnte, wieso sie diesen wertvollen Schlüssel bei sich hatte oder wieso Großmutter Alice, wie ihre Mutter Sheylah erzählt hatte, immer von Prinzessinnen und Monstern geredet hatte. Obwohl sich Sheylah leicht benommen fühlte, hatte sie doch eine entscheidende Frage im Kopf. „Wo ist Prinzessin Zizilia?“ Der Graf wirkte betroffen. „In den Grabkammern zu euren Füßen.“ „Oh“, machte Sheylah, ihre Lippen waren trocken. Noch eine Frage bildete sich in ihrem Kopf, dann noch eine und noch eine. „Wie ist Oma Alice in meine Welt gelangt? Wer hat sie dort hingeschickt und vor allem wie? Wieso ist sie von hier fortgeschickt worden?“ Sie hörte gar nicht auf, zu fragen. Der Graf unterbrach sie. „Sheylah, mein Kind, nicht so schnell. Das hier ist nicht der richtige Ort, um dir diese Fragen zu beantworten, jetzt sollten wir erst einmal deine Rückkehr feiern, findest du nicht?“ Nein, überhaupt nicht. Sie wollte nicht feiern, sie wollte wissen, ob das Ganze wirklich wahr sein konnte. „Natürlich möchten wir nicht vergessen, wem wir es zu verdanken haben, dass unsere Prinzessin wohlauf vor uns steht“, begann der Graf und erhob sich wieder. Jetzt sprach er zur Menge. „Wie ihr wisst, hat uns Lisa, Hellseherin und Gräfin von Lichtingen, zu Sheylah geführt. Sie entschuldigt ihre Abwesenheit. Man wird sie jedoch reichlich belohnen. Und nun zu unserem Helden, Sir Andrey Darios, der unsere Prinzessin trotz eines Angriffs der Skintii sicher nach Torga geleitet hat. Seine Männer haben hohe Verluste erlitten, doch sie haben gesiegt. Ich möchte einen Toast auf unsere tapferen Gefallenen sprechen und sie ehren, denn ihr Tod war nicht umsonst.“ Er hielt kurz inne und winkte Djego zu sich heran. „Einen weiteren Toast spreche ich auf Sir Djego Gronwald, der für Sheylahs Sicherheit keinen geringeren Einsatz geleistet hat.“ Die Menge explodierte in Beifall und Jubel und Sheylah fragte sich, warum der Graf log. Es war nicht Andrey, der Sheylah sicher hierher gebracht hatte, sondern Djego. Doch die Menschen schienen davon nichts zu ahnen, überlegte sie und registrierte erst mit Verspätung, wer da eben aus dem Schatten getreten war. Es war niemand Geringeres als Andrey Darios. Wann war er in Torga eingetroffen? Am Vorabend hatte Djego noch gesagt, er sei noch nicht zurück. Sie machte automatisch einen Schritt nach vorn und wollte sich auf ihn stürzen und umarmen, besann sich dann aber und hielt inne. Andrey schaute kurz von dem Podest zu ihr herunter, wandte den Blick aber wieder ab und schaute in die Menge. Was war nur mit ihm los? Ihr fiel der Beinahe-Kuss mit dem falschen Andrey ein und das damit verbundene kribbelnde Gefühl. Wie sollte sie ihm nur jemals wieder unter die Augen treten? Djego hatte ihm doch hoffentlich nichts gesagt und wenn, warum interessierte sie das überhaupt? Sie hegte doch keine tieferen Gefühle für ihn, oder? Ihr Herz, das bei seinem Anblick aufgeregt hin und her hüpfte, sprach leider eine ganz andere Sprache. Was hatte sie sich da bloß wieder eingebrockt? Andrey und Djego bekamen einen Ehrenplatz am Tisch, so dass dieser um zwei Personen verlängert wurde und Sheylah musste sich zwischen den Grafen und Aros setzen - obwohl sie lieber bei Andrey und Djego gesessen hätte. Bevor sie jedoch Platz nehmen konnte, musste sie beinahe jedem Menschen im Saal die Hand schütteln und sich anfassen lassen. Mütter wollten, dass sie ihre Kinder segnete und andere sie einfach nur von Nahem betrachten. Sie fühlte sich wie ein Star bei der Autogrammstunde. Nach etwa einer Stunde kehrte sie erschöpft an ihren Platz zurück und der Graf verkündete ein Fest ihr zu Ehren. Es war Vormittag, als die Feierlichkeiten begannen und Abend, als sie endeten. Sheylah hatte noch nie so lange auf ihrem Hintern gesessen, denn aufstehen durfte sie nicht. Es wurde Musik gemacht, Theater gespielt und Kunststücke vorgeführt. Es war sogar extra für Sheylah ein Feuerschlucker bestellt worden. Die Herren am Tisch tranken Wein und andere alkoholische Sachen, von denen Sheylah noch nie gehört hatte. Es wurde Gebäck und Kuchen serviert und noch mehr Wein. Sie tranken so viel, dass Sheylah allein beim Zusehen schlecht wurde. Ganze Weinfässer wurden in den Saal gerollt und Krug um Krug ausgeschenkt. Sie beobachtete, wie Djego sich ebenfalls an ein paar Krügen erfreute, nur Andrey trank nicht. Er brachte sich selten in die Tischgespräche ein, sondern hörte nur zu oder schaute gedankenverloren in die Ferne. Was er wohl dachte? Im Laufe des Abends fand sie heraus, dass Andrey Torga erst am Morgen erreicht hatte, weil er schwerverletzt gewesen war. Sheylah hatte Djego gefährliche Blicke zugeworfen, weil er seinen totgeglaubten Freund einfach so zurückgelassen hatte, ohne sich wirklich davon überzeugt zu haben. Doch Andrey hatte ihn sogar verteidigt und gesagt, das verstehe sie nicht. Hallo? Was sollte es da zu verstehen geben? Am Abend wurde das von Neela angekündigte Festmahl serviert. Sheylah sah sie ab und zu mit ein paar anderen Dienstmädchen das Essen servieren. Sie zwinkerte Sheylah jedes Mal unauffällig zu, was diese zum Lächeln brachte.


    

  


  Dann verschwand sie jedoch wieder, um Nachschub zu holen. Es gab eine enorme Auswahl an Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse, Brot und Käse, ach ja, und Wein. Sheylah unterhielt sich fast ausschließlich mit dem Grafen. Er erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden und wollte alles über ihre Welt wissen, bei Fragen zu Zizilia und Alice blockte er jedoch ab. Sie würde zu gegebener Zeit alles erfahren. Die andauernde Geheimniskrämerei ging ihr allmählich auf die Nerven. Sie sollte den Torgern, so nannten sich die Stadtbewohner, doch helfen, oder? Das konnte sie nicht, wenn die wichtigsten Dinge vor ihr verheimlicht wurden. Spät am Abend, als alle Beteiligten schon ziemlich angeheitert waren, bekam Sheylah die Möglichkeit, ein kurzes Gespräch mit Aros zu führen. Er war ihr von allen der Sympathischste. Es stellte sich heraus, dass er Hüter der Geheimnisse des alten Königreiches war und Andrey sein treuster Mann. Die Festlichkeiten gingen immer weiter und wollten einfach kein Ende nehmen und als Sheylah einfach nicht mehr stillsitzen konnte, zog sie sich, mit dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, zurück. Ihre Knochen protestierten, als sie sich aus ihrem Sitz erheben wollte und das war ja auch kein Wunder. Seit dem Vormittag hatte sie auf ein und derselben Stelle gesessen. Als sie die Tür des Saals hinter sich schloss, rauschte es in ihren Ohren. Ihr Kopf dröhnte und sie war todmüde, aber sie wollte unbedingt noch Neela besuchen. Sie vermutete sie in der Küche und machte sich auf den Weg. Bloß wohin? Vor ihr lagen neun identische Türen. Sie wanderte ziellos im Schloss herum und vergaß irgendwann völlig die Zeit. Es war aufregend, all die verborgenen Türen und Gänge zu erkunden, so aufregend, dass sie sogar ihre Müdigkeit vergaß. Irgendwann hörte sie ein Geräusch, das sehr weit entfernt war. Sie wusste, dass ihr Gehör besser als das eines normalen Menschen war, nur wusste sie mit dieser neuen Fähigkeit nicht umzugehen. Das Geräusch konnte von überall herkommen. Sie konzentrierte sich und schloss die Augen. Sie war noch damit beschäftigt, das Geräusch einzuordnen, als sie es wieder hörte. Ein schabender kratzender Laut, das von irgendwo unter ihr kam. Sie irrte weiter im Schloss umher und suchte nach Treppen, die abwärts führten. Als Sheylah die zweite Treppe hinabgestiegen war, wurde das Geräusch lauter, dann landete sie in einem langen dunklen Gang. Zu beiden Seiten reihten sich zahllose Türen, die mittlere stand offen. Das musste die Küche sein. Auf Zehenspitzen schlich Sheylah sich heran und fragte sich gleichzeitig, warum man im Mittelalter die Küchen soweit vom Speisesaal entfernt gebaut hatte. Kein Wunder, dass das Essen immer lauwarm serviert wurde! Wenige Zentimeter neben der Tür blieb sie stehen und lauschte. Stoff raschelte. Ganz vorsichtig lehnte sich Sheylah nach vorn und schielte in den Raum. Und dann die Überraschung: Neela war in der Küche, in der sich dreckiger Abwasch und Essensreste stapelten, doch sie machte nicht sauber. Sie hockte auf dem Boden und schaute auf das Katzenwesen, von dem Sheylah gedacht hatte, sie würde es nie wieder sehen. Sheylah war so überrascht, dass sie ihre Tarnung aufgab und in die Tür trat. Neela war keineswegs erschrocken, sondern blickte lachend zu ihr auf. „Was ist so lustig?“, wollte Sheylah wissen und trat in die Küche, ohne das Wesen aus den Augen zu lassen. „Ach, wir haben uns bloß über deinen missglückten Annäherungsversuch lustig gemacht“, entgegnete sie lachend. „Wir?“, fragte Sheylah. „Raqui und ich“, antwortete Neela und erhob sich. Sie bot Sheylah einen Hocker an und setzte sich ebenfalls. „Wer ist Raqui?“ Neela deutete auf das Wesen. „Ihr kennt euch ja bereits“, fügte sie hinzu. „Ist sie größer geworden oder halluziniere ich?“, fragte Sheylah erstaunt. Als sie es das letzte Mal gesehen hatte, war es ein Kätzchen gewesen. Jetzt hatte es die Größe eines ausgewachsenen Katers - eines großen Katers. Das war ganze zwei Tage her! „Nein, Sheylah, du halluzinierst nicht. Raqui ist tatsächlich gewachsen.“ „Innerhalb von zwei Tagen?“, fragte sie ungläubig. „Innerhalb von zwei Tagen“, bestätigte Neela. Sheylah sah noch einmal genauer hin. Sie musste es sein, es sei denn, alle Katzen hier hatten so große Ohren und Pfoten. „Wie hast du uns überhaupt gefunden? Ich kann mich nicht erinnern, dir den Weg zur Küche gezeigt zu haben“, fragte Neela. „Na ja ich bin eine Weile im Schloss umhergewandert, dann habe ich euch gehört. Ich war ganze zwei Etagen über euch, stell dir das vor.“ Neela wirkte keineswegs überrascht. „Ja, deine Kräfte kehren jetzt immer schneller zurück.“ „Aber woher kommen diese Kräfte?“, fragte Sheylah verzweifelt. Sie verstand es einfach nicht. „Die Kraft geht von deinem Schlüssel aus, du bist der rechtmäßige Träger und je länger du in unserer Welt bist, desto stärker wird er. Dein Schlüssel wurde in dieser Welt erschaffen und hier wächst und gedeiht seine Macht. Wie du an Raqui sehen kannst, wirken sich die Kräfte aber nicht nur auf dich aus“, erklärte sie. Sheylah seufzte. „Aber wieso hat ausgerechnet mein Schlüssel solche Macht?“ Neela warf ihr einen mitleidigen Blick zu, doch ehe sie antworten konnte, kam ihr Sheylah zuvor. „Ich verstehe, du kannst es mir noch nicht sagen.“ Ihr Ton war bitter. „Es tut mir wirklich leid, Sheylah, du glaubst gar nicht, wie sehr.“ Sheylah beließ es dabei und wechselte das Thema. Nachhaken war offenbar zwecklos. „Warum hast du die Katze vorhin so angeschaut?“ Das Wesen fauchte und Sheylah zog hastig ihre Hand zurück. Hatte sie etwas falsch gemacht? „Sie mögen es gar nicht, wenn man sie wie Tiere behandelt. Es sind nämlich keine – nicht gänzlich zumindest. Du tätest gut daran, sie beim Namen zu nennen“, tadelte Neela. „Oh, tut mir leid, Raqui“, entschuldigte sich Sheylah und streckte besänftigend ihre Hand nach dem Wesen aus. Sofort schmiegte sich Raqui in ihre Hand und schnurrte leise. „Sie scheint mich zu mögen“, stellte Sheylah erleichtert fest. Sie hatte sonst nie viel mit Katzen am Hut gehabt. „Natürlich mag sie dich, du bist die Trägerin.“ Neela erhob sich und verschwand in einem Nebenraum. Kurze Zeit später kam sie zurück und reichte Sheylah einen Becher mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt. Es war Milch. „Raqui gehört zu einer ganz besonderen Art von Tieren, zu den Kalten Wesen. Sie spüren, ob man gut oder böse ist und du wärst nicht Tarems Trägerin, wenn du nicht absolut rein wärst.“ „Rein“, wiederholte Sheylah belustigt und nahm einen großen Schluck. Sie würgte und hätte es beinahe wieder ausgespuckt, aber das wäre unhöflich gewesen. „Was ist das?“, brachte sie mühsam hervor. Nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, die Flüssigkeit herunterzuschlucken. Sie schmeckte streng und fettig. Neela lachte: „Das ist Ziegenmilch, sie stärkt die Nerven.“ Sheylah stellte den Becher ab und versuchte möglichst, nicht das Gesicht zu verziehen. „Du sagtest eben Kalte Wesen, das hört sich irgendwie schlecht an.“ Neela nickte. „Normalerweise denkt man bei der Bezeichnung sofort an die Skintii, aber die echten Kalten Wesen gab es schon lange vor ihnen. Sie werden so genannt, weil ihre Augen so intelligent und kalt wie die der Menschen sind. Und das nicht ohne Grund, sie sind weitaus weiser als wir und können sogar mit uns kommunizieren.“ „Wie das?“, wollte Sheylah wissen. „Ich habe fast mein ganzes Leben dafür gebraucht“, erzählte Neela. Sie winkte Raqui zu sich auf den Schoß, diese gehorchte. „Es liegt hauptsächlich daran, dass man erst einmal ein Kaltes Wesen finden muss, sie sind nämlich sehr scheu Menschen gegenüber. Des Weiteren müssen sie es auch wollen, aber du hast es im Blut oder besser gesagt im Schlüssel. Du kannst mit jedem Kalten Wesen kommunizieren – du musst es nur wollen.“ „Wie genau funktioniert es?“, hakte Sheylah nach. „Durch Gedankenübertragung. Um mit Raqui zu kommunizieren, müsstest du nicht sprechen, nur denken, sie versteht dich aber auch so. Ihre Gedanken allerdings kannst du nur in deinem Kopf hören.“ „Wow“, machte Sheylah. „Ich höre sie aber nicht.“ Neela lächelte geduldig und erklärte. „Nur weil du jetzt die Macht besitzt, heißt das noch lange nicht, dass du auch mit ihr umgehen kannst. Es kann Jahre dauern.“


  ABSCHIED NEHMEN


  Hat Raqui dir erzählt, dass sie mir kurz vor dem Überfall der Skintii im Wald begegnet ist?“, fragte Sheylah. Neela wurde ernst. „Allerdings, immerhin habe ich sie geschickt.“ „Du wusstest also, dass ich komme? Wie kommt es, dass ihr alle davon gewusst habt? Hat es wirklich etwas mit dieser Hellseherin zu tun?“ Sheylah war wieder einmal verwirrt. „Du solltest Torga eigentlich nie erreichen, hier ist es nicht sicher für dich. Wir sind zu nah am feindlichen Gebiet.“ „Ich sollte Torga nicht erreichen? Wo sollte ich denn sonst hin?“ Bevor Neela antwortete, stand sie auf und ging zur Tür. Sie lauschte einen Moment in den dunklen Gang hinein, dann schloss sie die Tür und kam an ihren Platz zurück. Mit gesenkter Stimme antwortete sie schließlich: „Sheylah, was ich dir jetzt sage, muss absolut unter uns bleiben. Du darfst es niemandem verraten, egal, wie vertrauenswürdig er dir auch erscheint. Nur Andrey und Djego wissen davon. Wieso, ist jetzt unwichtig.“ Sheylah beugte sich gebannt vor, aber dann kam eine Frage, mit der sie absolut nicht gerechnet hätte. „Was siehst du, wenn du mich ansiehst?“, fragte Neela. „Was … was hat das damit zu tun?“, fragte Sheylah. Neela machte eine wegwerfende Handbewegung. „Antworte einfach: Welche Hautfarbe habe ich?“ Sheylah hob die Augenbrauen, aber Neela würde wohl nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. „Na ja, du bist schwarz, soweit ich mich erinnern kann, die erste Farbige, die ich hier in der Stadt gesehen habe.“ „Und das nicht ohne Grund. Wenn die Menschen wüssten, dass ich keine Weiße bin, würden sie mich auf der Stelle hängen lassen.“ Sheylah gab einen empörten Laut von sich und wollte schon etwas erwidern, doch Neela gebot ihr, zu schweigen. „So wie du mich siehst, Sheylah, sieht mich kein anderer. Nur du durchbrichst den Zauber und erkennst meine wahre Gestalt, für alle anderen bin ich eine Weiße, so wie jeder Torger.“ Sheylah hätte es fast die Sprache verschlagen.


  „Wie … wie machst du das?“ „Ich bin durch einen Zauber getarnt, den nur der Schlüssel zu durchschauen vermag. Ich habe deinen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als wir uns das erste Mal begegneten. Du hast mich durchschaut und ich hatte schon Befürchtungen, du würdest meine Tarnung auffliegen lassen, aber zum Glück warst du so abgelenkt von den Geschehnissen um dich herum, dass du dich nicht weiter damit beschäftigt hast.“ Sheylah atmete ein paar Mal langsam ein und aus. Es war nicht gut für den Geist, jede Stunde eine neue schockierende Nachricht zu erhalten. Sie bekam Kopfschmerzen wie immer, wenn ihr alles zu viel wurde. „Wie siehst du denn für die anderen aus?“, fragte Sheylah schließlich. Neela sah sich um. „Wenn wir einen Spiegel hätten, könnte ich dir meine andere Gestalt zeigen“, antwortete sie. Sheylah stand auf und sah sich in der schmutzigen Küche um. Sie fand eine bronzene Schüssel und reichte sie ihr. „Versuch es damit.“ „Komm her und sieh es dir an. Es spiegelt zwar nicht gut, aber es wird schon gehen“, sagte Neela und hielt sich die Schüssel vor das Gesicht. Sheylah stellte sich daneben und sah eine weiße, langhaarige, blonde Frau. „Das ist echt abgefahren!“, staunte sie. „Was bedeutet ‚abgefahren‘?“, fragte Neela. Wie sollte man das am besten erklären? „Es bedeutet, dass ich sehr erstaunt bin und … ich es einfach cool finde.“ „Cool?“, hakte Neela nach. Ach verdammt, sie sollte ihren Wortschatz ändern. „Ich bin … einfach fasziniert“, sagte Sheylah schließlich. „Ach so, sag das doch gleich!“, meinte Neela und stellte die Schüssel beiseite. Hab ich ja, dachte Sheylah. Vielleicht sollte sie Neela ein paar Wörter beibringen, dann konnten sie sich ungehindert vor anderen Menschen unterhalten. Sozusagen als ihre Geheimsprache. Sheylah kam eine Frage in den Sinn. „Wenn die Torger dich wirklich töten würden, was machst du dann hier, wieso arbeitest du getarnt in der Küche des Grafen?“ Neela biss sich auf die Unterlippe. Sheylah verstand sofort und wurde wütend. „Oh nein, das beantwortest du mir jetzt!“ Neela hob abwehrend die Hände. „Ich kann dir nur so viel verraten: Ich wurde beauftragt, dich zu beobachten und zu beschützen.“ „Von wem?“ Neela schüttelte den Kopf und senkte ihn, sie wirkte betroffen. „Sheylah, ich bin durch Eide verpflichtet, nichts zu sagen, was dir schaden könnte. Selbst wenn ich es wollte, ich darf dir die Wahrheit nicht verraten.“ „Wieso nicht?“, fragte Sheylah und schüttelte Neela an den Schultern. „Es ist nur zu deinem Schutz, glaub mir.“ Sheylah ließ sie los.


  „Diesen Satz habe ich in den letzten Tagen oft gehört.“ Neela ging nicht weiter darauf ein, sondern nahm sie bei der Hand. „Komm, ich bringe dich in deine Gemächer. Du musst morgen ausgeruht sein, denn du wirst einiges erfahren.“ Sheylah stolperte hinter ihr her. „Du meinst über meine Familie und über Torga?“ Neela drehte sich zu ihr um und nickte eifrig. Dann kommen wir der Wahrheit immerhin ein Stück näher, dachte Sheylah. Sie freute sich schon darauf. „Was ist mit Raqui?“, fragte sie, als sie ihr Zimmer erreicht hatten. „Sie bleibt im Schloss versteckt, bis ich einen neuen Auftrag für sie habe. Die Torger mögen keine Kalten Wesen, sie haben Angst vor ihnen, deshalb wäre es nicht klug, sie darauf zu stoßen.“ „Ich werde zu keinem ein Wort sagen“, versprach Sheylah. Neela lächelte müde und sagte: „Das weiß ich doch. Aber jetzt ist es Zeit zu schlafen, du musst dich ausruhen.“ Sheylah zog eine Grimasse „Ich glaube, wir beide benötigen Schlaf, du kannst gern bei mir übernachten“, schlug sie vor. Neela lachte. „Eine Bedienstete, die im Gemach der Prinzessin nächtigt. Das wäre keine gute Idee.“ „Ach ja“, erinnerte sich Sheylah. Sie vergaß andauernd, dass sie eine Prinzessin war und sich auch dementsprechend zu benehmen hatte. „Sehen wir uns morgen?“ Neela überlegte. „Ich fürchte nicht, ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“


  „Oh“, machte Sheylah. Neela tätschelte ihr den Arm und schenkte ihr ein herzerfrischendes Lächeln. „Es ist ja nur für einen Tag.“ „Aber wer soll mich dann anziehen?“, fragte Sheylah scherzhaft. Neela lachte. „Keine Sorge, es wird morgen früh ein Dienstmädchen für dich da sein, das dir beim Ankleiden hilft. Ich wünsche eine gute Nacht.“ Damit verließ sie das Zimmer und überließ Sheylah sich selbst. Sheylah ließ sich auf das frisch bezogene Bett fallen und schlief sofort ein. Im Traum saß sie in einem langen Korridor auf dem Boden und starrte auf das Gemälde von Zizilia und Alice. Sie versuchten ihr etwas zu sagen, bewegten den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Dann erschien Raqui und setzte sich neben sie. Auch sie versuchte Sheylah etwas zu sagen, aber so sehr sie sich auch bemühte, Sheylah konnte nicht in ihren Geist eindringen. Sie war verzweifelt, denn sie wusste, was man ihr sagen wollte, war wichtig. Neela erschien an Sheylahs Seite sowie Andrey und Djego. Alle redeten auf sie ein, ohne dass sie ein Wort verstand. So ging es den ganzen Traum weiter, bis Sheylah erlöst wurde und aufwachte. Die Sonne stand schon am höchsten Punkt und gab eine fast unangenehme Wärme von sich, als Sheylah endlich erwachte. Die Decke hatte sich wie ein Kokon um ihren Körper gewickelt. Sheylah schwitzte. Als sie sich an die Stirn fasste, waren ihre Hände nass von kaltem Schweiß. Schwerfällig stieg sie aus dem Bett, sie fühlte sich ausgelaugt und schwächlich. Was war bloß los mit ihr, sie hatte doch reichlich geschlafen? Nachdem sie sich gewaschen hatte, zog sie ein schlichtes weißes Kleid an und kämmte sich ihre Haare zu einem Mittelscheitel. Sollte heute nicht ein Dienstmädchen kommen? Nicht, dass sie eins benötigte, aber Neela hatte es so angekündigt. Sie hörte jemanden die Treppe heraufkommen und ging zur Tür. Da war sie ja schon, dachte sie und öffnete, doch es war niemand zu sehen. „Hallo?“, rief sie der dunklen Treppe zugewandt, keine Antwort. Hinter ihr machte es „Pst!“ Erschrocken drehte sie sich im Zimmer herum, doch es war leer. „Ich bin es, Neela, mach die Tür auf!“ Sheylah schaute sich um. „Sie ist auf “, antwortete sie. „Nicht diese, die Geheimtür!“ Ach ja, die hatte sie ganz vergessen. Sheylah zog den Vorhang zur Seite und tastete die Steinwand ab, bis sie einen Luftzug spürte. Vorsichtig drückte sie dagegen und die Tür schwang auf. Diesmal war sie darauf vorbereitet und hielt sich an der Wand fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sheylah zog die Augenbrauen hoch. „Wieso kommst du nicht zum Vordereingang und schleichst dich hier heran?“ Neela trat ohne Aufforderung in Sheylahs Gemächer und sah sich hektisch um. „Es ist etwas passiert, du musst mich begleiten“, sagte sie. „Was ist los?“, wollte Sheylah wissen. „Ich erkläre es dir unterwegs, komm mit“, forderte sie und nahm Sheylah bei der Hand. Sie eilten die Wendeltreppe hinunter, Neela voran. Auf der letzten Stufe blieb Neela stehen und spähte in die Eingangshalle. „Sie ist leer, gehen wir.“ Beim Durchqueren der Eingangshalle fragte Sheylah: „Kriegen wir keinen Ärger, wenn wir das Schloss ohne Erlaubnis verlassen?“ Neela zuckte nur die Schultern. „Was sollen sie schon tun? Du bist die Prinzessin, oder?“ Da hatte sie Recht. „Und wo genau gehen wir jetzt hin?“ „An einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können. Aber vorher müssen wir an den Wachen vorbei“, fügte Neela hinzu und blieb stehen. Am Ausgang der Eingangshalle standen zwei Wachen. Sie waren seitlich der Tür platziert und hielten ihre Speere über Kreuz. Neela ließ Sheylahs Hand los und gebot ihr, weiterzugehen. Sie selbst hielt sich hinter Sheylah, wie es sich für ein Dienstmädchen gehörte. Als sie die Tür erreichten, blickten die Wachen auf. Sie wirkten, als wären sie soeben erst aufgewacht. „Lasst uns durch, wir wollen auf den Marktplatz“, befahl Sheylah und legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie konnte. Die Wachen wechselten einen ratlosen Blick. „Niemand darf das Schloss verlassen, Anordnung des Grafen“, antwortete der linke. Er hatte lange rabenschwarze Haare, die ihm bis zur Hüfte reichten. Er war nicht älter als Sheylah, aber dünn wie Brot und sehr, sehr groß. Er hatte etwas Spinnenartiges an sich, was wohl an seinen langen dünnen Beinen lag. Der rechte war ebenfalls groß, hatte aber mehr auf den Hüften, was ihm gut zu Gesicht stand. Seine Haare waren dunkelbraun und schulterlang. „Mit welcher Begründung?“, fragte Sheylah betont gelangweilt. Der Blick des Wächters schwenkte zu Neela. „Alle Dienstmädchen müssen sich einer eingehenden Befragung unterziehen, es besteht der Verdacht der Spionage.“ Sheylahs Augen wurden groß und ihr Mund verzog sich leicht. Sofort brachte sie ihr Gesicht wieder unter Kontrolle, bevor es ihr endgültig entgleiste. Hoffentlich hatten sie nichts gemerkt. Sie wagte es nicht, zu Neela zu schauen. Sheylah machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach das. Wisst ihr, wir kommen gerade vom Grafen und es ist alles in Ordnung, also lasst uns durch.“ Sheylahs Stimme zitterte leicht, sie war eine schlechte Schauspielerin. „Vielleicht sollten wir warten, bis wir die Bestätigung bekommen?“, schlug der Wächter vor. Der andere Wachmann war sonderbar still. Sheylah wurde ungeduldig und das machte sie wütend. „Wie ist dein Name, Wache?“, fragte sie herablassend. Er schluckte, antwortete aber. „Peter, mein Name ist Peter, Herrin.“ Sheylah baute sich vor ihm auf, was nicht viel Eindruck machte, da er ganze drei Köpfe größer war. „Weißt du, wer ich bin, Peter?“ „Ja, Herrin.“ Ein leichter Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Sie hatte gewonnen. „Dann lass dir eines gesagt sein, Peter. Wenn du dich mir noch einmal in den Weg stellst und meine Worte hinterfragst, wirst du diese Mauern in Zukunft nur von unten sehen, nämlich vom Kerker aus. Hast du mich verstanden?“ Er nickte heftig und schaute zu Boden. „Macht den Weg frei“, befahl sie und die Wachen taten es. Als sie über den Hof eilten und die Wachen außer Hörweite waren, plagte Sheylah das schlechte Gewissen.



  


  „Gott, ich war so gemein, Neela“, jammerte sie. Sie hätte heulen können, so leid tat ihr dieser Peter. Neela lächelte nur. “Mach dir keine Gedanken darüber, die sind es gewohnt, Befehle zu erhalten.“ Sheylah warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. „Genau das macht es ja so falsch. Niemand hat es verdient, so behandelt zu werden.“ „Und doch hat es uns gerade geholfen und mir womöglich das Leben gerettet“, widersprach sie. Sheylah seufzte „Trotzdem, es war nicht richtig. Ich werde mich bei ihm entschuldigen – später.“ „Wie du meinst“, sagte Neela nur. Sie führte Sheylah weiter in die Stadt hinein, bis sie in einem Pub landeten. Der Pub war leer, mit Ausnahme des Wirtes, der hinter der Theke stand. Er sah so aus, wie sich Sheylah einen Wirt aus dem Mittelalter vorstellte. Fettige Haare, einen nicht unauffälligen Bierbauch, dreckige Schürze, ungepflegtes Auftreten und dicke gerötete Wangen. „Mensch, Neela, du verkehrst ja in Kreisen“, scherzte Sheylah. Neela ignorierte ihre Bemerkung und setzte sich an einen Tisch weit weg von der Theke. „Bist du sicher, dass wir hier ungestört sind?“ Neela nickte. „Hier kommt so gut wie niemand her, außerdem ist der Wirt fast taub.“ „Wie bist du nur an diesen Ort geraten?“ „Ist unwichtig“, entgegnete Neela knapp und hatte nun gar nichts mehr von der einst so schüchternen Dienstmagd. Sie beobachteten den Wirt. Er trocknete ein paar Becher ab, jedoch war das Handtuch so schmutzig, dass er allenfalls das Gegenteil bewirkte. Wie eklig. Neela wartete, bis er aufschaute, dann hielt sie zwei Finger in die Höhe und wandte sich Sheylah zu. Sheylah sah noch, wie er nickte, dann füllte er zwei Krüge mit einer bräunlichen Flüssigkeit. Sah jedenfalls nicht lecker aus. „Du steckst in Schwierigkeiten“, begann Neela mit gesenkter Stimme. „Ich fürchte, die Sache ist ernst. Sie müssen von mir erfahren haben, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie. Mein Zauber scheint jedenfalls noch zu wirken, sonst wäre ich längst entdeckt worden.“ „Bist du wirklich eine Spionin?“, fragte Sheylah. „So würde ich es nicht bezeichnen, ich komme zwar aus einem anderen Königreich, aber ich bin hier, um dich zu beschützen und nicht, um den Grafen auszuspionieren“, erklärte sie. Bevor Sheylah etwas erwidern konnte, fuhr sie fort. „Als ich gestern Abend deine Gemächer verließ, bin ich an zwei Wachen vorbeigekommen, die sich unterhalten haben. Sie sagten, dass der Graf dabei wäre, eine Armee zusammenzustellen. Sie wollen in weniger als einem Monat in den Krieg ziehen. Und du, Sheylah, sollst sie anführen.“ Sheylah fiel fast vom Stuhl. „In einem Monat schon? Moment mal, was soll das heißen, ich soll sie führen?“ Neela wollte eben antworten, als der Wirt ihnen ihr Bier brachte. Sie wartete, bis er es auf den Tisch gestellt hatte und verschwand, bevor sie weiter redete. „Du bist die Trägerin des Schlüssels, Sheylah, die Menschen haben sich all die Jahre nicht gegen die Skintii gewehrt, weil sie Angst hatten. Doch du gibst ihnen neue Hoffnung, nur du kannst es mit ihnen aufnehmen, mit der Macht des Schlüssels.“ Sheylah überkam ein Schauer. „Aber ich weiß doch gar nicht, wie man kämpft, geschweige denn, wie ich die Kräfte gegen sie einsetzen soll. Das ist viel zu waghalsig.“ „Endlich jemand, der es begriffen hat“, sagte Neela spöttisch. „Wenn es nach mir ginge, wärst du frühestens in einem Jahr bereit, aber ich habe hier leider nicht das Sagen.“ Jetzt klang sie verbittert. „Wir müssen den Grafen umstimmen, er kann mich nicht so unvorbereitet in den Krieg schicken, wir würden ihn nicht gewinnen“, antwortete Sheylah und schlug mit der Faust auf den Tisch. Neela rieb sich die Stirn. „Ich fürchte, es ist zu spät. Wir können den Grafen nicht mehr umstimmen.“ „Wie kannst du das wissen, wir haben es ja nicht einmal versucht“, fragte Sheylah empört. Neela nahm ihre Hand „Sheylah, ich kenne den Grafen länger als du und glaube mir, er ist nicht der, der er einmal war. Zu seinen besten Zeiten war er ein gerechter und gewissenhafter Herrscher, aber die Zeiten haben sich geändert. Jeden Tag verliert er mehr und mehr Männer an den Feind. Er glaubt, wenn er nicht bald handelt, wird er keine Männer mehr haben, um ihnen die Stirn zu bieten. Deswegen setzt er jetzt alles auf eine Karte – auf dich. Er hat Angst, in die Geschichte als ein Herrscher einzugehen, der sich nicht gegen den Feind gewehrt hat. Er ist alt und seine Zeit wird bald um sein. Ich glaube, dass er lieber mit wehenden Fahnen untergehen würde, als untätig zuzuschauen.“ „Wenn das so ist, müssen wir uns umso stärker bemühen, ihn zur Vernunft zu bringen“, stellte Sheylah klar und nahm einen Schluck von der braunen Brühe. Hätte der Wirt nicht in diesem Moment aufgeschaut, hätte sie es wieder ausgespuckt. Das war kein Bier, sondern … na ja, sie sagte lieber nicht, wofür sie es hielt. Sie lächelte dem Wirt zu, wenn auch ein bisschen schief und zeigte einen Daumen in die Höhe. „Es ist zwecklos, Sheylah, glaube mir.“ Neela klang frustriert. „Eine Sache verstehe ich nicht“, sagte Sheylah, als ihr etwas ganz anderes einfiel. „Wenn euer Volk mit Torga verfeindet ist, woher wusstet ihr dann von meiner Ankunft?“ Neela schnaubte. „Glaub’ mir, wir haben auch unsere Mittel, an geheime Informationen zu gelangen.“ „Sind Andrey und Djego eingeweiht?“ „Ja, aber auch sie können sich den Befehlen des Grafen nicht widersetzen. Zudem macht Marces, dieser Barbar, es einem nicht leicht. Er steht voll und ganz hinter den Absichten des Grafen und ermutigt ihn sogar“, sagte Neela verärgert. „Ich bin also nicht die Einzige, die ihn nicht leiden kann.“ Neela lachte bitter. „Niemand kann dieses Schwein leiden. Er ist machtbesessen und kriegslüstern. Der einzige Grund, weswegen Aresto ihn duldet, ist, weil er mit seinem Vater befreundet war. Und natürlich die beachtliche Zahl an Truppen, die er hat. Marces ist zwar ein einfältiger Flegel, aber seine Armee sollte nicht unterschätzt werden.“ „Gegen den haben wir doch nie eine Chance“, stellte Sheylah aufgebracht fest. „Deswegen ist es auch Zeit, zu handeln“, antwortete Neela und nickte eifrig. Sheylah klatschte in die Hände „Also, wie lautet dein Plan?“ Neelas Gesichtsausdruck änderte sich von wütend auf traurig. „Ich muss Torga noch heute verlassen.“ Einen Moment lang war es still. „Was? Was meinst du damit? Wieso?“, stotterte Sheylah. „Ich muss meiner Anführerin umgehend Bericht erstatten. Wir haben zu lange auf dich gewartet, als dass wir untätig mit ansehen können, wie du so leichtfertig in den Tod geschickt wirst“, erklärte sie. „Denn das ist es, was dir widerfahren wird, Sheylah. Der Graf hat keinen blassen Schimmer, was er da eigentlich tut. Er schickt dich in die Schlacht und hofft, das Böse so zu besiegen, aber er vergisst, dass es nicht reicht, den Schlüssel einfach nur zu besitzen. Man muss auch mit seiner Macht umgehen können und das kannst du noch nicht.“ Sheylah ließ sich das durch den Kopf gehen. „Kann ich dich nicht begleiten?“ Neela lächelte traurig. „Ich wusste, dass du das fragst, nein, leider nicht. Die Menschen brauchen ihre Prinzessin, dein Platz ist hier. Lerne zu kämpfen, so gut es geht. Lass dich von Andrey und Djego unterrichten, sie haben die meisten Kampferfahrungen mit den Skintii. Und halte am letzten Tag vor eurer Abreise Ausschau nach mir, ich werde da sein.“ „Aber das ist erst in einem Monat!“ „Es ist ein weiter Weg nach Hause“, meinte Neela nur. „Wie heißt dein Zuhause?“, fragte Sheylah. Neela lächelte. „Damit du mir folgen kannst? Nein, das verrate ich lieber nicht. Sprich mit Aros, er wird dir alles sagen.“ Neela legte drei Silbermünzen auf den Tisch und stand auf. Sheylah versuchte, sie noch einmal umzustimmen. Sie wollte nicht allein sein und Neela war eine der wenigen Personen, die sie mochte. Und zu wissen, dass sie ebensowenig hierher gehörte wie sie, verband sie noch mehr. „Gibt es wirklich keinen anderen Weg?“, fragte sie ein letztes Mal. Sie hatten den Pub verlassen, als Neela sie in den Arm nahm. „Ich wünschte, es gäbe einen.“ Neela fasste sie an den Schultern und lächelte aufmunternd. „So lange ist es doch gar nicht, bis wir uns wiedersehen. Und damit du dich nicht langweilst, habe ich eine Aufgabe für dich. Finde heraus, wer mich verraten hat. Kannst du das für mich tun?“ Sheylah nickte stumm. „Und jetzt begib dich ohne Umwege zum Schloss zurück, man wird dich sicherlich schon vermissen. Und kein Wort über mein Verschwinden!“ Sie gab Sheylah ihren Geldbeutel in die Hand, den sie jetzt nicht mehr benötigte und verschwand in der Menge. Sheylah sah noch, wie sich ihr eine ungewöhnlich große Katze anschloss. Jetzt war sie wirklich allein.

  

  Sie stand noch eine Weile vor dem Pub und schaute in die Richtung, in der Neela und Raqui verschwunden waren. Sie vermisste die beiden jetzt schon. Sheylah schlenderte Richtung Marktplatz. Sie wollte noch nicht zurück zum Schloss und vor allem wollte sie jetzt nicht Andrey oder Djego begegnen, denn der Gedanke, die beiden über Neela anlügen zu müssen, behagte ihr gar nicht. Es gab noch einen anderen Grund, weswegen sie nicht direkt zum Schloss zurückkehrte, einen kindischen Grund. Sie fühlte sich von Neela alleingelassen, deshalb sah sie es als Strafe Neela gegenüber an, wenn sie sich ihrer Bitte widersetzte. Es war zwar ein unsinniges Unterfangen, da Neela ja nicht mehr hier war, aber Sheylah war zu wütend, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Sie bekam Hunger und so durchforstete sie den Markt nach etwas Essbarem. Was an sich nicht schwer war, wenn man Appetit auf rohes Fleisch oder Fisch hatte. Davon gab es mehr als genug Auswahl, doch Sheylah suchte etwas, das leichter im Magen lag als rohes Fleisch. Sie kam an einer kleinen Gasse entlang, in der sich gleich mehrere Lebensmittelstände aneinanderreihten. Sie waren voll mit Backwaren, Obst und Süßigkeiten. Na also, genau das, was sie jetzt brauchte. So klein die Gasse war, so überfüllt war sie auch, weswegen Sheylah große Mühe hatte, sich zum hinteren Backwarenstand durchzuquetschen. Sie entschied sich für eine Brezel und etwas Süßem, bezahlte mit Neelas Silbermünzen und drängelte sich wieder aus der Gasse. Als sie weiterschlenderte und genüsslich an ihrer Brezel knabberte, entdeckte sie einen Schmuckstand. Er glitzerte und funkelte schon von weitem, so dass sich eine Gruppe von feinen Damen kichernd darum versammelt hatte. Hoffentlich hatte Neela genug Münzen in ihrem Lederbeutel! Sheylah musste sich seitlich an den Stand stellen, weil die anderen Damen den gesamten vorderen Bereich einnahmen. Es wurden exotische Tücher, Ketten, Ringe, Armreifen und Armbänder verkauft. Voller Begeisterung schaute sich Sheylah die im wahrsten Sinne des Wortes einzigartigen Schmuckstücke an, nahm jedes einzeln in die Hand und hielt es ins Licht. Sheylah hatte ein besonderes Auge auf die Armbänder geworfen. Sie waren nicht aus Diamanten oder schienen sonst irgendwie wertvoll, sondern bestanden aus geflochtenen bunten Bändern und waren womöglich das Einzige, was sie sich an diesem Stand leisten konnte. Sie probierte verschiedene Armbänder an. „Findet Ihr Gefallen an den Armbändern?“, fragte eine alte Dame. Sie war scheinbar die Ladenbesitzerin und so klein, dass Sheylah sie glatt übersehen hatte. Ihr Gesicht war eingefallen, die Haare weiß und ein Auge war starr und silbern. Ein Glasauge, vermutete Sheylah. Es war auf den ersten Blick ein bisschen erschreckend, auf den Zweiten passte es irgendwie zu der kleinen, alten Dame. „Ja, sie sind sehr hübsch. Haben Sie die selbst angefertigt?“, fragte Sheylah und hielt ein rotes Armband gegen das Licht.


  IN LETZTER SEKUNDE


  Die alte Dame lachte und hustete zugleich. „Das würden meine unruhigen Hände wohl kaum noch schaffen. Ich habe sie von einem Händler, der sie aus ferner Lande erworben hat, sie bringen Glück.“ Das Armband funkelte im Licht, dann entdeckte sie kleine grüne Kristalle, die in das Band eingearbeitet waren. Sie legte das Armband zurück. „Dann ist es wahrscheinlich viel zu teuer für mich.“ Die alte Dame schaute sie fragend an. „Habe ich einen Preis für das Armband verlangt?“ Sheylah sah sie überrascht an. „Heißt das, Ihr schenkt es mir?“ Sofort verstummte das Gekicher der anderen Damen an dem Stand und sie schauten zu Sheylah. Die Blicke waren nicht freundlich. Ups, das war wohl ein wenig zu laut gewesen. Die alte Dame zwinkerte Sheylah zu und sagte: „Man bekommt heutzutage viel weniger als einem zusteht, nicht wahr? Glück braucht man.“ Sheylah nahm das rot-grüne Armband und band es sich ums Handgelenk. „Ich danke Euch für Eure Güte, alte Frau“, sagte sie, nahm sich drei Münzen aus Neelas Geldbeutel und legte ihn mitsamt dem restlichen Inhalt auf den Tisch. Für einen Moment änderte sich der Gesichtsausdruck der alten Frau. Als hätte sie in Sheylah etwas gesehen, das sie nicht erwartet hätte und als wüsste sie genau, wer sie war. „Das ist sehr gütig von Euch“, bedankte sie sich.


  Sheylah ging mit schnellen Schritten weiter, bis sie die Frau nicht mehr sah. Zum Schluss hatte das Silberauge ihr doch Angst gemacht. Sie spazierte immer weiter in die Stadt hinein und vergaß völlig die Zeit. Aber es war so verdammt aufregend, eine mittelalterliche Stadt zu erkunden. Sie musste schon zwei oder drei Stunden gelaufen sein, als sie jemanden entdeckte, den sie kannte. Es war Madriko, der Sohn von Madrik, einer von Djegos Männern. Der Junge, den Sheylah so erschreckt hatte und der ängstlich vor ihr weggelaufen war. Jetzt wirkte er überhaupt nicht ängstlich, sondern benahm sich wie eine Wache des Königs, furchtlos und den einfachen Menschen weit überlegen. Er unterhielt sich mit einem Bauern, der wild in der Luft gestikulierte. Sheylah fand es ein Unding, einen Sechzehnjährigen mit Schild und Speer herumlaufen zu lassen. In diesem Alter hatte man gefälligst Fußball zu spielen, ging mit seinen Freunden weg oder gaffte schönen Mädchen hinterher. Er schien jemanden zu suchen, denn er sprach hektisch auf die Leute ein, diese sahen sich nach allen Seiten um und schüttelten die Köpfe. Mit schnellen Schritten überwand Sheylah die Strecke zwischen sich und dem Jungen, dann stellte sie sich genau vor ihn hin. Der Bauer machte sich schleunigst aus dem Staub und warf immer wieder nervöse Blicke über die Schulter. Madriko hatte wohl nicht mit ihr gerechnet, denn er erschrak fast zu Tode, als er sie bemerkte. „Hallo Madriko, schön, dich zu sehen. Was machst du hier ganz allein?“, fragte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. Sie hatte so eine Ahnung, wen er suchte. Seine Stimme zitterte ein wenig, als er antwortete. „Ich bin nicht allein.“ Er deutete auf drei Wachen, die sich wenige Meter entfernt befanden und die gleiche Prozedur mit anderen Menschen durchzogen. „Um genau zu sein, sind wir auf der Suche nach Euch. Als ihr spurlos aus dem Schloss verschwunden seid, hat der Graf angeordnet, Euch vor Einbruch der Dunkelheit zu finden.“ Madriko versuchte einen tadelnden Blick aufzusetzen, was Sheylah zum Lächeln brachte.


  „Es ist auch ein Dienstmädchen verschwunden, man hat sie mit Euch das Schloss verlassen sehen. Man glaubt, sie sei eine Spionin“, fügte er hinzu. Sheylah tat empört. „Ein Dienstmädchen? Ich habe keines gesehen.“ In diesem Moment drehte sich eine der Wachen in ihre Richtung. Sheylah machte sich ein wenig kleiner, um sich hinter dem Jungen verstecken zu können. Er war zum Glück sehr hochgewachsen für sein Alter. Er bemerkte Sheylahs wachsamen Blick und wollte sich herumdrehen, doch Sheylah hielt ihn fest. „Bitte, verrate mich nicht“, bat sie. „Wie soll ich das verstehen, Prinzessin? Fürchtet Ihr die Wachen des Grafen?“ Er konnte ein wissendes Lächeln nicht ganz unterdrücken. „Ich weiß, sie können ziemlich Angst einflößend sein.“ Das war es zwar nicht, was Sheylah fürchtete, nickte aber. Sollte der Junge ruhig glauben, sie habe Angst vor ihnen, so fühlte er sich wenigstens nicht allein damit. Madriko machte sich ein wenig breiter, so dass Sheylah leichter zu übersehen war und warf einen unauffälligen Blick über die Schulter. Die Wachen hatten sich aufgeteilt und liefen in verschiedene Richtungen, begleitet von den argwöhnischen Blicken der Menschen. „Und was nun?“, fragte er. „Ich werde mich davonschleichen. Tu einfach so, als hättest du mich nie gesehen“, sagte sie, küsste ihn auf die Stirn und verschwand hinter einer Pferdekutsche. Grinsend beobachtete sie, wie er sich verdattert an die Stirn fasste und rot wurde. Eine Wache kam zu Madriko und tippte ihm auf die Schulter. Erschrocken drehte er sich herum, die Hand immer noch auf der Stirn. „Und hast du etwas herausfinden können?“, fragte er. Sheylah konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil es unter einem Helm versteckt war. Bei der Hitze sicherlich kein Vergnügen. „Ich habe sie nirgends finden können“, versicherte Madriko leicht schmunzelnd. Die andere Wache warf die Hände in die Luft. „Das kann doch wohl nicht wahr sein. Wir haben die halbe Stadt durchkämmt und keine Spur von ihr. Das wird Graf Aresto nicht gefallen“, grummelte er.

  Sheylah war immer mehr erstaunt über ihr außergewöhnliches Gehör und Sehvermögen. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie alle anderen Geräusche der Stadt und der Menschen ausblenden, nur um sich auf die beiden zu konzentrieren. Das war echt abgefahren. Sie nahm sogar noch die leicht geröteten Wangen des Jungen wahr. Als sie sich in einen anderen Teil der Stadt begaben, um Sheylah zu suchen, konnte sie sich wieder frei bewegen. Trotzdem war sie jetzt wachsamer, da diese vier womöglich nicht die einzigen Wachen waren, die sie suchten. Als Sheylah eine weitere Stunde ziellos und mit wachsender Begeisterung in der Stadt umhergelaufen war, entdeckte sie auf einer Wiese einen großen Baumstumpf, der sie geradewegs zum Verschnaufen einlud. Und das hatten Sheylahs Füße auch nötig. Sie war an diesem Tag erst spät aufgewacht und seitdem etliche Stunden umhergewandert. Die Sonne würde in ein paar Stunden untergehen, aber bis dahin würde sie längst wieder im Schloss sein. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich auf dem Baumstumpf nieder und sah sich um. Es waren massenweise Menschen unterwegs, die allen erdenklichen Beschäftigungen nachgingen. Torga war eine sehr hektische Stadt, fand sie. Die Menschen hatten nicht einmal die Zeit, nach links oder rechts zu schauen. Sheylah war es recht, so fiel sie wenigstens nicht auf. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, blendete die Geräuschkulisse aus und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, dämmerte es bereits. „Verdammt“, fluchte sie und sprang auf. Sie hatte sich doch bloß ein paar Minuten ausruhen wollen. Sie rieb sich den vom Schlafen verspannten Nacken und schaute sich um. Es waren nur noch wenige Menschen unterwegs.


  Oh Mann, sie würde riesen Ärger bekommen, wenn sie zurück war. Aber wo war nochmal das Schloss? Rings um sie herum reihten sich mehrstöckige Häuser aneinander und nahmen ihr die Sicht. Sie konnte sich noch an die Stelle erinnern, wo sie Madriko getroffen hatte, brauchte aber fast eine Stunde, um dorthin zu gelangen. Als sie dort war, war es endgültig dunkel geworden. Es waren noch einige Menschen unterwegs, aber statt der Händler, der Mütter mit ihren Kindern und den adligen Damen sah Sheylah nur Bettler, finster dreinblickende Männer in dunklen Umhängen und andere zwielichtige Gestalten. Jetzt hätte sie sich gern ein paar Wachen herbeiwünscht. Sie stand unmittelbar an der Stelle, wo die Pferdekutsche gestanden hatte, aber vom Schloss war weit und breit keine Spur. Wieso musste Torga so verdammt unübersichtlich und groß sein? Sheylah sah sich weiter nach dem Schloss um und fand es nicht, stattdessen sah sie etwas anderes. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber sie sah ganz deutlich eine Frau in einem wehenden blauen Kleid um eine Ecke verschwinden. „Neela“, rief sie überrascht und stürmte ihr hinterher. Sie war so darauf konzentriert, Neela nicht aus den Augen zu verlieren, dass sie versehentlich ein paar Menschen umrannte, doch das war ihr egal. Als Sheylah um die Ecke bog, in der sie Neela vermutete, blieb sie stehen. Vor ihr erstreckten sich zwei schmale, dunkle Gassen. Beide sahen nicht sehr einladend aus, doch Sheylah musste sich schnell entscheiden, wenn sie Neela nicht verlieren wollte. Welchen Weg hatte sie bloß genommen? Sheylah entschied sich für die linke Gasse und rannte hinein. Nach ein paar Metern wurde sie jedoch langsamer, denn es war so dunkel, dass sie keinen halben Meter weit schauen konnte. „Neela, bist du da?“ Keine Antwort. „Ich bin’s, Sheylah.“ Ein Rascheln, dann Stille. Sie versuchte es noch ein paar Mal, doch niemand antwortete ihr. Vielleicht hatte sie den falschen Weg genommen. Sheylah ging noch tiefer in die Gasse herein, bog um eine weitere Ecke und atmete erleichtert auf, als es am Ende der Gasse heller wurde. Sie trat aus der Gasse heraus und begutachtete die unheimliche Gegend. Es war totenstill und kein Mensch auf den Straßen. Nur ein streunender Hund, der auf der Straße lag. Als er Sheylah entdeckte, rannte er winselnd davon. Sheylah wurde mit jedem weiteren Schritt unsicherer, ob sie die Verfolgung nicht doch abbrechen sollte. Sie hatte die vage Vermutung, dass sie nicht hier sein sollte, dass sich keine Frau um diese Uhrzeit in dieser Gegend aufhalten sollte. Trotzdem ging sie weiter. Sie vertraute auf ihr gutes Gehör und ihre Schnelligkeit, die ihr im Zweifelsfall behilflich sein würden. Die Häuser schienen immer enger zusammenzurücken und bald konnte Sheylah kein Licht mehr am Ende sehen. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Das war eine Sackgasse, aus der es kein Entkommen gab. Zu beiden Seiten waren die Gebäude so beschädigt, dass sie unbewohnbar sein mussten - vermutete sie zumindest. Neela könnte sich in einem von ihnen versteckt haben. Vielleicht war etwas schiefgelaufen und Neela hatte die Stadt nicht rechtzeitig verlassen können. In diesem Fall wäre es nur logisch gewesen, dass sie nicht zum Schloss zurückgekehrt war, sondern sich die Nacht über verstecken musste, um es am Morgen noch einmal zu versuchen.


  Wer weiß? Sheylah schaute hinter sich und sah in hundert Metern Entfernung ein heruntergekommenes Lokal. Die Spelunke befand sich genau auf der gegenüberliegenden Seite der Sackgasse und Sheylah fragte sich, ob Neela dorthin verschwunden war. Sie kehrte der Sackgasse den Rücken zu und steuerte das Lokal an. Kurz bevor sie die heruntergekommene Kneipe erreicht hatte, ertönte auf einmal ein merkwürdiges Geräusch über ihrem Kopf. Sie schaute in den dunklen Himmel und sah einen schwarzen Umriss in der Luft. Es war der Umriss eines Vogels, aber so gewaltig, dass Sheylah zunächst glaubte, zu träumen. Ein Krächzen ertönte über ihr, gefolgt von gewaltigem Flügelschlagen. Es musste ein Rabe oder eine Krähe sein. Er kreiste direkt über ihr wie ein Geier, der seine Beute ausfindig gemacht hatte. Mit schnellen Schritten trat sie in die Spelunke, doch öffnete sie die Tür ein wenig zu heftig, so dass diese mit voller Wucht nach innen schwang und krachend gegen die Wand flog. Alle starrten sie an. Soviel zu ihrem Vorhaben, unauffällig zu bleiben. Sah die Spelunke von außen schon verfallen aus, so machte sie von innen einen noch viel heruntergekommeneren Eindruck. Es war sehr voll und dicke Rauchschwaden hingen in der Luft. Hier traf sich der ganze Abschaum der Stadt, das sah Sheylah auf einen Blick. Die Männer waren schäbig gekleidet, trugen ihre Waffen offen herum, waren vernarbt und sahen ungepflegt aus. Die Bar befand sich genau gegenüber dem Eingang und machte einen abgenutzten Eindruck. Der Putz an den Wänden blätterte ab und in einer Ecke stand ein Kamin, der mehr Qualm als Wärme produzierte.


  Zusammen mit dem Pfeifenqualm der Männer war es fast unmöglich, einen vernünftigen Atemzug zu machen. Der Wirt schenkte Sheylah einen kurzen, abschätzenden Blick und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Anders als die Gäste. Sie starrten Sheylah weiter an, einige pfiffen oder winkten Sheylah zu sich herüber. Ein anderer befahl ihr meckernd, die Tür zu schließen. Sheylah tat es und lief so schnell wie möglich zur Bar, denn dort stand tatsächlich Neela, ihr den Rücken zugekehrt, und sprach mit dem Wirt. Doch erst einmal dorthin zu gelangen, war eine Tortur, denn sie musste um sämtliche Tische und Stühle herum. Ein Mann versuchte Sheylah doch tatsächlich, auf seinen Schoß zu ziehen, als sie an ihm vorbeiging. Blitzschnell wand sie sich aus seinem Griff und funkelte ihn böse an. Er schaute sie völlig perplex an und schüttelte den Kopf. Ihre Kräfte schienen sie nicht im Stich zu lassen. Gut. Als sie sich zur Bar vorgearbeitet hatte, tippte sie Neela auf die Schulter und diese drehte sich herum. Sheylah stöhnte, eigentlich hätte sie es gleich wissen müssen, denn es war nicht Neela, die sie überrascht anschaute. „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte das Mädchen. Bei genauem Hinsehen erkannte Sheylah, dass das Mädchen vor ihr wie Neela zwar auch lange, dunkle und lockige Haare hatte, aber seine Haut weiß war und nicht diesen dunklen Kakaoton besaß wie Neela. „Nein, tut mir leid, ich habe dich wohl verwechselt“, antwortete Sheylah. Sie hätte heulen können und sich gleichzeitig für ihre Dummheit ohrfeigen. Das Mädchen schaute sie noch einen Moment freundlich an, dann reichte es dem Wirt ein kleines Säckchen.


  „Ich habe das Salz, wie Ihr verlangt habt.“ „Und das keine Minute zu spät, die Gäste machen langsam Radau, wenn sie nicht bald ihre gesalzene Suppe bekommen“, grummelte er und verschwand in der Küche. Aha, das Mädchen hatte sich also beeilen müssen, deswegen war es auch gerannt. Verdammter Mist. Sie hatte sich zum finstersten Teil der Stadt aufgemacht, um einem Mädchen zu folgen, das abgesehen von den Haaren, nicht einmal annähernd so aussah wie Neela. Der Wirt kam wieder aus der Küche. „Tut mir wirklich leid, dass ich nicht diejenige bin, die du suchst“, beteuerte das Mädchen. Der Wirt, der alles mitbekommen hatte, bot Sheylah freundlicherweise einen Becher Wein an. „Ich nehme ein Bier“, sagte Sheylah, ohne darüber nachzudenken und setzte sich an den einzigen freien Tisch, immer die gaffenden Blicke der Männer im Nacken. Sie war so sauer auf sich selbst, dass sie nur darauf wartete, wieder angemacht zu werden. Dann konnte sie wenigstens ihre Wut an jemandem auslassen. Was sie hier tat, war der reine Wahnsinn. Anstatt sich umgehend auf den Weg zum Schloss zu machen, saß sie allein in einer Spelunke, inmitten von gefährlichen Männern und in einer zwielichtigen Gegend. Wenn das der Graf wüsste! Er hätte ihr bestimmt stundenlange Vorträge darüber gehalten, wie sich eine Prinzessin zu benehmen hat. Das Bier wurde ihr von der vermeintlichen Neela gebracht. „Danke“, sagte Sheylah, als sie das Bier auf den Tisch stellte. Das Mädchen beugte sich zu ihr herunter „Du solltest dich hier nicht zu lange aufhalten. Gefährliche Gegend hier und gefährliche Leute.“ Sheylah nickte und nippte an ihrem Bier. Das Mädchen schaute sie noch einen Moment an und entfernte sich dann, um weitere Bestellungen aufzunehmen. Nach ein paar Minuten legte sich die Neugierde der Männer und Sheylah wurde nicht mehr so aufdringlich angegafft. Trotz des lauten Stimmengewirrs konnte sie ein paar interessante Gespräche aufschnappen. Eins davon handelte von ihr. „Sheylah heißt sie“, kam es von irgendwo hinter ihr. „Ja, davon habe ich auch gehört. Sie soll eine Nachfahrin von Prinzessin Zizilia sein“, sagte ein anderer. „Das glaubt ihr doch wohl selbst nicht, oder?“, fragte ein Dritter. „Prinzessin Zizilia und ihre Tochter sind schon über fünfzig Jahre tot, wo soll diese Sheylah auf einmal herkommen? Wenn ihr mich fragt, denkt sich der Graf wieder eine Geschichte aus, um den Pöbel von seinem Schloss fernzuhalten.“


  „Schhhht, nicht so laut!“, zischte der Erste. „Oder willst du, dass man uns hängt? Der Graf hat überall seine Späher.“ Jemand lachte. „Ach Tom, du alter Angsthase, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Skintii auch unsere Stadt ausgelöscht haben. Zwei Städte liegen schon in Schutt und Asche und wir sind die nächsten. Entweder werden wir von den Soldaten oder von den Skintii getötet, was macht das schon für einen Unterschied?“ „Halt gefälligst deine vorlaute Klappe, Philipp, sonst lass ich dich rausschmeißen.“ Er klang ängstlich und wütend zugleich. Sheylah konnte allein durch ihr Gehör bestimmen, an welchem Tisch sich die drei befanden. Deshalb musste sie auch nicht hinübersehen. Sie hatte die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren und die anderen Gespräche ausblenden zu können. „Ich würde sie gern mal sehen, sie soll sehr hübsch sein. Aber der Graf hütet sie wie seinen Augapfel und lässt sie nicht aus dem Schloss.“ „Ach, was du da wieder redest, ich sage euch, es gibt sie gar nicht“, widersprach Philipp. „Und ob es sie gibt“, sagte der Erste empört. Philipp schnaubte verächtlich. „Und woher wollt ihr Schlaumeier das wissen?“ Sheylah hörte, wie sich jemand nach vorn beugte. „Madrik hat es mir erzählt. Er arbeitet für den obersten Wachmann Djego Gronwald. Madrik ist mit meiner Cousine verlobt, deswegen kenne ich ihn und wenn er das sagt, dann glaube ich ihm auch.“ Daraufhin herrschte Stille. Sheylah hatte ihr Bier bis zur Hälfte ausgetrunken, als die Eingangstür aufflog und eine vermummte Gestalt hereintrat. Sie ließ eine frische Brise Luft herein und schlug dann die Tür zu. Weil das Gespräch über sie nicht wieder aufgenommen wurde, hielt Sheylah hier nichts mehr. Höchste Zeit, zu gehen, dachte sie sich und winkte das junge Mädchen wieder zu sich heran. Es gab Sheylah ein Zeichen zu warten und verschwand hinter der Theke. In der Zwischenzeit setzte sich der Neuankömmling zu Philipp und seinen Freunden. Als Sheylah registrierte, dass das Mädchen auf dem Weg zu ihr war, legte sie eine Silbermünze auf den Tisch und begab sich zum Ausgang. Im Vorbeigehen hörte sie, was an dem Tisch von Philipp und seinen Freunden gesprochen wurde. „Ihr werdet nicht glauben, was ich eben erfahren habe“, sagte der Neuankömmling gerade. „Das ganze Schloss ist in Aufruhr. Schon den ganzen Tag sucht man nach der Prinzessin. Sie soll spurlos verschwunden sein und sich in der Stadt herumtreiben.“ Instinktiv schaute Sheylah zu den Männern und diese zu ihr. Und ihr war, als würde die Welt einen Moment stillstehen. Sie sah, wie der Unglaube aus ihren Augen verschwand und sich stattdessen Erkenntnis breitmachte. Man musste kein gebildeter Mann sein, um eins und eins zusammenzuzählen und Sheylah brauchte auch keinen weiteren Ansporn. Sie stürmte aus der Kneipe und eilte die Straße entlang.


  Sie warf einen Blick zum Himmel, doch der unheimliche Vogel war verschwunden. Sheylah lief schnell, achtete aber darauf, nicht zu rennen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen - davon hatte sie heute schon genug gehabt! Ein Hund bellte irgendwo in der Ferne und Schritte näherten sich ihr. Sie wusste, wer sie da verfolgte, auch ohne ihre übermenschlichen Fähigkeiten. Schließlich wurde sie eingeholt und war gezwungen, stehen zu bleiben. Es waren fünf Männer, die sie langsam einzukreisen begannen. Unter den fünf waren Philipp und der Neuankömmling. „Haben wir uns verlaufen, Prinzessin?“, fragte Philipp. Er stand ihr am nächsten. Sheylah versuchte ruhig zu atmen. Wenn sie einen klaren Kopf behielt, konnte sie vielleicht heil aus der Sache heraus kommen. „Ich bin keine Prinzessin“, log sie und pure Angst schwang in ihrer Stimme mit. Den anderen war es nicht entgangen, denn sie lachten höhnisch. „Natürlich nicht, deswegen auch der übereilte Aufbruch.“ Sheylah hörte, wie sich ihr jemand von hinten näherte und wich nach vorn aus. So kam sie aber Philipp näher, der geradezu auf sie zu warten schien. Sie hatte das ungute Gefühl, dass das beabsichtigt war und dass sie so etwas nicht zum ersten Mal taten. Sheylah überdachte ihre Möglichkeiten. Laut um Hilfe schreien stand ganz unten auf ihrer Liste. Erstens glaubte sie nicht, dass sich irgendjemand in dieser Gegend für sie interessierte und zweitens würde sie den Vorgang auf diese Weise nur beschleunigen. Also was könnten sie von ihr wollen? Möglichkeit eins: Man wollte sie nur erschrecken. Möglichkeit zwei: Man wollte sie als Geisel nehmen und den Grafen erpressen. Möglichkeit drei: Ganz schlecht, so schlecht, dass sie den Gedanken lieber nicht zu Ende führte. „Kann ich euch weiterhelfen? Wenn nicht, würde ich gern gehen“, sagte sie betont gelangweilt. Die Männer lachten erneut und ihre Stimmen hallten gespenstisch in der Stille wieder. „Ihr seid ganz schön vorlaut, in eurer Lage“, bemerkte Philipp. „Wisst Ihr, Prinzessin, wir sind arme einsame Männer und sehnen uns nach ein wenig Abwechslung. Könnt Ihr uns da behilflich sein?“, fragte er lachend. Also doch Möglichkeit drei – sie hatte es befürchtet. „Hmmm“, hauchte ihr jemand ins Ohr. Sheylah erstarrte, sie hatte nicht gemerkt, dass ihr jemand so nah gekommen war. Verhängnisvoller Fehler. Philipp schenkte ihr ein schmutziges Grinsen und nickte dem Mann hinter ihr zu. Sie reagierte viel zu langsam, denn im nächsten Augenblick hatte er sie auch schon gepackt.


  Einen Arm legte er ihr um den Hals, mit dem anderen drückte er mühelos ihre Arme auf den Rücken. Sie konnte sich keinen Zentimeter bewegen. „Wenn du ganz stillhältst, wird dir nichts geschehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem stank nach süßlichem Pfeifenrauch und Bier. Währenddessen kam Philipp auf sie zu und knöpfte seine Sachen auf. „Bitte nicht“, würgte Sheylah hervor, weil ihr die Luft abgeschnürt wurde. Philipp stand jetzt unmittelbar vor ihr und Sheylah wollte eine letzte Drohung aussprechen, doch sie hatte nicht mehr genug Luft. „Halt sie schön fest, Tom“, säuselte er. Sheylah biss Tom kurzerhand in den Arm. Er schrie auf, ließ aber nur ihren Hals los, doch das genügte Sheylah, um ihre Drohung auszusprechen. Philipp holte mit dem Handrücken aus und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie Blut spuckte. Sie funkelte ihn bösartig an. „Dir ist doch klar, dass ihr das nicht überleben werdet, oder? Ich werde dem Grafen von euch erzählen und dann werdet ihr hingerichtet.“ Philipp und die anderen lachten, aber diesmal von ganzem Herzen. „Sie denkt tatsächlich, dass wir sie am Leben lassen“, sagte er und wischte sich die Lachtränen weg. Sheylahs Herz setzte einen Moment aus. „Jetzt schau doch nicht so entsetzt. Dachtest du wirklich, wir wollten uns mit dir vergnügen und dich dann laufen lassen? Kleines Dummerchen! Halt sie diesmal richtig fest“, befahl er Tom.


  Dieser legte seine riesige Hand um Sheylahs Hals und drückte zu. Doch Sheylah bot noch einmal ihre gesamte Kraft auf. Als sich Philipp näherte, um sie zu küssen, spuckte sie ihm ins Gesicht, trat Tom in die Weichteile und gab ihm noch eine mit der Faust hinterher. Das alles geschah so schnell, dass Sheylahs Augen dies selbst kaum mitkamen. Sie dankte Tarem für ihre Schnelligkeit und trat Philipp gegen das Schienbein, doch leider nicht fest genug, denn er geriet nur kurz ins Straucheln, blieb aber auf den Beinen. „Du elende Schlampe, jetzt bist du dran“, schrie er und zog sie an den Haaren zu sich heran. Sheylah schrie auf und er schlug ihr mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht. Er hörte gar nicht mehr auf. Irgendwann verschwamm ihre Sicht und sie driftete langsam in Ohnmacht, doch er schlug sie erneut und sie erlangte das Bewusstsein zurück. Philipp hielt kurz inne, wie um sich sein Werk anzusehen, dann setzte er erneut zum Schlagen an, doch er kam nicht dazu. Ein surrendes Geräusch durchbrach die nächtliche Stille und Philipp schrie auf. Als er Sheylah losließ, konnte sie sich gerade noch auf den Beinen halten, auch wenn diese drohten, jeden Moment unter ihr nachzugeben. Philipp war auf die Knie gestürzt und versuchte einen Pfeil aus seinem rechten Arm zu ziehen. Der Anblick ließ Sheylah würgen. Sie schaute in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war und erblickte vier graue Ritter, angeführt von Andrey Darios. Sie kamen schnell näher und ihre Rüstungen schimmerten in der Dunkelheit. Auch Andrey war vollständig in Grau gekleidet, doch er trug keine Rüstung, sondern einen grauen langen Mantel. Seine Kapuze war nach hinten gelegt, so dass ihm seine langen braunen Haare ins Gesicht fielen. Sheylahs Knie gaben nach und der Boden kam ihr entgegen, doch sie schlug nicht auf dem Stein auf, sondern wurde aufgefangen. Sie wusste, dass es Andrey war. Eine grauenhafte Leere breitete sich in ihr aus, doch sie kämpfte dagegen an. Sie wollte nicht bewusstlos sein, wenn sie in seinen Armen lag.


  Sie wollte sich daran erinnern. Ihr Kopf lag in seinem Schoß und strahlendblaue Augen schauten zu ihr herunter. Andrey legte ihr eine Hand auf die Stirn und murmelte Worte in einer ihr unbekannten Sprache. Sofort ließen Übelkeit und Schwindel nach und Leben kehrte wieder in ihre Glieder. Wie machte er das bloß? War er ein Zauberer? „Geht es dir besser?“, fragte er, seine Stimme klang belegt. „Hm“, machte Sheylah und ließ sich von ihm aufhelfen. Als sie stand, schwankte sie bedrohlich, doch Andrey stützte sie. Sie schaute sich um. Zwei Ritter standen um den schreienden Philipp herum. Einer versuchte ihm den Pfeil herauszuziehen, der andere hielt ihm die Schwertspitze an den Hals. Ein weiterer Ritter hockte neben dem reglosen Tom, der seine Hände um die Weichteile gelegt hatte, sich sonst aber nicht bewegte. Sheylah überkam ein mulmiges Gefühl. „Dieser hier sieht schlecht aus“, sagte der Ritter und stand auf. „Geht die anderen suchen, es waren fünf “, befahl Andrey und zwei Ritter verschwanden im Dunkeln. Sheylah löste sich von Andrey und stolperte auf Tom zu. „Nicht“, sagte Andrey und versuchte sie festzuhalten. „Lass mich“, befahl Sheylah und ignorierte seinen schwachen Protest. Sie drehte Tom herum und erschrak. Sein Gesicht war blau angelaufen und er atmete sehr flach. „Hilf ihm!“, verlangte Sheylah und blickte Andrey flehend an. „Sheylah, dieser Mann wollte …“ „Ich weiß, was er tun wollte, hilf ihm trotzdem.“ Andrey schüttelte den Kopf. „Er ist ein gesuchter Frauenschänder, ich werde ihm nicht helfen.“ „Du willst ihn also einfach so sterben lassen?“ Er antwortete nicht. „Andrey, wenn er stirbt, ist es allein meine Schuld.“ „Deine Schuld?“, fragte Andrey überrascht und doch verärgert. Er ging auf Sheylah zu. „Dieser Mann wollte dich schänden und dann kaltblütig ermorden. Du hast dich nur verteidigt“, rief er. Sie wusste nicht, auf wen er wütender war: auf dieses Gesindel oder auf sie, weil sie sich in diese Situation gebracht hatte. „Wenn ich das Schloss nicht verlassen hätte, wäre ich gar nicht in diese Situation gekommen. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich auf den Grafen gehört hätte. Also rette ihn!“ Andrey stand da und starrte auf Tom herunter. Und als dieser zu weinen begann und am ganzen Leib zitterte, war alle Wut und Verachtung aus seinen Augen verschwunden. Schließlich kniete sich Andrey neben Tom und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Als er sprach, schaute er Sheylah an. „Ich werde dein Leben retten und deine schlimmsten Verletzungen heilen, aber nicht alles, damit du dich nie wieder an einer Frau vergreifen kannst.“ Sheylah wusste, was er damit meinte.


  Ob Tom es auch verstanden hatte? Er würde nie wieder mit einer Frau zusammen sein können. Als er fertig war, weinte Tom noch heftiger und Andrey starrte zu Sheylah auf. Sein Blick war unergründlich. Sheylah hörte Schritte näherkommen und wandte sich um. Die beiden Ritter kamen zurück, doch unerwarteterweise hatten sie eine Frau dabei. „Wer ist das?“, fragte Andrey und ging auf sie zu. Sheylah fiel ein Stein vom Herzen, als die Last seines Blickes nicht mehr auf ihr lag. Denn sie hatte ständig das Gefühl, dass er in ihr tiefstes Inneres schaute. „Das Gesindel haben wir nicht gefunden, dafür diese Frau hier. Sie behauptet, den Frauenschänder zu kennen. „Er ist kein Frauenschänder“, rief die Frau empört und rannte zu Tom. Sie war um die sechzig Jahre alt, hatte rabenschwarzes Haar und trug ein dunkelrotes Kleid. Sie beugte sich über Tom und wiegte ihn in den Armen. „Seid Ihr seine Mutter?“, fragte Andrey. Die Frau schaute auf und dicke Tränen sickerten aus ihren Augen. „Nein, mein Herr. Ich bin die Leiterin des Irrenhauses. Tom ist mein ältester Patient und seit einem Monat verschwunden. Er wurde von seiner Mutter in frühen Jahren misshandelt und von seinem Vater zum Frauenhass erzogen. Beide nahmen sich das Leben, als er vierzehn war. Er kann nichts dafür, er ist krank.“ Sheylah sah Andrey vorwurfsvoll an. Beinahe hätte er einen geistig Kranken sterben lassen! Sie versuchte seinen Blick zu deuten, doch wie immer misslang es ihr. Sie wusste nicht, ob er Mitleid hatte oder es ihm egal war. Sein Gesicht gab absolut keine Gefühlsregung preis. „Was habt Ihr hier um diese Uhrzeit verloren?“, fragte er und wandte sich wieder zu der Frau. Andrey war es gewohnt, Fragen zu stellen und Antworten zu bekommen, das merkte man. „Ich komme von meiner Schwester und war gerade auf dem Weg nach Hause, als ich zwei Männer etwas von einer Vergewaltigung rufen hörte. Nennt es Instinkt, aber wenn einer wie Tom vermisst wird und irgendwo jemand belästigt wird, ist nicht auszuschließen, dass er dahinter steckt. Ich kann einfach nicht glauben, dass er das getan hat. Er hat doch in den letzten Jahren so große Fortschritte gemacht“, beteuerte sie. „Er war es auch nicht“, pflichtete ihr Sheylah bei. „Er hat mich nur festgehalten. Philipp ist derjenige, den ihr bestrafen müsst.“ „Das stimmt nicht, sie lügt. Er war es. Er war es“, schrie Philipp und zeigte auf Tom. Die Ritter hatten es geschafft, ihm den Pfeil aus dem Arm zu ziehen.


  Er blutete so stark, dass sie ihn augenblicklich verbanden. „Schweig“, befahl ein Ritter und gab ihm eins über den Schädel. Andrey schaute lange zu Tom und Maria, dann ging sein Blick zu Sheylah. „Als Prinzessin ist es dir erlaubt, außergerichtlich über die Männer zu urteilen. Da der Graf nicht anwesend ist, bist du die höchste Autorität. Wie entscheidest du?“ Sheylah musste nicht lange überlegen. „Tom kann zurück in die Anstalt. Philipp kommt in den Kerker.“ „Du verdammte …“, rief Philipp, doch bevor er das Schimpfwort aussprechen konnte, brachte ihn die Wache erneut zum Schweigen. Maria kroch die wenigen Meter auf Sheylah zu und küsste ihr die Hand. „Ich danke Euch, Prinzessin. Ich werde Eure Barmherzigkeit nie vergessen.“ „Ihr müsst mir nicht danken. Ich würde niemals zulassen, dass ein Unschuldiger bestraft wird.“ Bei den Worten schaute sie demonstrativ zu Andrey. Dieser schnaubte. „Geleitet Maria und Tom in die Anstalt und lasst Philipp in den Kerker bringen“, ordnete er an. Philipp protestierte und versicherte immer wieder seine Unschuld, doch keiner schenkte ihm Gehör. „Komm, Sheylah, wir müssen gehen.“ Sie schaute noch einmal zu Tom und Maria und folgte ihm dann. Sie gingen allein zurück zum Schloss. „Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?“, fragte sie nach einer Weile. Andrey schaute in den Nachthimmel. „Etwa mit Hilfe des Vogels?“, fragte sie verblüfft. „Ich habe ihn beauftragt, dich zu suchen. Als er dich ausfindig gemacht hat, ist er so lange über die Stelle gekreist, bis wir hierher gelangten.“ „Wie beauftragt man denn bitte einen Vogel, jemanden zu suchen?“ Er lächelte. „Es gibt noch viele Dinge, die du über unsere Welt lernen musst.“ Als er nicht fortfuhr, fragte sie: „Was geschieht jetzt mit Philipp?“


  Andrey hob die Brauen. „Er wird natürlich vor Gericht gebracht.“ „Aber er wird nicht getötet, oder?“ Das würde sie auf keinen Fall zulassen. Andrey lachte bitter. „Du denkst wie eine wahre Prinzessin. Ihr wollt die Menschen erziehen, sie aber immer nur mit Samthandschuhen anfassen. Das ist so naiv, aber auch edel.“ Sheylah funkelte ihn wütend an. „Naiv? Das hat nichts mit Naivität zu tun, Sir Darios! Da, wo ich herkomme, ist die Todesstrafe verboten, egal, welches Verbrechen man begangen hat. Und wenn du mich fragst, ist das auch das einzig Zivilisierte. Wenn ihr Philipp hinrichten lasst, dann kann er doch gar nicht mehr dafür büßen, was er getan hat. Wäre es nicht sinnvoller, ihn für den Rest seines Lebens einzusperren?“ Andrey schien wirklich darüber nachzudenken. „Ein sehr interessanter Gedanke, ich werde ihn mir durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht bist du doch nicht so naiv, wie ich dachte.“ „Ich bin überhaupt nicht naiv“, bestätigte sie und er lächelte. „Sheylah, warum hast du ohne Erlaubnis das Schloss verlassen?“ Schon wieder dieser tadelnde Ton, bei dem man am liebsten den Schwanz eingezogen und sich wie ein Hund getollt hätte. „Ich wusste gar nicht, dass ich eine Genehmigung brauche, ich dachte, ich bin hier die Prinzessin.“ Andrey schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Prinzessin sein, bedeutet nicht, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Du hast auch Verpflichtungen. Außerdem muss dir der Graf zunächst feierlich seine Krone überreichen, erst dann bist du Herrscherin über das Königreich Torga.“ „Nicht, dass ich erpicht auf seine Krone wäre, aber stehen Prinzessinnen nicht über dem Grafen?“ „Im Prinzip schon, aber alle Königsmitglieder sind vor über fünfzig Jahren gestorben, so dass es keine Nachfahren gab, welche die Krone erben konnten. Also wurde ein Rat gegründet und ein Graf gewählt. Als Alternativherrschaft.“ „Das heißt also, ich könnte die Krone sofort zurückverlangen?“ Andrey nickte.


  „Das könntest du.“ Sie würde es im Hinterkopf behalten. „Und nun zurück zu meiner Frage. Wieso hast du das Schloss verlassen?“ Den konnte wohl nichts vom Wege abbringen, was? „Na ja, wir … ich meine ich.“ „Mit ‚wir‘ meinst du dich und Neela, nehme ich an? Sie ist heute Morgen spurlos verschwunden, mit der Prinzessin zusammen. Weißt du, welche Sorgen sich Graf Aresto gemacht hat? Er dachte, sie sei eine Spionin und hätte dich entführt.“ „Ja, aber du und Djego, ihr wusstet es besser, stimmt’s?“, entgegnete sie. Andrey stutzte, denn offenbar hatte er nicht mit Gegenwehr gerechnet. „Ich weiß, dass ihr Neelas Geheimnis kennt. Sie hat es mir gesagt. Sie hat auch herausgefunden, dass Aresto eine Armee zusammentrommelt und …“ „Ich weiß, wir sollten aber nicht zu laut darüber sprechen“, unterbrach er sie. „Wer hat Neela verraten, Andrey?“ „Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden.“ „Oh nein, das ist meine Aufgabe.“ „Sheylah, ich glaube, es gibt wichtigere Dinge für eine Prinzessin, als Verrätern nachzuspionieren“, ermahnte er sie. Sheylah schwieg beleidigt, doch als sie die wuchtige Zugbrücke des Schlosses passierten, fiel ihr noch etwas ein. „Danke, dass du mich gerettet hast.“ Er blieb stehen und sah überrascht zu ihr herunter. „Tut mir leid, dass ich mich nicht eher bedankt habe, aber ich hatte es in dem ganzen Durcheinander vergessen.“ „Du bist meine Prinzessin, du musst dich nicht …“ „Ich will aber keine Prinzessin sein und auch nicht so behandelt werden. Warum wollt ihr das nicht verstehen? Ich bin einfach nur Sheylah.“ Plötzlich wurde sein Blick unendlich traurig und er drehte sich weg. „Was ist, habe ich was Falsches gesagt?“, fragte sie und trat in sein Blickfeld. Sie wollte ihn berühren, doch er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Lass das.“ „Was habe ich dir eigentlich getan, dass du dich mir gegenüber immer so abweisend verhältst? Sieh mich an.“ Er tat es, aber sehr widerwillig und sie sah so viel Schmerz in seinen Augen, dass es ihr fast das Herz brach. Es war, als hätte er Dinge gesehen, die kein menschliches Auge verkraften konnte und als hätte er schon längst die Hoffnung aufgegeben – bloß weswegen? Sheylah atmete entschlossen aus, dann nahm sie seine Hände und ignorierte sein kurzes Zusammenzucken. Überrascht blickte er auf ihre miteinander verflochtenen Hände und murmelte etwas davon, dass es ihm leid täte. Er wollte sich gerade aus ihren Händen befreien, als Djego aus dem Schloss kam und sie sah. Er blieb schlagartig stehen und Andrey und Sheylah verharrten völlig überrascht in ihrer Position. Djego fasste sich als Erster und wollte kehrtmachen, als Andrey ihn zurückrief. „Warte, Djego, geleite die Prinzessin ins Schloss“, bat er und löste sich endgültig von ihr. „Andrey“, fing sie an, doch er unterbrach sie. „Tut mir leid, Sheylah, aber ich kann nicht“, sagte er und verschwand im Schloss. Sheylah rührte sich nicht von der Stelle. Was meinte er? Was konnte er nicht? Djego drehte sich langsam zu ihr herum und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. „Frag bitte nicht“, bat sie. „Das werde ich nicht, aber der Graf verlangt nach dir, sofort.“ Sie nickte und ließ sich von ihm in die große Halle führen, wo der Graf schon auf sie wartete. Es waren nur zwei Leute anwesend. Der Graf und Aros, der Hüter und Beschützer des alten Königreiches. Der lange Tisch, wie Sheylah ihn von der ersten Begegnung her kannte, war verschwunden. Dafür saßen sie an einer Tafelrunde, die für sechs Personen bestimmt war.


  


  DIE TRUHE VON GUANELL


  Der Graf sah nicht glücklich aus, als Sheylah und Djego die Halle betraten. Aros dagegen lächelte freundlich. Sheylah mochte ihn von allen am meisten. „Danke, Djego, Ihr könnt nun gehen“, sagte der Graf und wedelte mit der Hand. „Nein, ich möchte, dass er bleibt“, widersprach Sheylah. Der Graf sah sie verdutzt an, offensichtlich nicht gewohnt, dass man sich ihm widersetzte. Sheylah wollte nicht gegen ihn rebellieren, aber sie wusste nun, dass sie ihm ebenbürtig war und das wollte sie sich zunutze machen. Der Graf sah sie einen Moment an, dann sagte er: „Nun, wenn Euch mit der Anwesenheit von Sir Gronwald besser zumute ist, meinetwegen.“ Sheylah lächelte Djego zu und setzte sich. Als sie wieder zum Grafen sah, verschwand ihr Lächeln allerdings. Er seufzte und wirkte dabei unendlich müde. „Liebste Sheylah, was soll ich nur mit dir machen?“ Jetzt klang er enttäuscht. „Als wir hörten, dass du das Schloss mit einer Dienerin verlassen hast, haben wir uns große Sorgen gemacht. Wir dachten, man hätte dich entführt und dass die Skintii dahinter stecken. Du bist von allergrößter Wichtigkeit für uns. Versteh doch, dass das Wohlergehen unseres gesamten Königreiches von dir abhängt. Wir können einfach nicht riskieren, dich zu verlieren, das musst du begreifen“, sprach er. Er klang nicht wütend, aber bestimmt. „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Sheylah und meinte es auch so. „Es wird nicht wieder vorkommen“, versprach sie. „Ich weiß, denn von nun an wirst du im Schloss bleiben und dieses nur noch mit deiner Leibgarde verlassen.“ Sheylah traute ihren Ohren nicht. „Dann bin ich jetzt sowas wie eure Gefangene?“ Sie sah ja ein, dass ihr Verhalten unüberlegt und waghalsig gewesen war, aber deswegen hatte er noch lange kein Recht, sie einzusperren. „Meine Liebe, auch wenn du es jetzt noch nicht verstehen magst und du diese Maßnahme als Strafe ansiehst, es ist nur zu deinem Besten.“ „Ja sicher“, ächzte sie. „Sheylah“, ermahnte sie Djego. Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. Er war ja nicht betroffen, er hatte gut reden. „Eine Prinzessin, eingesperrt in einem goldenen Käfig. Was werden die Menschen davon halten?“, fragte sie bitter. „Sie werden es nie erfahren, außerdem ist es ja nicht für ewig. Nur solange, bis du – wie soll ich sagen – wieder mit deinem Wesen im Reinen bist und dich deiner Pflichten bewusst wirst. Übrigens habe ich erst kürzlich einen wunderschönen Garten anlegen lassen, du kannst ihn besuchen, wann immer es dir beliebt“, verkündete der Graf feierlich. Er wartete offenbar auf eine Antwort, doch die bekam er nicht. Sheylah schaute ihn nur an. Schließlich räusperte er sich und wies auf Aros, zu seiner Linken. „Sicherlich fragst du dich, weshalb ich Aros zu unserem Gespräch dazu gebeten habe. Er ist hier, um dich in die Legenden und Geheimnisse des alten Königreiches einzuweisen.


  Du wirst alles über deine Herkunft erfahren und wie du unseren Feinden die Stirn bieten kannst. Morgen früh werde ich Djego zu dir schicken, er wird dich zu Aros geleiten.“ Aros schenkte Sheylah ein Lächeln, doch sie konnte es nicht erwidern, sie war wütend. Man behandelte sie wie ein Kind und verschwieg ihr wichtige Dinge. Im Gegenzug sollte sie den Menschen auch noch helfen! Doch sie sprach nichts dergleichen aus, sondern erhob sich unaufgefordert. „Eine Frage noch, du weißt nicht zufällig, wo sich das Dienstmädchen Neela derzeit befindet?“, fragte Aresto und erhob sich ebenfalls. „Keinen blassen Schimmer“, antwortete Sheylah, ohne sich die Mühe zu machen, dem Zeitalter entsprechend zu antworten. „Ich glaube, das bedeutet so viel wie ‚Nein‘“, warf Djego ein, als er den ratlosen Blick des Grafen bemerkte. „Soso, nun denn, Ihr dürft gehen“, sprach er und wedelte müde mit der Hand. Sie verließen den Saal und als Djego die Tür hinter sich geschlossen hatte, herrschte er Sheylah an. „Das war nicht notwendig.“ Diese gab sich ahnungslos. „Was meinst du?“ Djego schnaubte ärgerlich. „Du weißt genau, was ich meine. Deine offene Kampfansage gegenüber dem Grafen.“ „Das war doch keine Kampfansage, ich wollte ihm lediglich klar machen, dass ich mich nicht herumkommandieren lasse. Das hätte ich auch getan, wenn ich keine Prinzessin gewesen wäre.“ „Sieh mal, für Aresto ist es auch nicht leicht, mit der Situation umzugehen. Er hat viele Jahre geherrscht und für unser Land gekämpft und plötzlich taucht eine Prinzessin auf, die noch nicht mal als solche aufgewachsen ist und keinen Schimmer von unseren Sitten und unserer Politik hat.


  Wenn er nicht mehr ist, wirst du unser Land regieren. Du wirst die Menschen einmal anführen und beschützen. Im Moment bist du jedoch diejenige, die angeführt und beschützt werden muss. Kein Wunder, dass er dich nicht auf der Straße haben will. Wenn die Menschen wüssten, dass du keine Ahnung hast, was du da tust, würde hier das Chaos ausbrechen. Also rate ich dir, unseren Ratschlägen zu folgen, um deinetwillen.“ Als er zu Ende gesprochen hatte, atmete er schwer, so sauer war er. „Du hast ja Recht, Djego, und ich möchte nicht mit dir streiten. Du bist der Einzige, den ich noch habe, nachdem Neela mich verlassen hat und Andrey mich abweist.“ Sein Blick wurde mitfühlend. „Ich wollte dich nicht verletzen, Sheylah, ich mag dich wirklich sehr“, sagte er und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. Es war wundervoll, von jemand gehalten zu werden, den man mochte. Es war, als würde ihr großer Bruder sie trösten. „Ist schon okay, ich weiß, dass ich ein Fall für die Klapsmühle bin, umso mehr schätze ich, dass du dich so um mich kümmerst“, antwortete sie lächelnd. „Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer“, sagte er und schob sie vor sich her. Sie protestierte nicht einmal, denn sie wollte nur noch schlafen und die heutigen Geschehnisse schleunigst vergessen.


  


  


  Zum ersten Mal in dieser Welt, wachte Sheylah früh auf. Es dämmerte gerade mal, aber sie konnte nicht mehr schlafen. Die Ereignisse des letzten Tages kreisten in ihrem Geist herum und bereiteten ihr Kopfschmerzen. Was hatte sie sich da bloß wieder eingebrockt? Sie hatte den Grafen verärgert, weil sie nicht auf Neela gehört und sofort zum Schloss zurückgekehrt war, hatte ihre einzige Freundin verloren, weil der Graf so rachsüchtig war und den Krieg so schnell wie möglich gewinnen wollte und sie hatte es sich mit Andrey verdorben, weil sie ihm offen ihre Zuneigung gestanden hatte. Es hätte ihr nicht elender gehen können. Und trotzdem war da noch ein Fünkchen Licht in der Dunkelheit, das sie nicht ganz eingehen ließ. Denn heute würde sie alles erfahren, endlich würde es Antworten geben. Nachdem Sheylah ihr Bett gemacht – Neela hätte sie jetzt ermahnt, dass das nicht ihre Aufgabe war – und sich gewaschen hatte, zog sie ein dunkelgrünes Kleid an. Es war nicht so pompös wie die meisten Kleider in ihrer Garderobe und für den heutigen Anlass deshalb genau richtig. Sie band sich die Haare zu einem lockeren Zopf und stieg die Treppe hinab. Djego wartete bereits in der Eingangshalle auf sie. Als sie die letzte Stufe erreichte, verbeugte er sich vor ihr und küsste ihren Handrücken. „Lass das“, sagte sie und schaute ihn grinsend an. Er lächelte zurück. „Ich bin ein Ritter, ich muss mich an die Etikette halten“, gab er zurück. Sie gingen in den Speisesaal, um dort erst einmal zu frühstücken. Außer einer alten Küchenmagd war niemand weiter anwesend und es schmerzte Sheylah, eine andere Frau an Neelas Stelle zu sehen. Wäre sie jetzt hier gewesen, hätten sie herumgealbert oder sich unterhalten. Diese Küchenmagd jedoch war eine grauhaarige alte Dame, die in ihrem Leben wohl nicht viel gelacht hatte. Mit versteinerter Miene und zusammengezogenen Lippen servierte sie ihnen das Essen. Frisches Brot, Käse, Wurst, Eier, Speck und Milch. Ohne wirklich Hunger zu haben, schmierte sich Sheylah eine Scheibe Brot und belegte sie mit drei Lagen Wurst. Djego staunte nicht schlecht, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.


  „Ich vermisse meine Cornflakes“, meinte Sheylah und biss lustlos in ihr Brot. Djego schaute sie nur an, sagte aber nichts. Was sollte man auch darauf antworten? „Cornflakes, das ist etwas zu essen. Wenn ihr keine hier habt, kann ich auch schnell zum Supermarkt und welche besorgen“, bot sie an. Djego lachte und Sheylah ebenfalls. „Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?“ Er schüttelte den Kopf. „Du redest manchmal wirklich komisches Zeug, ich muss mich noch daran gewöhnen.“ Nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg zu Aros. Djego führte Sheylah über den Innenhof, in dem ein wunderschöner Garten angelegt war. Das musste der Garten sein, von dem der Graf so geschwärmt hatte. Na ja, schön war er wirklich, soviel musste sie widerstrebend zugeben. Wo man nur hinsah, hohe alte Bäume, dazwischen Küchenkräuter und ein wahres Blütenmeer. Vögel zwitscherten, Bienen summten und Wasser plätscherte aus einem kleinen Brunnen in der Mitte des Hofes. Ein süßer, frischer Duft lag in der Luft und benebelte Sheylahs Sinne. Am liebsten hätte sie sich in das Meer aus Pflanzen geworfen und sich in deren Duft gewälzt. Er war wundervoll. Als sie den Garten durchquert hatten, fragte sie: „Wo ist eigentlich Andrey?“ „Er muss noch etwas erledigen, wird aber bald hier sein und dich unterrichten.“ „Andrey? Ich dachte, Aros wird das tun?“ „Aros wird dich die Geschichte lehren, aber Andrey und ich werden dir das Kämpfen beibringen. Du stimmst mir sicherlich zu, wenn ich sage, dass Aros ein wenig zu alt fürs Kämpfen ist.“ Sheylah lachte. Sie trafen Aros auf der anderen Seite des Gartens. Er wartete in einem kleinen, mit Regalen, Schriftrollen und Büchern vollgepackten Raum auf sie. Er saß am Tisch, zu seiner Linken eine Wache. „Ich grüße Euch“, rief er über den runden Tisch hinweg, an dem er saß und gebot ihnen Platz zu nehmen. Es kam noch eine weitere Wache hinzu, die die Tür hinter sich verriegelte und ebenfalls hinter Aros stellte. Obwohl Sheylah keinen Grund hatte, beunruhigte sie der Gedanke, eingesperrt zu sein. „Gegen ungewollte Zuhörer“, erklärte Aros, als er Sheylahs Gesichtsausdruck bemerkte.


  Und ohne weitere Umschweife begann er zu erzählen. „Ich bedaure, dass Ihr von unserem Land bisher nur die schlechten Seiten gesehen habt, aber es war nicht immer so. Vor nicht mehr als siebzig Jahren war Torga eine florierende Stadt, in der Ehre und Gerechtigkeit herrschten. Unser geliebter König Thoren, Euer Ururgroßvater, regierte das Land mit Liebe und Gewissen, Gott hab ihn selig.“ In seinem Gesicht spiegelten sich Erinnerungen wider, so dass sich Sheylah fragte, ob er zu dieser Zeit schon gelebt hatte und wie alt er demnach wohl sein musste. „Er war ein großartiger König. Als er regierte, musste kein Bauer Hunger leiden oder um sein Ackerland bangen und die Städte waren berühmt für ihre geringe Gewalttätigkeit und grenzenlose Gastfreundschaft. Doch irgendwann kamen Gerüchte auf, der König verberge einen Schatz, der ihm diese unglaubliche Macht verlieh. Anfangs wollte das keiner glauben. Zehn Jahre, nachdem König Thoren den Thron bestiegen und unser Land mit Frieden erhellt hatte, gab es jedoch einen Vorfall im Königshaus, der aber in der Öffentlichkeit heruntergespielt wurde. Man erzählte sich, dass ein Dieb versucht habe, Gold aus der Schatzkammer des Königs zu stehlen, aber in Wahrheit sei es ein Spitzel unserer Feinde gewesen, der etwas viel Wertvolleres hatte stehlen wollen.“ „Moment mal“, unterbrach ihn Sheylah. „Heißt das, die Skintii gab es schon vor König Thoren?“ Aros schüttelte den Kopf.


  „Ich spreche hier nicht von den Skintii, die sind erst nach seinem Tod über unser Land hergefallen. Ich spreche von unseren ursprünglichen Feinden: dem Basavolk.“ Er machte eine Pause, wahrscheinlich um eine Reaktion von Sheylah abzuwarten. Sie sprach das Wort ein paar Mal in Gedanken aus, war sich aber sicher, es nie gehört zu haben. „Was ist das Basavolk?“, fragte sie schließlich. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Djego die Hände ballte. Was hatte er? „Die Basa leben am anderen Ende des Reiches, nahe den Sümpfen. Es sind einheimische Menschen, die dunkle Künste und Geisterbeschwörungen praktizieren. Viele halten sie für unzivilisierte barbarische Wilde. Noch vor Thorens Zeit wurde ein Pakt zwischen den Torgern und den Basa geschlossen. Dieser erlaubte freies Geleit durch das Land, doch das kriegerische Eindringen in das Nachbarland durfte von den jeweiligen Herrschern nach Belieben geahndet werden. Sie konnten die Eindringlinge gewähren oder töten lassen.“ Er machte eine kurze Pause und als Sheylah keine Fragen stellte, sprach er weiter. „An der dunklen Hautfarbe haben wir erkannt, dass es sich bei dem Dieb um einen Basa handelte. Der König war gütig und wollte ihn nicht hinrichten lassen, also ließ er den Basa vor dem Volk sprechen und sich entschuldigen. Doch was der Basa zu sagen hatte, beschwor endgültig den Hass der Torger herauf. Er beschuldigte den König des Hochverrats und behauptete, der König hätte eine magische Truhe und einen Schlüssel aus dem Land der Basa gestohlen. Eine Truhe, die ewigen Frieden über das Land bringen würde, welches sie besitzt. Er klagte über Hungersnöte und Dürren, unter denen das Basavolk litt, seit ihnen die Truhe gestohlen worden war, und verlangte die magischen Artefakte zurück. Doch die Torger waren empört über seine Beschuldigungen.


  Als der Basa sah, dass König Thoren seinem Wunsch niemals nachgeben würde, verfluchte er den König und all seine Untertanen.“ Aros musste eine Pause machen, denn sein ganzer Körper zitterte vor Wut. Sheylah nutzte die Pause, um sich über etwas klar zu werden. Die Basa, das war Neelas Volk. Sie war ebenfalls dunkelhäutig und hatte gesagt, dass das ihr Volk und das der Torger verfeindet sei. Sheylah wurde blass. Jetzt verstand sie auch, wieso Neela so besorgt um ihr Geheimnis gewesen war. Um ein Haar hätten sie Neela geschnappt und ihre wahre Identität herausgefunden. Die Torger hätten sie getötet. „Geht es Euch nicht gut, Prinzessin?“, erkundigte sich Aros. Sie wusste, dass sie kreidebleich geworden war. „Doch, doch, es geht schon, fahrt bitte fort“, bat sie. „Ihr müsst wissen, dass der König ein weiser und gütiger Mann war, der Gewalt verabscheute. Aber nachdem der Basakrieger König Thoren vor seinem eigenen Volk des Diebstahls und des Verrats beschuldigt hatte, musste der König handeln. Das Volk war wütend und verlangte eine öffentliche Hinrichtung des Diebes. Der König hatte keine andere Möglichkeit, das Volk zu beruhigen und das Geheimnis um die Truhe zu bewahren, also wurde der Basa gehängt und das war das Ende des Paktes. Seitdem ist das Basavolk für uns nicht weniger gefährlich, als die Skintii.“ Sheylah überlegte einen Moment, wie sie am besten fragen sollte, ohne Aros zu kränken, aber die Frage brannte ihr auf der Zunge. „Die Truhe und der Schlüssel, wurden sie nun gestohlen?“ Mit anderen Worten: Hatte König Thoren gestohlen? Es war offensichtlich, dass er immer noch von seinem Volk verehrt wurde. „Ehrlich gesagt, weiß das niemand. Aber wir alle sind in dem festen Glauben, dass er nie etwas an sich genommen hätte, um es für sich zu beanspruchen“, antwortete Aros. Er klang überzeugt, Sheylah genügte das jedoch nicht. Sie hatte genug Geschichtsbücher gelesen und Filme geschaut, um zu wissen, dass ein Herrscher alles zu tun bereit war, um seine Macht auszubauen. Und indem er seinem Volk Frieden und fruchtbaren Boden schenkte, wurde er mächtig. So über ihn zu denken, machte sie traurig, immerhin war er ihr Ururgroßvater. „Ich merke schon, wir weichen vom Thema ab. Der Versuch, die Truhe zu stehlen, misslang, doch die Geschehnisse machten den König misstrauisch und vorsichtiger. Er war in dem irrsinnigen Glauben, dass er nur noch seinem eigenen Fleisch und Blut trauen konnte, also zeugte er zwei Kinder, Tristan und Zizilia. Sie beide verbrachten keine glückliche Kindheit, jedenfalls keine eines Prinzen und einer Prinzessin würdige, denn wie sich zeigte, wurde die Hinrichtung des Diebes vom Volk der Basa nicht so einfach hingenommen. Sie verübten viele Anschläge auf den König, die alle zum Glück fehlschlugen, doch sie erweckten auch das Misstrauen der Torger. Wenn der König die Truhe wirklich nicht gestohlen hatte, warum waren die Basa dann so versessen darauf, sie zu erlangen? Weitere Gerüchte betrafen den magischen Schlüssel, der soll seinem Besitzer ewiges Leben und Unverwundbarkeit schenken.


  Irgendwann hörten die Anschläge schließlich auf, doch der König war misstrauisch und behielt seine Kinder im Schloss. Sie durften es nur selten verlassen und wenn, dann nur mit einer Leibgarde.“ Das kam Sheylah bekannt vor. „Zehn Jahre herrschte Frieden. Seine Kinder wuchsen heran, dann kam ein Friedensangebot der Basa und der König nahm es dankend an. Es wurde ein Treffen zwischen dem König und der Anführerin der Basa vereinbart und als Zeichen der Anerkennung und Entschuldigung schenkte die Anführerin dem König einen zweiten Schlüssel. Er ahnte nicht, dass dieses Geschenk das Ende seines Königreiches bedeuten sollte. Die machtvollen Zwillingsschlüssel Tarem und Tuga vermachte der König seinen Kindern. Prinzessin Zizilia erhielt Tarem, den Schlüssel des Lichtes und Prinz Tristan vermachte er Tuga, von dem wir heute wissen, dass er der Schlüssel des Dunkels ist. Es vergingen weitere Jahre, in denen die Torger glücklich und in Frieden lebten, bis zu jenem Tag, an dem sich Prinz Tristan veränderte. Auf den Straßen fing er Schlägereien an und er wurde respektlos gegenüber dem König und seiner Schwester. Niemand konnte sich sein Verhalten erklären, bis jemand darauf kam, dass es mit seinem Schlüssel zu tun haben könnte. Man versuchte, ihm den Schlüssel abzunehmen, doch Prinz Tristan wehrte sich wie ein Geisteskranker und tötete drei Soldaten dabei. Verzweifelt, wie König Thoren war, ließ er Zauberer und Heiler aus aller Welt anreisen, um seinen Sohn zu retten, doch er war mittlerweile schon so verdorben, dass sich keiner mehr an ihn heranwagte. Vielleicht hätte man dem armen Jungen helfen können, wenn man ihm nur rechtzeitig den Schlüssel abgenommen hätte, aber die dunkle Macht war stärker als der König. Es verging ein weiteres Jahr, bis Prinz Tristan einen Anschlag auf seinen Vater verübte und versuchte, die Truhe zu stehlen. Die Götter müssen unseren König sehr geliebt haben, denn beides misslang dem Prinzen. So schrecklich es für den König war, doch er musste seinen Sohn aus dem Königreich verbannen. Er brachte es nicht übers Herz, ihn töten zu lassen, denn trotz allem liebte er seinen Sohn und so verbannte er ihn in ein trostloses Land namens Guanell. Ein Jahr später gebar Prinzessin Zizilia eine Tochter namens Alice, Eure Großmutter, und von dem verbannten Tristan hörte man nichts mehr.


  In einem letzten verzweifelten Akt suchte der gebrochene König Rat bei den Basa, doch diese verhöhnten ihn. Die Anführerin selbst überreichte ihm alte Schriftrollen, die von den Zwillingsschlüsseln erzählten. Er solle das Rätsel selbst lösen und seinen Sohn töten, erst dann würde ihm das Basavolk verzeihen. Doch der König wurde krank vor Verzweiflung und Sehnsucht und zog sich in seine Gemächer zurück. Sechs Jahre später starb er und das ganze Land trauerte um ihn. Zwei Wochen später tauchte Prinz Tristan wieder auf, doch er war nicht mehr derselbe. Von dem einstigen hübschen Prinzen war nichts mehr übrig geblieben. Die Finsternis hatte ihn endgültig verschlungen und als er erfuhr, dass der König tot war, konnte sich ihm niemand mehr in den Weg stellen. Er stahl die Truhe und brachte sie nach Guanell, deswegen wird sie heute auch die Truhe von Guanell genannt. Er steckte seinen verdorbenen Schlüssel hinein und verwandelte Guanell in ein Land des Schreckens und des Todes. An diesem Tag legte er seinen Geburtsnamen ab und nannte sich fortan Morthon. Er erschuf finstere Kreaturen und Geschöpfe der Nacht, seine schrecklichste Waffe aber waren die Skintii. Bis heute wissen wir nicht, wieso unsere Stadt Torga noch steht, wieso er sie nicht in Schutt und Asche gelegt hat. Denn nachdem er die Truhe sicher in Guanell versteckt hatte, kam er zurück, um die gesamte Königsfamilie auszurotten. Er ließ niemanden übrig, der königliches Blut hatte. Abgesehen hatte er es natürlich auf Prinzessin Zizilia und ihren Schlüssel abgesehen, denn erst, wenn der Schlüssel des Lichts vernichtet ist, wird seine Herrschaft vollständig sein. Morthon ahnte nicht, dass seine Schwester derweilen eine Tochter hatte. Zizilia floh mit Alice in die Wälder, doch sie wusste, dass er ihren Schlüssel spüren konnte, genauso wie sie seinen spüren konnte. Er jagte sie durch das halbe Land, denn nur, wenn er Tarem in den Händen halten würde, könnte er sicher sein, dass sich ihm keine Macht mehr in den Weg stellte.


  Er spürte sie dort im Wald auf, doch was genau geschah und wie Alice in Eure Welt gelangt ist, könnt nur Ihr uns erzählen. Denn alles, was wir fanden, war Prinzessin Zizilias Leichnam.“ Sheylah brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sie meinte. Zu viele Informationen schwirrten ihr im Kopf herum. „Wie bitte? Ich … woher sollte ich das wissen? Das war lange vor meiner Zeit“, sagte sie verdattert. Hilfesuchend schaute sie zu Djego, der sie aber ebenfalls erwartungsvoll ansah. Aros beugte sich zu ihr nach vorn. „Sagt mir, Prinzessin, habt Ihr manchmal sonderbare Träume?“ Sheylah merkte, wie sie noch blasser wurde, wenn das überhaupt möglich war. Graf Aresto hatte gesagt, dass die Erinnerungen der vorherigen Schlüsselträger in Tarem gespeichert sind. Es gab da einen Traum, einen, der sie seit ihrem achtzehnten Lebensjahr verfolgte, aber so verworren und verschwommen war, dass sie ihn nie hatte deuten können. Sie räusperte sich und erzählte mit brüchiger Stimme: „In meinem Traum bin ich die Mutter eines kleinen Mädchens, ich vermache ihr Tarem und schicke sie fort. Ich kann aber nicht verstehen, was ich dort spreche, weil alles so verzerrt ist. Zwischendurch fehlen auch ein paar Szenen, aber am Ende liege ich auf dem Boden und blicke in das Gesicht eines vermummten Mannes. Er hält ein Schwert über mir und kurz bevor er es mir ins Herz stößt, reißt er seine Kapuze herunter. Doch ich kann sein Gesicht nicht erkennen, da der Traum abrupt endet.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen und auch Aros sah unendlich traurig aus.


  Nie hätte sie geahnt, dass sie vom Tod ihrer Urgroßmutter träumte – und das Nacht für Nacht, immer und immer wieder. „Nachdem Zizilia tot war und Morthon erkannte, dass Tarem nicht bei ihr war, schickte er seine gesamte Armee aus, um ihn ausfindig zu machen. Dabei tötete er unzählige Menschen. Nur Torga ließ er heil und wir können uns bis heute nicht erklären, weshalb. Alice muss weiter in den Wald geflohen sein, wir nehmen an, dass sie das Land der Basa betreten hat, aber mehr wissen wir nicht. Prinzessin Zizilia wurde neben König Thoren begraben.“ „Wo sind ihre Gräber?“, fragte Sheylah. „In den Katakomben des Schlosses, Ihr könnt sie jederzeit besuchen.“ Sheylah war erschrocken. „Nein, ich … weiß nicht … ich brauche Zeit“, stotterte sie. „Natürlich“, sagte Aros verständnisvoll. „Entschuldigt mich, ich muss an die frische Luft“, flüsterte sie. „Lasst sie durch“, befahl Aros dem Wachmann und dieser schloss ihr die Tür auf. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie aus dem Raum.


  


  VERBORGENER ZAUBER


  Sheylah ging in den Garten und ließ sich neben dem Brunnen nieder. Sie tauchte ihr Gesicht in das kalte Wasser, um einen klaren Gedanken zu bekommen. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen und sich selbst bemitleiden, das würde ihren ermordeten Vorfahren auch nicht weiterhelfen. Es war ein eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass ihr Feind eigentlich ihr Urgroßonkel war. Gott, das war so bizarr, so unwirklich und zugleich urkomisch. Sie wusste nicht, ob sie lachen, heulen, oder schreien sollte. Tarem fing an zu glühen, hüllte sie in seine tröstende Wärme ein und half ihr, den Kummer einzudämmen. Sie riss sich zusammen und stand auf. Sie hatte den Schlüssel, die einzige Waffe, die Morthon besiegen konnte, sie konnte sich keine Schwäche leisten, der Feind zeigte auch keine. Sie hörte leise Schritte näherkommen und wusste, auch ohne sich umzudrehen, wem sie gehörten. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich auf Schritt und Tritt beobachtet werde“, sagte sie und entfernte sich ein Stück. Sie ließ sich auf den frisch angelegten Rasen sinken und schloss die Augen. „Ich weiß, es ist völlig idiotisch, wenn ich dich jetzt frage, aber ich tue es trotzdem. Wie geht es dir?“, fragte Djego und ließ sich neben ihr auf dem Rasen nieder.


  Sheylah atmete einmal kräftig durch. „Für das, was ich soeben erfahren habe, fühle ich mich ausgesprochen gut. Tarem hilft mir dabei.“ „Auch ich werde dir dabei helfen“, versprach er und nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen. „Wie ist das genau mit dem Schlüssel?“, fragte Sheylah nach einer Weile des angenehmen Schweigens, in der jeder in seinen eigenen Gedanken versunken war. „Ist es ein Gesetz, dass ich, sobald ich den Schlüssel ablege, sterbe?“ Djego überlegte einen Moment. „In gewisser Weise schon. Man geht mit dem Schlüssel ein Bündnis ein, unfreiwillig, indem man ihn vererbt bekommt oder seinen vorigen Besitzer tötet. Sein Leben gegen dessen Kraft. Und wenn man die Kraft des Schlüssels weggibt, indem man ihn vererbt, verliert oder gestohlen bekommt, hat der Schlüssel keinen Grund, einen noch am Leben zu lassen. Man fällt zwar nicht gerade um wie eine tote Mücke, aber die Lebenskraft des Schlüssels fließt langsam aus einem heraus, bis man stirbt. Deswegen darfst du deinen Schlüssel auch niemals zeigen oder aus den Augen verlieren, merk dir das.“ „Warte mal, du sagtest gerade, indem man ihn erbt oder den Besitzer tötet. Wenn es mir gelingt, Morthon zu vernichten, dann bin ich der Besitzer von Tuga. Aber dann werde ich ja auch böse“, stellte sie mit wachsendem Entsetzen fest. Sie wollte bestimmt nicht so enden wie er. Djego schüttelte den Kopf. „In deinem Fall würde wohl gar nichts geschehen, weil sich die Schlüssel neutralisieren würden. Deshalb ist es auch deine Aufgabe, Tuga zu zerstören.“ Sheylah war erleichtert. Nicht vorzustellen, wie es gewesen wäre, eine gespaltene Persönlichkeit zu haben. Jemandem zu helfen und im nächsten Moment zu erstechen, war mehr als unakzeptabel. „Wenn wir nur mit der Anführerin der Basa sprechen könnten.“ „Sheylah, das sind unsere Feinde. Niemand wird mit irgendeinem der ihren reden, merk dir das.“ Sheylah war von seinem barschen Tonfall überrascht. „Schon gut, ich meinte ja nur. Wieso reagierst du so empfindlich, wenn es um das Basavolk geht?“ Er schaute sie fragend an. „Ich weiß nicht, was du meinst.“ „Vorhin, als Aros so herablassend von ihnen gesprochen hat, hast du deine Fäuste geballt.“


  Djego seufzte und schaute sich um. „Ich erzähle es dir, aber nicht hier, komm mit“, sagte er und stand auf. Er half ihr hoch und führte sie aus dem Garten wieder ins Schloss hinein. „Aros sagte, dass Morthon nichts von Alice wusste. Also weiß er auch nichts von mir, was uns einen riesigen Vorteil einbringt“, stellte sie fest. Vielleicht konnte man ihn doch besiegen, wenn man ihn überraschte. Doch Djego verdarb ihr gleich wieder die Stimmung. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Morthon kann dich spüren, genauso wie du ihn spüren kannst.“ „Ich spüre nichts“, widersprach sie sofort. „Ja, aber nur, weil du es noch nicht versucht hast“, gab er zurück. „Es sind Zwillingsschlüssel. Sie können sich über jede Entfernung spüren und werden voneinander angezogen. Früher oder später werdet ihr also aufeinandertreffen und ich an deiner Stelle würde zu ihm gehen, als abzuwarten, dass er kommt. Wir brauchen den Überraschungsmoment auf unserer Seite.“ Sheylah sah ihn schief an. „Überraschungsmoment? Wie soll das gehen, wenn wir uns spüren können?“ Djego sah sie an, als habe er mit der Frage gerechnet. „Genau da wird es interessant. Er weiß, dass der Schlüssel in unserer Welt ist, jedoch nicht, wer der Träger ist. Stell dir vor, eine riesige Armee dringt in sein Land ein, es würde eine Weile dauern, den Träger zu finden.“ Sheylahs Augen leuchteten auf. „Genial – in der Theorie. Die Praxis sieht leider meist anders aus.“ Er pflichtete ihr nickend bei. Djego führte sie zur Rückseite des Schlosses, wo sie eine Hintertür passierten und im Freien landeten. Sheylah verschlug es den Atem, denn vor ihnen erstreckte sich eine endlos weite Wiese. „Wo sind wir?“, fragte sie und drehte sich noch einmal um. Hinter ihr befand sich die Rückseite des Schlosses, die Mauern so hoch, dass man meinen konnte, sie reichten bis zum Himmel.


  „Wir befinden uns auf dem Übungsplatz“, verkündete Djego feierlich. „Hier werden unsere Soldaten trainiert und ausgebildet. Ein geheimer Ort, abgeschnitten von der Stadt.“ „Aha“, sagte Sheylah und weidete sich an dem überwältigenden Anblick. Etwa zweihundert Meter weiter standen Bäume in einer geraden Linie, nebeneinander. Auf den dicken Baumstämmen waren grün-weiße Markierungen wie bei einem Dartspiel, gezeichnet. Dort wurden Schießübungen gemacht. Weitere hundert Meter weiter befanden sich die Stallungen der Pferde. Sheylah konnte aus dieser Entfernung leises Wiehern und Hufschläge hören. Und auf der ganzen Wiese verteilt, standen Gerätschaften und Holzpuppen zum Üben herum.


  


  


  „Hier wirst du den nächsten Monat trainieren“, sagte Djego und machte eine einladende Geste. Plötzlich überkam Sheylah ein kalter Schauer. Sie hatte Angst. „Djego, glaubst du wirklich, dass ein Monat intensives Training reichen wird, um Morthon zu besiegen?“ Sie zweifelte sehr stark daran. Sein Blick wurde ernst und seine Stimme belegt. „Andrey und ich werden jedenfalls unser Bestes dafür tun. Wenn es nach uns ginge, hättest du so viel Zeit, wie du benötigst, aber der Graf ist alt und ungeduldig. Er wird nicht länger warten.“ „Ja, dasselbe hat auch Neela gesagt. Wo wir gerade von ihr sprechen, was ist das zwischen euch?“, fragte sie neckend und stupste ihm den Ellenbogen in die Rippen. Er versuchte eine ernste Miene zu behalten, schaffte es aber nicht ganz. „Ich schätze, da ich auch über dich und Andrey Bescheid weiß, ist es nur recht und billig, wenn ich dir auch etwas über mich erzähle.“ Sheylah ließ sich erwartungsvoll im Gras nieder und Djego tat es ihr gleich. „Vor ungefähr zehn Jahren, als Andrey und ich noch etwas jünger waren, na ja, eigentlich nur ich, waren wir mit einer kleinen Truppe zu weit in Guanell eingedrungen.“ Etwas an dem eben Gesagten machte Sheylah stutzig, doch bevor sie den Gedanken richtig erfassen konnte, sprach Djego weiter. „In weiter Ferne sahen wir Rauch aufsteigen und dachten zuerst, dass es sich um ein Lagerfeuer handelte. Doch etwas viel Entsetzlicheres war der Fall. Es war eine kleine Gruppe von Skintii, die sich um einen qualmenden Haufen tummelten. Es waren Menschen, Sheylah. Die Skintii haben Menschen bei lebendigem Leibe verbrannt, der Anblick war schrecklich. Nachdem wir sie getötet hatten, erkannten wir, dass es sich um eine Gruppe von Basa handelte. Später erfuhren wir, dass es Frauen waren, auf der Suche nach Wasser, die in ihrer Not sogar bis zum feindlichen Gebiet vorgedrungen waren. Ist das nicht schrecklich? Zu dieser Zeit herrschte eine verheerende Dürre im ganzen Land, auch unser Königreich war kurz davor, zu verdursten. Ein weiterer Schachzug von Morthon. Aber zurück zum Eigentlichen. Als wir den qualmenden Haufen näher betrachteten, hörten wir einen erstickten Schrei. Eine Frau hatte überlebt und wie du dir vorstellen kannst, handelte es sich um Neela. Wir zogen sie aus dem Haufen heraus, der Anblick war schrecklich. Sie hatte so starke Verbrennungen, dass wir ihr nicht mehr als ein paar Stunden gaben und Andrey wollte ihr schon den Gnadenstoß verpassen, doch ich überredete ihn, stattdessen seine Heilkünste anzuwenden. Er tat es, doch es sah trotzdem nicht gut für sie aus. Es gab nicht viele Möglichkeiten, um sie zu retten. Bis nach Torga hätte sie es nicht geschafft. Bis zur Basagrenze vielleicht, aber so liefen wir Gefahr, von den Basa getötet zu werden, auch wenn Andrey einige unter ihnen kannte.“ „Moment mal, Andrey kennt die Basa?“, unterbrach Sheylah, wurde jedoch mit einer Geste zum Schweigen gebracht. „Wir entschieden uns, Neela zu ihrem Volk zu bringen und schickten unsere übrigen Männer nach Torga zurück. Gerüchten zufolge beheimatete Basa eine der besten Heilerinnen der Welt. Dort hatte sie eine bessere Chance, durchzukommen.


  Als wir die Grenze überschritten, wurden wir, wie erwartet, wenig freundlich empfangen. Auch wenn ich es wahrscheinlich bereuen werde, muss ich an dieser Stelle anmerken, dass Andrey einige Zeit unter ihnen gelebt hat. Warum, kann nur er dir beantworten, also lass mich bitte fortfahren.“ Sheylah nickte gespannt. „Das Misstrauen kam daher, dass er irgendwann wieder nach Torga zurückgekehrt war und die Basa dachten, wir seien wiedergekommen, um ihnen etwas Böses zu tun oder sie gar zu bespitzeln. Als Neela gesund wurde und ihrem Volk von unseren Taten berichten konnte, wurden wir als Ehrengäste behandelt und man vertraute auch Andrey wieder. Sie nahmen mich als Zeichen der Dankbarkeit in ihr Volk auf und brachten mir Basa bei. Natürlich reichten die wenigen Tage nicht aus, um die komplette Sprache zu lernen, aber Andrey brachte sie mir im Laufe der Jahre bei. Sie ist seither unsere Geheimsprache. Ich bekam das Zeichen der Basa auferlegt, in Form einer Tätowierung und musste ihnen im Gegenzug versprechen, sie niemals zu verraten. Andrey hatte bereits ein Zeichen.“ „Was meinst du mit, sie niemals zu verraten?“, fragte Sheylah. „Wenn der Graf wüsste, dass wir ihren genauen Aufenthaltsort kennen und in ihre Lebensweise eingeweiht wurden, was glaubst du, würde er wohl tun? Er würde am nächsten Morgen mit seiner gesamten Armee vor ihren Hütten stehen und sie niederbrennen.“ „Verstehe. Und wie seid ihr aus der Sache herausgekommen?“ Djego zuckte mit den Schultern. „Wir haben gelogen. Wir sagten, wir hätten noch weitere Skintii gejagt und wären von unserer Truppe abgeschnitten worden.“ Sheylah schaute argwöhnisch. „Und das haben sie euch geglaubt?“ „Andrey ist ein sehr überzeugender Redner und genießt großes Ansehen beim Grafen.“ „Und haben du und Neela euch seitdem öfter mal gesehen?“, fragte Sheylah vorsichtig. Djego lachte. „Wir sind ein Liebespaar, Sheylah, falls es das ist, was du wissen möchtest.“ „Oh“, machte Sheylah entschuldigend und lächelte verlegen. „Ich freue mich für euch.“ „Danke“, sagte er ebenfalls verlegen. „Ist es schwer für dich, jetzt, wo ihr getrennt seid?“ „Eigentlich nicht. Wir sind es gewohnt, uns selten zu sehen, immerhin sind unsere beiden Völker verfeindet. Wir haben uns von Anfang an keinen falschen Illusionen hingegeben. Wir wussten, es wird schwierig und wir sind beide Krieger, aber wir haben die feste Hoffnung, dass sich unsere Völker eines Tages versöhnen und wir uns, wie jedes andere Paar auch, offen lieben können. Der Augenblick ist günstig, Sheylah. Wir haben alle denselben Feind, da wäre es nur richtig, wenn wir uns zusammentun.“


  „Wieso tut ihr es dann nicht?“ „Graf Aresto“, antwortete Djego und sprach das Wort aus wie ein Schimpfwort. „Ich glaube, solange er lebt, wird es kein Bündnis geben.“ „Sturer, alter Bock“, pflichtete Sheylah ihm bei. „Ich hoffe, du meinst nicht mich“, erklang eine belustigte Stimme hinter ihr. Sheylah versteifte sich. „Andrey, alter Freund“, sagte Djego, sprang auf und klopfte ihm auf die Schulter. Sheylah blieb angespannt sitzen und vermied es, ihm in die Augen zu sehen - es war ihr so unendlich peinlich. Wieso konnte sie nicht mit jemand anderem trainieren? „Ich glaube, nicht jeder hier freut sich über meine Anwesenheit“, bemerkte Andrey. Oh Gott, jetzt sprach er sie auch noch an! Sie hatte keine andere Wahl, als aufzustehen und sich ihm zuzuwenden. Sie setzte ein höfliches Lächeln auf und nickte ihm zu. Sein Anblick traf sie wie ein Schlag. Bevor sie Andrey kannte, hatte sie nicht an die Existenz von Engeln geglaubt. Er aber war so gutaussehend, dass es beinahe schon schmerzhaft war, ihn anzusehen. Andrey verbeugte sich vor ihr und gab ihr einen Handkuss. Sheylah schauderte und bekam rote Wangen - aus den Augenwinkeln bemerkte sie Djego, der sich ein Lachen verkniff. Idiot! Andrey hatte seine langen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und war wieder vollkommen in Grau gekleidet. Graue Hose, grauer Rock und graues Hemd. Nicht zu vergessen sein silbernes Schwert, das locker an seiner Hüfte baumelte. „Womit fangen wir an?“, fragte Sheylah, als er von ihr abgelassen hatte. Sie wollte gar nicht erst peinliches Schweigen aufkommen lassen. „Hm“, machte Andrey und umkreiste sie abschätzend. „Hey, lass das“, protestierte sie kleinlaut. Das machte sie ja ganz nervös. „Ich muss mir deinen genauen Körperbau ansehen, um herauszufinden, was dir am besten liegt.“ Djego konnte nicht mehr und fing an loszuprusten und auch Andrey konnte ein leichtes Lächeln nicht verhindern. Hielten die beiden sie gerade zum Narren? Das würde ihnen bald leidtun! Andrey wurde wieder ernst, nur Djego warf ihr immer wieder anzügliche Blicke zu. „Hast du irgendwelche Kampferfahrungen in deiner Welt sammeln können?“, fragte er. „Ich hab mal einen zweiwöchigen Kurs in Judo und Taekwondo besucht“, überlegte sie laut. Andrey und Djego schauten sie nur an. Als Sheylah erkannte, dass sie kein Wort verstanden hatten, sagte sie: „Aber um auf deine Frage zu antworten, nein.“ „Dann müssen wir mit den Grundübungen anfangen“, sagte er und reichte ihr ein Schwert. Sie wusste nicht, aus welchem Material es gearbeitet war, aber es war so leicht, dass man meinen konnte, es bestünde aus Pappe. „Also, fangen wir an“, sagte Andrey


  


  


  Nach zwei Wochen intensivem Training war Sheylah gar nicht mal so schlecht. Sie kämpften drei Mal täglich, jeweils für zwei Stunden. Hinzu kamen Ausdauertraining und Hindernisparcours mit Skintii-Attrappen aus Holz. Sheylah wurde schneller, gelenkiger und bekam an manchen Stellen Muskeln, an denen sie nie welche vermutet hätte. Andrey war ein erbarmungsloser Trainer und behandelte sie wie jeden seiner Männer auch. Es war keine Seltenheit, dass sie mit den Rittern zusammen trainierte, doch schien sich niemand recht zu trauen, seine Prinzessin grob anzufassen. Selbst Djego hielt sich zurück, wenn er merkte, dass Sheylah kurz vor dem Zusammenbruch stand. Aber nicht Andrey. Er wies sie darauf hin, dass ihre Feinde auch keine Rücksicht auf ihr Wohlbefinden nehmen würden und da hatte er auch vollkommen Recht, aber an manchen Tagen wünschte sie ihn zur Hölle. Doch nicht nur ihr Körper und ihre Motorik veränderten sich, sie selbst schien es auch zu tun. Am Anfang war es noch harmlos. Es begann mit genervten Bemerkungen ihrerseits und steigerte sich dann zu ernsten Streitereien. Niemand konnte sich ihr gereiztes Verhalten erklären, sie selbst auch nicht. Am zweiten Tag der zweiten Woche artete es dann aus. „Na los, greif mich an“, forderte Andrey sie auf. Das musste sie sich nicht zweimal sagen lassen. Sie zog ihr Schwert und griff so schnell an, dass Andrey sich ducken musste, um nicht enthauptet zu werden. Einen Moment schienen die beiden verdutzt, denn Sheylah hatte ihre gesamte Kraft in den Hieb gesetzt und hätte ihn umbringen können.


  „Du willst also richtig kämpfen, ja? Ich hoffe, du bist darüber informiert, dass ich als bester Schwertkämpfer bekannt bin.“ Sheylah ließ sich von seiner Prahlerei nicht beeindrucken. „Und ich hoffe, du bist darüber informiert, dass ich die Kraft von Tarem auf meiner Seite habe. Was hast du?“, fragte sie mit einem falschen Lächeln. Andrey ließ sich nicht täuschen. Er war der einzige Mann, den sie kannte, der sich nicht von dem unschuldigen Lächeln einer Frau irreführen ließ. Das hatte er schon oft im Training bewiesen. Sheylah zielte auf seinen Bauch, doch er machte einen Satz nach hinten, so dass sie nach vorn stolperte. Ein Fehler, den sie immer wieder beging. Sie fluchte und versuchte noch Halt zu finden, doch Andrey schlug ihr mit der flachen Hand auf den Rücken und sie ging zu Boden. „Ich habe jahrelange Übung auf meiner Seite. Du wirst mir zustimmen, dass Geschick vorteilhafter ist als Kraft“, antwortete er. Sheylah rappelte sich auf und schleuderte ihm ein Schimpfwort nach dem anderen entgegen. Als sie wieder auf den Beinen war, griff sie erneut an. Diesmal war Andrey auf ihren Angriff vorbereitet. Sheylah zielte auf sein rechtes Bein, doch Andrey ahnte ihre Bewegung voraus und blockte ab. Ihre Schwerter schlugen klirrend aufeinander und Sheylah wurde von der Wucht des Zusammenstoßes zurückgeschleudert. Hatte sie etwas nicht richtig mitbekommen? Müsste sie nicht stärker als Andrey sein? Vielleicht hatte sie sich nicht richtig konzentriert. Sie versuchte es gleich nochmal, doch ehe sie mit ihrem Schwert auch nur ansatzweise in die Nähe seines Körpers gelangen konnte, lag sie schon wieder am Boden. „Du musst dein Schwert richtig festhalten“, sagte er und zeigte ihr, wie man es richtig tat, doch Sheylah schaute gar nicht richtig hin. Die Tatsache, dass er stärker war, verwirrte sie. Sie hatten vorher noch nie so ernsthaft gekämpft, deswegen war es ihr vielleicht nicht aufgefallen, aber nun merkte sie, dass etwas nicht stimmte. „Wieso bin ich nicht stärker als du? Müsste ich dich nicht mit einem Schlag außer Gefecht setzen können?“ „Oh, du bist stark, aber nicht gegen uns“, antwortete er und deutete auf sich und Djego.


  „Du kommst nicht gegen mich an, weil ich gut bin.“ Sie erinnerte sich, so etwas schon einmal gehört zu haben. „Tarem und Tuga wurden ursprünglich dafür geschaffen, Gut und Böse zu bekämpfen. Während Tuga also nur gegen das Gute Macht hat, kann Tarem nur gegen das Böse antreten. Deshalb ist es auch so wichtig, dass du lernst, dich zu verteidigen. Denn wenn jemand anderes als ein Skintii dich angreift, bist du nicht stärker als eine gewöhnliche Frau.“ „Und das ist so, weil …?“ „Weil die Skintii das absolut Böse verkörpern. Die Welt teilt sich nicht in Gut und Skintii auf. Es gibt auch gute und schlechte Menschen. Auf schlechte Menschen hat Tarem keine Wirkung, das würde gegen das Gesetz seiner Magie verstoßen. Merke dir also, dass Tarem nur auf das ursprünglich Böse konzentriert ist.“ Durch Sheylah ging ein Ruck. Irgendetwas stimmte nicht. „Nun, jetzt weiß ich wenigstens, warum mich die Männer vor der Spelunke so ohne Weiteres angreifen konnten. Diese kleine, anscheinend unscheinbare Information hättet ihr mir auch früher geben können, das hätte mir eine Menge Schmerzen erspart.“ Hatte sie das eben wirklich gesagt? Den Gesichtsausdrücken von Andrey und Djego nach zu schließen, ja. „Wenn wir gewusst hätten, dass du zu solch waghalsigen und dummen Aktionen fähig bist, hätten wir dich schon am ersten Abend gewarnt“, meldete sich Djego zu Wort. Hatte er sie gerade dumm genannt? „Djego, bitte“, sagte Andrey in dem Versuch, den brodelnden Kessel nicht zum Überlaufen zu bringen. Beschwichtigend hob der die Hände und schaute abwechselnd von einem zum anderen. Doch ehe Sheylah sich zurückhalten konnte, verließen die Worte auch schon ihren Mund. „Dann ist es also meine Schuld, dass ich von diesem besoffenen Gesindel angefallen wurde? Und wo warst du überhaupt? Als der Anführer der königlichen Wache bist du wohl doch nicht so gut geeignet. Andererseits kann man von einem zweitklassigen Kämpfer nicht viel erwarten, oder? Bist wahrscheinlich ein Günstling des Grafen, sonst hättest du doch diese Stellung gar nicht bekommen. Vielleicht sogar ein Spion der Skintii? Woher weiß ich denn überhaupt, dass ich dir trauen kann? Du hättest es ja auch in der Wüste nicht mal mit dem Skintii aufnehmen können, der mich angegriffen hat.“


  „Das reicht“, sagte Andrey völlig fassungslos. Djegos Kopf lief rot an. Er sah aus, als wollte er ihr jeden Moment an die Gurgel gehen. Sheylah kam es vor, als würden sich alle Gefühle der letzten Wochen in Wut umwandeln, die sie jetzt dringend loswerden musste. Djego sprach langsam und mit zusammengebissenen Zähnen. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich heil nach Torga gebracht und den Skintii daran gehindert, dich umzubringen.“ Er machte einen großen Schritt auf Sheylah zu, doch Andrey hielt ihn zurück. „Und mich dabei fast miterstochen, das hast du wohl vergessen“, gab sie zurück und weidete sich an seinem entsetzten Gesichtsausdruck. Sie genoss es, ihn zu beleidigen. Und wieder hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Das war nicht ihre Wut. Seit sie in diese Welt gekommen war, hatte sie Angst und Trauer gefühlt, aber keine Wut. Wo kam dieser Hass auf einmal her? War Djego vorher noch wütend gewesen, funkelte er sie nun mordlustig an. Er musste doch wissen, dass sie die Worte nicht so gemeint hatte, oder? „Das nimmst du zurück, Sheylah, ich warne dich“ Seine Stimme bebte so sehr, dass man die Worte kaum verstand. Doch etwas an Sheylahs Gesichtsausdruck schien ihn stutzig zu machen, denn er wich zurück und wechselte einen Blick mit Andrey. Aber das war nicht wichtig, in Sheylahs Augen. „Willst du mir etwa drohen?“, fragte sie belustigt und funkelte ihn erwartungsvoll an. Es war die Vorfreude auf das Kommende. Stopp! Sie wollte gar nicht gegen ihn kämpfen, doch sie war nicht mehr ihr eigener Herr. Sie wollte Djego verletzen, wollte ihn bluten sehen und nur dieser blöde Andrey stand ihr im Weg. Sie stieß Andrey zur Seite und griff Djego an. „Sheylah“, schrie Andrey und rappelte sich auf. Doch sie beachtete ihn nicht, sie hatte nur Augen für Djego. Sie versuchte ihn mit der Schwertspitze am Hals zu treffen und setzte ihre gesamte Kraft in den Hieb. Djego parierte ihn und hatte Glück, dass Sheylah noch eine Anfängerin war. „Djego, zurück“, befahl Andrey und schlug ihr das Schwert aus der Hand. Ehe sie reagieren konnte, trat er hinter sie und schlang seine Arme um ihren Körper. Sie schrie und strampelte mit den Füßen, aber vergeblich. Andrey war um so vieles stärker als sie. „Lass mich los oder ich töte dich“, schrie sie. Andrey sagte etwas zu Djego in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie vermutete, dass es Basa war. „Dazu muss sie aber stillhalten“, antwortete Djego und schloss die Augen. Sheylah spürte Andreys Gesicht ganz nah an ihrer Wange und dann fühlte sie etwas. Magie! Andrey flüsterte ihr etwas Unverständliches ins Ohr und ihre Lider wurden schwer. Sheylah war wie betäubt von seiner süßen Stimme, die sie wie flüssiger Honig umschmeichelte. Sie ließ den Kopf schlaff herunterhängen, konnte aber noch jedes Wort verstehen. „Beeil dich, Djego, lange kann ich sie nicht in diesem Zustand halten“, drängte er. „Ich versuch es ja“, antwortete der gehetzt. „Es wird alles gut, Sheylah“, flüsterte ihr Andrey ins Ohr. Und als er ihren Namen aussprach, mit dieser unwiderstehlich süßen Stimme, verblasste ihre Wut.


  „Ich hab’s“, rief Djego erleichtert. Als er das sagte, nahm sie einen brennenden Schmerz an ihrem rechten Handgelenk wahr – dort, wo sich das Armband der alten Dame befand. „Es ist das Armband“, sagte Djego. „Wo hast du das Armband her?“, fragte Andrey. Der samtweiche Klang war aus seiner Stimme verschwunden und er hörte sich wieder normal an. „Alte Frau … Marktplatz“, stammelte sie. Sheylah fühlte sich noch leicht benebelt. Vorsichtig nahm ihr Andrey das Armband ab und schleuderte es von sich und Sheylah fühlte sich augenblicklich besser. Sie atmete tief durch, dann sah sie die mitgenommenen Gesichter der beiden und musste von ganzem Herzen lachen. Die Männer sahen sie an, als sei sie verrückt geworden. „Ist es nicht ein riesen Zufall, dass solche Sachen immer mir passieren?“, fragte sie, immer noch lachend. „Nein, ist es ganz und gar nicht“, antwortete Andrey ernst. „Es wird immer jemanden geben, der sich dir in den Weg stellen wird, gewöhne dich daran.“ Sheylah verging das Lachen. Vorsichtig schielte sie zu Djego, der sie immer noch wütend anschaute. „Djego, ich hab es nicht so gemeint. Und ich könnte mir keinen besseren Wachmann als dich vorstellen“, sagte sie versöhnend und ging auf ihn zu. „Vielleicht überlegst du es dir ja nochmal“. „Bei dir weiß man nie“, antwortete er, nahm sein Schwert und ging davon. Sheylah sah ihm nach. Das konnte er ihr doch nicht übel genommen haben, immerhin hatte sie unter einem Zauber gestanden oder war das eine bloße Ausrede? Djego war von Anfang an für sie da gewesen und sie hatte ihm schlimme Dinge an den Kopf geworfen. Sie hatte vor kurzem Neela verloren und jetzt ihren treuesten Freund, noch mehr konnte man nicht falsch machen. Sie fühlte sich alleingelassen, mehr denn je.


  Der einzige Mensch, den sie jetzt noch hatte, war Andrey, der reglos neben ihr stand und sie beobachtete. Sie schaute ihn nicht an. Sicherlich würde er sich gleich mit dem Vorwand verabschieden, einen dringenden Termin zu haben. Sie zuckte mit den Schultern und ignorierte sein Stirnrunzeln. „Schlimmer als das kann es sowieso nicht mehr werden“, murmelte sie und hob ihr Schwert auf. „Was machst du denn da?“, fragte Andrey zu Tode erschrocken und nahm es ihr sofort wieder aus der Hand. Er dachte wohl, sie wollte sich umbringen. „Ich werde weiter üben“, sagte sie und streckte auffordernd die Hand danach aus. Als er nicht reagierte, erklärte sie: „Es sind nur noch zwei Wochen und bis dahin muss ich noch eine Menge üben.“ „Oh nein! In diesem Zustand wirst du höchstens zu Bett gehen“, entgegnete er. „Außerdem muss ich herausfinden, wer die alte Frau ist, auch wenn ich schon so eine Ahnung habe.“ „Du weißt, wer sie ist?“, fragte Sheylah. „Vielleicht. Es ist möglicherweise sogar dieselbe Person, die Neela verraten hat.“ Diese Neuigkeit hellte Sheylahs Gemüt sofort auf. Wenn es dieselbe Person war, die Neela verraten hatte, dann konnte sie helfen. Sie wusste noch genau, wo sich der Schmuckstand befand. „Ich werde dich hinführen“, sagte sie und wollte sich schon auf den Weg machen, doch Andrey hielt sie zurück. „Auf keinen Fall. Du wirst zum Schloss zurückkehren.“ „Aber ich kann helfen. Ich kann dich zum Schmuckstand führen.“ Andrey schüttelte den Kopf. „Das ist nicht deine Aufgabe, ich werde mich selbst darum kümmern. Sag mir nur, wie sie ausgesehen hat und wo ich sie finde.“ Sheylah sah ihn beleidigt an und gab ihm die Informationen, die er benötigte. Dann ließ sie sich ins Schloss bringen


  


  


  Eine Woche später hatte Sheylah schon große Fortschritte gemacht. Sie trafen sich weiterhin jeden Tag zu dritt und trainierten auf der Wiese. Mit dem Schwert konnte sie, Andreys Meinung nach, inzwischen fast so gut umgehen wie ein ausgebildeter Ritter. Sie lernte, auf dem Pferd zu kämpfen und mit Pfeil und Bogen umzugehen. Im Bogenschießen war sie unübertroffen, denn dank ihres guten Sehvermögens traf sie jedes Ziel, das ihr vorgegeben wurde. Dennoch gab es immer noch ungelöste Probleme. Mit Andrey war sie keinen Schritt weitergekommen. Immer wenn sie ihn auf die besagte Nacht ansprechen wollte, blockte er ab oder hatte dringenden Angelegenheiten nachzugehen. Und da Djego beinahe bei jeder Übungsstunde dabei war, war es fast unmöglich, ihn unter vier Augen zu sprechen. Auch mit Djego war es komplizierter geworden. Zwar hatte er ihr ihren Wutanfall verziehen, doch er war nicht mehr so offen zu ihr und hielt möglichst Abstand, was sie sehr traurig machte. Sheylah konnte nur hoffen, dass er es bald vergessen würde. Doch was sie am meisten deprimierte, war die Tatsache, dass Neela nicht mehr da war. Sie hatte zwar angekündigt, erst am Tag der Abreise zu erscheinen, aber Sheylah hatte immer wieder gehofft, sie früher zu sehen oder wenigstens Nachricht von ihr zu erhalten. „Ich glaube, du bist soweit“, sagte Andrey an einem warmen Sommertag auf der Wiese. Sie hatte soeben sieben Mal hintereinander sein Schwert pariert und das mit Leichtigkeit. „Ich möchte trotzdem weitermachen“, sagte sie, völlig außer Atem. „Man kann nie gut genug sein.“ Das weiße Kleid klebte überall an ihrem Körper und der Schweiß tropfte ihr von der Stirn, trotzdem war sie hoch motiviert, weiter zu üben. Andrey stieg aus dem Kampf aus und ließ Sheylah allein weitermachen. Er gesellte sich zu Djego, der ein paar Meter weiter stand und ihre Pferde mit Wasser versorgte. Es waren Geschenke vom Grafen und angeblich die treuesten und intelligentesten Pferde, die im ganzen Land zu finden waren. Die Wiese hatte sich seit ihrem ersten Treffen verändert. Jeden Tag kamen neue Soldaten dazu. Jetzt waren es schon fünftausend. Aresto ließ sie aus dem ganzen Land antreten, so dass die Wiese innerhalb kürzester Zeit überfüllt war. Wo man nur hinsah, ritten, schossen und kämpften Soldaten, begleitet von lautem Kampfgeschrei. Das Kämpfen tat Sheylah gut, es lenkte sie tagsüber von ihren Sorgen ab. Abends jedoch, wenn sie allein in ihrem Bett lag, wurde sie von den Gedanken an Neela, Andrey und Diego eingeholt. Sie hoffte inständig, dass sich ihre Probleme bald klärten, immerhin hatte sie nur die drei. „Schaffst du es, eine Weile keine Dummheiten zu machen?“, fragte Andrey und schwang sich auf seinen schwarzen Hengst. „Ha, ha“, machte Sheylah und warf sich das Schwert locker über die Schulter. „Wo wollt ihr hin?“, fragte sie, als Djego ebenfalls auf sein Pferd stieg. Andrey wollte eben antworten, als Sheylah ihm zuvorkam. „Wisst ihr was, ich will es gar nicht wissen. Geht einfach.“ Sie wollte ihre Tut mir leid Sheylah, wir können es dir nicht sagen -Nummer gar nicht erst hören. Andrey zögerte und wollte etwas erwidern, aber Djego drängelte. „Komm schon, du hast sie gehört.“ Sheylah winkte ihnen zum Abschied und setzte ihr Training fort. Mit über fünftausend Rittern um sich herum fühlte sie sich jedenfalls nicht allein. Als sie erschöpft war, steckte sie ihr Schwert weg und leerte ihre Wasserflasche in wenigen Zügen. Wie Andrey trug sie ihr Schwert jetzt seitlich an der Hüfte. Einige Kleider hatte sie umnähen lassen, damit sie darin Wurfmesser und andere Waffen tragen konnte, denn Männerbekleidung durfte sie nicht tragen. Ihr Lieblingskleid war das Dunkelgrüne, das sie eigens für die Schlacht hatte anfertigen lassen.


  Die Rüschen hatte sie entfernen und stattdessen Platin in den Brustkorb einarbeiten lassen, welches keinen Pfeil an ihr Herz heranließ. Sheylah schwang sich auf ihr Pferd und ritt über die Wiese zu den Stallungen. Sie sattelte ihren Hengst ab und begann ihn zu bürsten, als sie jemand ansprach. Es war einer der fünf Ritter, die nur wenige Meter neben ihr trainiert hatten. „Seid Ihr mit eurem Training fertig, Herrin?“, fragte er. Sheylah drehte sich zu ihm herum. Er war ganze drei Köpfe größer als sie und mindestens doppelt so breit. „Ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht aus den Augen lässt“, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Pferd zu. „Du kannst draußen warten, ich bin gleich fertig.“ „Wie Ihr wünscht“, antwortete der Ritter und verschwand aus dem Stall. Sheylah lehnte ihren Kopf gegen den Bauch des Pferdes. Wie sollte sie all die Menschen nur dazu bringen, sie wie einen normalen Menschen zu behandeln? Sie trollten sich vor ihr wie geprügelte Hunde, widersprachen ihr nicht und immer dieses Jawohl, Herrin, Wie Ihr wünscht, Herrin oder Zu Befehl, Herrin. Sie konnte es nicht mehr hören! Ihr Pferd fing protestierend zu wiehern an, als Sheylah eine Pause einlegte. „Ist ja gut“, sagte sie und striegelte es weiter. Es wurde augenblicklich ruhiger und gab entspannte Laute von sich. Ihr Hengst hatte jedenfalls kein Problem, sich wie ein Prinz behandeln zu lassen. Er genoss ihre volle Aufmerksamkeit.


  


  UNSTERBLICHKEIT


  Als sie fertig war, brachte sie ihren Hengst in seinen Stall und begab sich nach draußen. Es waren fünf Wachen, die sie erwarteten. Sie alle waren sehr bullig und groß gebaut und gaben einen sehr einschüchternden Haufen ab. Sie geleiteten Sheylah ins Schloss bis zum Fuße der Wendeltreppe. Es war recht viel los, fiel ihr auf. Hier und da hasteten ganze Scharen von Rittern vorbei, Adlige tummelten sich in den Gängen und unterhielten sich nervös und Knechte waren damit beschäftigt, ganze Säcke voll Waffen zu transportieren. Das ganze Schloss bereitete sich vor, denn in einer Woche würden sie losmarschieren. Ob alle diese Schlacht heil überstehen würden? Sheylah bezweifelte das stark. Es war ein sonderbares Gefühl, zu wissen, dass jeder von ihnen sein Leben für sie geben würde – obwohl sie noch nie ein Wort miteinander gewechselt hatten. Ihre Leibgarde blieb am Fuße der Treppe zu ihrem Turm stehen und bezog dort Stellung, Sheylah ging allein hinauf. Nachdem sie sich in ihrem Zimmer frisch gemacht hatte, zog sie ein weißes schlichtes Kleid über. Sie würde Andrey nach der Konferenz abfangen und endgültig zur Rede zu stellen. Allerdings musste sie sich bis nach der Konferenz gedulden. Der Graf hatte nämlich ein paar hohe Tiere nach Torga bestellt und Andrey und Djego ebenfalls eingeladen. Sie ärgerte sich, Andrey vorhin den Mund verboten zu haben, denn nun wollte sie wissen, was hinter den Flügeltüren vor sich ging. Bevor sie den Turm verließ, schrieb sie einen Brief an ihr Dienstmädchen. Sie wollte das Schloss nicht erneut in Aufruhr versetzen, weil sie wieder spurlos verschwunden war. Also schrieb sie, mit Andrey unterwegs zu sein. Das dürfte genügen, immerhin war er ihr Leibwächter. Ein Leibwächter, der ihr im Übrigen immerzu aus dem Weg ging! Vielleicht hatte er die Berufsbezeichnung nicht ganz verstanden! Sie benutzte die geheime Treppe und kam in der überfüllten Eingangshalle wieder heraus. Ein unauffälliger Blick nach links zeigte ihr, dass ihre Leibgarde immer noch drüben an der Treppe stand. Gut! Die war sie los! Die Tür des Saals ging knarrend auf und jede Menge Menschen kamen heraus. Darunter der Kriegsrat, aber auch jede Menge neue Gesichter, Verbündete vielleicht, aus anderen Ländern. Andrey und Djego waren die Letzten, die den Saal verließen und sie schienen eine heftige Diskussion zu führen, denn zumindest Djego gestikulierte wild mit den Armen. Sheylah huschte hinter eine Säule, um den beiden näher zu sein und besser verstehen zu können. Das hätte sie normalerweise auch aus dieser Entfernung gekonnt, aber in der überfüllten Halle herrschte ein zu lautes Stimmengewirr.


  „Du kannst ihr nicht ewig aus dem Weg gehen, Andrey. Hältst du sie für so dumm? Früher oder später wird Sheylah dich aufspüren und zur Rede stellen“, sprach Djego aufgebracht. Aha, sie sprachen über sie! Andrey schnaubte bitter. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“ „Ihr die Wahrheit erzählen. Du musst ihr sagen, warum du ihr nicht ins Gesicht sehen kannst, ohne an sie zu denken.“ Sheylahs Herz machte einen schmerzhaften Satz. Hatte Andrey etwa eine Geliebte? „Glaubst du wirklich, dass ich so herzlos bin, Djego? Sheylah hat schon genug um die Ohren, da braucht sie nicht auch noch zu wissen, dass ich ihre Urgroßmutter geliebt habe. Was meinst du, wie sie reagieren würde?“, fragte er aufgebracht. Sheylah sackte hinter der Säule zusammen. Das war es also, was Andrey ihr nicht hatte sagen wollen! Er war in Zizilia verliebt gewesen und Sheylah war ihr Ebenbild. Was musste das für eine Qual sein, Sheylah ins Gesicht zu sehen und dabei an eine alte Geliebte zu denken? Moment mal! Andrey konnte ihre Urgroßmutter gar nicht gekannt haben. Sie war seit mehr als fünfzig Jahren tot! Sheylah rappelte sich wieder hoch und spähte in Djegos und Andreys Richtung. Sie standen immer noch in der Ecke und diskutierten weiter, doch Sheylah hörte gar nicht richtig hin, denn sie erinnerte sich an etwas, das Djego ihr vor drei Wochen gesagt hatte: Vor ungefähr zehn Jahren, als Andrey und ich noch etwas jünger waren, na ja eigentlich nur ich. Wieso eigentlich nur Djego?


  Was hatte er ihr damit sagen wollen? Dass Andrey fast einhundert Jahre alt war? Denn so alt musste er sein, wenn er Zizilia gekannt haben wollte. Plötzlich schnellte Andreys Kopf in ihre Richtung. Er schaute sie nicht direkt an, suchte aber ihre Ecke mit Blicken ab. Mit pochendem Herzen zog sie ihren Kopf zurück und ging hinter der Säule in Deckung. „Sie ist in der Nähe, ich kann sie spüren. Ich muss gehen“, hörte sie Andrey erschrocken sagen. Als sie vorsichtig hinter der Säule hervorschaute, sah sie ihn das Gebäude verlassen. „Du machst einen großen Fehler“, rief ihm Djego hinterher, doch Andrey war schon verschwunden. Sheylah überlegte nicht lang, sondern lief ihm hinterher. So leicht würde er ihr nicht davon kommen! Es war an der Zeit, dass er ihr ein paar Antworten gab. Als sie gerade das Schlossgelände entlanglief, griff jemand nach ihrem Arm und wirbelte sie herum. „Und wo willst du hin?“, fragte Djego. Sheylah blickte erschrocken zu ihm auf und was auch immer er in ihrem Gesicht sah, es veranlasste ihn, sie loszulassen. „Er wohnt auf der anderen Seite der Brücke“, sagte er und gab ihr einen Schubs. „Danke“, sagte sie, küsste ihn auf die Wange und stürmte davon. Von Andrey war weit und breit keine Spur, aber sie sah die Brücke und mehr brauchte sie nicht. Als sie diese Minuten später überquerte, glaubte sie, Andrey in der Menge zu erkennen. Er bewegte sich wendig und flink zwischen der Menschenmenge hindurch, als wäre er eine Schlange. Sheylah versuchte es ihm nachzumachen, wurde aber immer wieder von allen Seiten angerempelt. Als Andrey stehenblieb und zwei Wachen zu sich rief, musste sie hinter einem alten Marktkarren Schutz suchen. Er raunte ihnen etwas zu, dann nickten sie und schlossen sich ihm an. Ob er spürte, dass sie ihn verfolgte? Sie setzte ihren Weg fort und schmunzelte, weil die Menschen ihnen nun ehrerbietig Platz machten und es somit viel leichter war, sie zu verfolgen. Nach einiger Zeit bogen sie seitlich ab und Sheylah folgte ihnen hastig. Als sie jedoch bemerkte, dass die Straße in einer Sackgasse endete, ruderte sie erschrocken zurück. Mit pochendem Herzen drückte sie sich gegen die Wand und lugte um die Ecke. Andreys Haus besaß mehrere Stockwerke und gab einen prachtvollen Anblick her. Es war von zwei zugemauerten Gebäuden flankiert, was den Eindruck vermittelte, er wolle seine Privatsphäre haben. Kein Wunder, bei den vielen Geheimnissen, die er hatte! Sie sah noch, wie er in der Wohnungstür verschwand und ihm ein Wachmann folgte. Der zweite stellte sich vor die Tür. Und nun? Sie schaute an den glatten Wänden hinauf und suchte nach einem anderen Weg. Man könnte auf eines der Dächer klettern und von dort aus in das Fenster gelangen – könnte man, wenn man Spiderman war. Da sie aber weder so gelenkig noch mutig war, versuchte sie es mit dem gewöhnlichen Weg. Sie strich ihre Haare glatt, räusperte sich und trat erhobenen Hauptes um die Ecke. Als sie sich der Wache näherte, glaubte sie eine Bewegung hinter einem der Fenster wahrzunehmen. Genau konnte sie es aber nicht sagen, weil die Fenster von innen verdunkelt waren. „Ich wünsche Sir Darios zu sprechen“, sagte sie mit fester und autoritärer Stimme. „Verzeiht, Herrin, aber Sir Darios ist nicht zugegen“, log die Wache. „Mich dünkt, ich habe ihn aber eben durch diese Tür gehen sehen?“, sagte Sheylah, sich seinem Ton anpassend. Sie tat, als müsse sie ernsthaft überlegen, dann schaute sie ihm so lange in die Augen, bis er klein beigab und zu Boden sah. Sheylah konnte sein Herz vor Aufregung schneller schlagen hören und auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Bevor er ihr noch zusammenklappte, sagte sie: „Hör zu, wir können das Spielchen meinetwegen den ganzen Tag weiterspielen, aber am Ende werde ich durch diese Tür gehen.“ Der Mann räusperte sich und setzte eine ernste Miene auf. „Verzeiht, aber ich habe ausdrückliche Befehle.« Sheylah stemmte die Hände in die Hüften. „Ach, und wie lauten die?“ Kleinlaut antwortete er: „Euch nicht hineinzulassen.“ „Aha!“, rief Sheylah laut, so dass auch Andrey sie hören konnte. „Das hat er befohlen, ja? Na warte, Andrey Darios!“ Sie schob den Wachmann zur Seite und klopfte gegen die Tür. „Ich weiß, dass du da drin bist, Andrey, mach die Tür auf!“ Als sie keine Antwort bekam, fielen ihre Worte weniger freundlich aus und aus dem Klopfen wurde ein Hämmern.


  


  Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie ihn einen Feigling nannte und gegen die Tür trat. Sie öffnete sich so plötzlich, dass Sheylah um ihr Gleichgewicht kämpfen musste, um nicht hineinzufallen. Das wäre nicht sehr würdevoll gewesen - nicht dass ihr bisheriger Auftritt das gewesen war. Aber nicht Andrey, sondern der andere Ritter stand in der Tür. Er sah Sheylah einen Moment an, dann rauschte er an ihr vorbei und gebot seinem Gefährten, ihm zu folgen. Langsam trat Sheylah in die Tür und schauderte, als könnte dort etwas Gefährliches lauern. „Wo bist du?“, fragte sie. Doch ihre Stimme klang nicht mehr wütend, sondern kleinlaut. „Ich bin hier“, antwortete er aus einem anderen Raum. Er klang wie immer sehr müde und traurig. Sie ging in ein großes Nebenzimmer und fand Andrey mit dem Rücken zu ihr sitzen. Sheylah blieb in der Tür stehen und wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Vielleicht hätte sie doch nicht auf ein Gespräch bestehen sollen, denn nun wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „Du bist hartnäckiger, als ich dachte“, sagte er. „Ich möchte nur die Wahrheit wissen, dann lass ich dich in Ruhe“, sagte sie und hatte Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten. Nicht, weil sie Angst hatte, sondern weil sie es kaum ertragen konnte, ihm so nahe zu sein und gleichzeitig so weit entfernt. Noch nie hatte sie jemand so sehr angezogen, wie Andrey. Und noch nie hatte sie sich so geborgen in jemandes Nähe gefühlt. Doch was sie daran so beunruhigte, war, dass sie Andrey erst seit wenigen Wochen kannte. Wie hatte sie also derartige Gefühle für ihn entwickeln können? „Du würdest mich nie in Ruhe lassen“, sagte er müde und stand auf. Er drehte sich langsam zu ihr herum, blieb aber auf Distanz. „Genausowenig, wie ich dich in Ruhe lassen könnte.“ Sheylah gab ein zittriges Lachen von sich. „Also das musst du mir erklären. Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, du würdest mir aus dem Weg gehen.“ Andrey kam langsam näher. „Das habe ich auch versucht, aber wie könnte ich dir dauerhaft aus dem Weg gehen, wenn ich mich so zu dir hingezogen fühle?“ Sheylah bekam rote Wangen und schaute zu Boden. Sie konnte seinem traurigen und gleichzeitig intensiven Blick nicht standhalten. Er stand nun direkt vor ihr, berührte sie aber nicht und Sheylah war froh darüber. Denn hätte er sie angefasst, wäre sie sicher zusammengebrochen. Ihre Knie schlotterten bereits. „Du bist wie sie. Sie ist auch immer so wunderschön verlegen geworden.“ „Du meinst Zizilia“, sagte sie, immer noch auf den Boden starrend. Er seufzte. „Ich bin dir eine Erklärung schuldig. Warum ich dir aus dem Weg gegangen bin und wieso ich dir solchen Kummer bereitet habe“, begann er. Sie konnte seinen warmen Atem auf der Stirn spüren und musste nach Luft schnappen. Ging es nur ihr so oder war es wirklich heiß geworden? Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sich sicher war, er konnte es hören. Sie wagte es jedoch immer noch nicht, ihn anzusehen, aus Angst, sich dann nicht mehr kontrollieren zu können. „Ich habe alles gehört, du brauchst mir nichts zu erklären“, antwortete sie mit zittriger Stimme. „Was machst du dann hier?“, wollte er wissen. Gute Frage. Was tat sie eigentlich hier, außer sich zum Narren machen? „Du hast recht, vielleicht … wäre es besser, wenn ich … gehe“, stotterte sie. „Sieh mich an, Sheylah“, bat Andrey und hob ihr Kinn. Doch anstatt ihn anzusehen, starrte sie auf seine Lippen. Andrey lachte und es klang wunderbar in ihren Ohren. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so herzhaft lachen gehört zu haben. „Du bist unmöglich. Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Sheylah, völlig perplex, folgte ihm und ließ sich in einen großen Garten führen, welcher von meterhohen Hecken umgeben war. Der Garten war nicht so prachtvoll wie der des Grafen, aber dennoch äußerst ansehnlich. In der Luft lag ein dichter Nebel, welcher in der Mitte des Gartens so konzentriert war, dass selbst Sheylahs Augen ihn nicht zu durchdringen vermochten. Ein schabendes, kratzendes Geräusch erklang aus seinem Inneren und Sheylah zuckte zusammen. Andrey führte sie näher heran und musste sie ziehen, weil sie sich sträubte. Irgendetwas war da drin. Als sie unmittelbar davor standen, ließ er Sheylah los, stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Plötzlich ragte etwas Schwarzes aus dem Nebel. Nur ganz kurz, dann zog es sich wieder zurück. Sheylah erschrak und umklammerte Andreys Hände. War das gerade ein Flügel gewesen? „Andrey, was ist das?“, fragte sie und schaute zu ihm hoch. „Das wirst du gleich sehen“, antwortete er und zwinkerte ihr zu. Na gut, wenn Andrey so ruhig blieb, konnte es nicht so gefährlich sein. Sie entspannte sich ein wenig und starrte gebannt in den Nebel. „Sie ist eine Freundin, du kannst den Nebel jetzt verschwinden lassen“, sagte er in die Schwaden hinein. Der Nebel löste sich langsam auf und zum Vorschein kam eine schwarze Gestalt, die auf einem Holzständer saß. Sheylah brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es sich um einen Raben handelte. Daran war an sich nichts Ungewöhnliches. Sheylah mochte Raben, doch dieser hier war so groß, dass er Sheylah beinahe überragte. Sein Schnabel war gewaltig und die Federn so tiefschwarz, dass alles andere in seiner Umgebung leuchtete. Sheylah betrachtete den Vogel ehrfürchtig und vermutete ihn stark genug, einen ausgewachsenen Menschen tragen zu können. Es war wirklich unglaublich, wie groß das Tier war. Andrey löste sich von Sheylah und ging zu ihm. Dabei beobachtete er sie aufmerksam, als fürchtete er, dass sie schreiend davonlief. Er streichelte den Kopf des Raben und flüsterte ihm etwas zu. Doch die Aufmerksamkeit des Tieres war allein auf Sheylah gerichtet. Ihr fiel auf, dass er die Augen eines Menschen hatte. „Ist das … ein Kaltes Wesen?“, fragte sie. Andrey nickte. „Das ist der Rabe, den ich an dem Abend über der Spelunke kreisen gesehen habe“, erinnerte sie sich. „Er hat uns zu dir geführt“, bestätigte Andrey. „Ich kann seine Gedanken nicht hören“, stellte sie fest und gesellte sich zu Andrey. Ganz leicht berührte sie die Flügel des Raben und dieser drehte langsam seinen Kopf zu ihr. »Ja. Sie ist ihr Ebenbild«, antwortete Andrey auf seine unausgesprochene Frage hin. An Sheylah gewandt, sagte er: „Du wirst seine Gedanken lesen, wenn du soweit bist.“ „Er ist wunderschön“, schwärmte sie. „Woher hast du ihn?“ Andrey schaute sie vorsichtig an, bevor er antwortete. „Er hat einmal Zizilia gehört.“ Vielleicht dachte er, es würde sie verletzen. „Dann ist er auch unsterblich?“ Als Sheylah nicht so reagierte, wie er erwartet hatte, ließ er sich auf einer Bank nieder und winkte sie zu sich. „Unsterblich würde ich es nicht nennen, niemand ist unsterblich. Aber sie altern nicht und sterben auch keines natürlichen Todes. Genau wie du und ich. Wir werden nie altern, Sheylah. Du nicht, weil du die Trägerin des Schlüssels bist und ich nicht, weil ich sein Wächter bin.“ „Du machst Witze, oder?“, fragte sie und zog eine Grimasse. Niemals altern, was für ein Quatsch! „Ich scherze nicht, Sheylah, oder was glaubst du, warum Morthon immer noch lebt?“ „Keine Ahnung, gute Ernährung?“ Er überging ihren Kommentar und erklärte: „Tarem und Tuga ermöglichen ihren Trägern ewiges Leben, genauso wie seinen Wächtern.“ Sheylah ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. „Wenn du also der Wächter von Tarem bist, hat Morthon ebenfalls einen?“ „Ja.“ „Oh Mann, wie sollen wir den Kampf nur gewinnen?“ Er nahm ihre Hand. „Durch Hoffnung und Mut, etwas, das das Böse niemals haben wird.“ Eines musste man Andrey lassen, er hatte immer aufbauende Worte parat. „Du sagtest, ich sei unsterblich. Wie soll das gehen? Ich meine, ich bin einundzwanzig Jahre alt, ich bin also schon gealtert.“ „Ja, aber nur weil der Schlüssel in deiner Welt nicht aktiv war. Und wie sollte er auch. Er wurde hier erschaffen, in einer Welt voller Magie, nur hier kommt seine Kraft zum Einsatz.“ Sheylah entdeckte einen Fehler in dem Puzzle. „Wenn das stimmt und Tarem in meiner Welt keine Macht hat, warum sind dann meine Mutter und Oma gestorben, als sie ihn vererbt haben? Und Zizilia und Tristan, die sind ebenfalls gealtert, als sie den Schlüssel bekamen.“ Andrey überlegte. „Deine erste Frage kann ich nicht beantworten, vielleicht hatte Tarem seine Macht nicht gänzlich verloren. Und Prinzessin Zizilia und Prinz Tristan sind nur bis zu einem bestimmten Punkt gealtert.“ „Hm“, machte Sheylah. Eine sehr schwammige Erklärung.



  


  Ihr fiel noch etwas ein. „Du sagtest, du bist der Wächter des Schlüssels. Wie lange schon, ich meine, verdammt, wie alt bist du?“ Andrey schaute sie lange an. „Das würde dich nur erschrecken“, sagte er. Sheylah ließ nicht locker. „Einhundert? Zweihundert? Dreihundert?“ Sie hörte auf, als er immer noch nicht antwortete. „Mein Gott, du bist über dreihundert Jahre alt?“, fragte sie entgeistert. Das musste sie erst einmal verdauen. „Werde ich auch so alt werden?“, fragte sie nach einer Weile. Jetzt lächelte er wieder. „Wenn ich auf dich aufpasse, bestimmt.“ Sie wusste gar nicht, ob sie das wollte. Ewig leben, das hörte sich verdammt lang an. „Wenn wir wirklich unsterblich sind, wieso konntest du dann am Einsamen Fels vergiftet werden?“ „Weil Tarems Macht uns nur vor dem wahren Tod beschützt. Wir können also sehr wohl vergiftet oder außer Gefecht gesetzt werden, nur sterben können wir nicht – zumindest nicht so einfach.“ „Wenn du sagst, dass wir und unsere Wächter unsterblich sind, können wir uns dann überhaupt gegenseitig vernichten?“ „Selbstverständlich, nur würde der Kampf wahrscheinlich unentschieden ausfallen, weil wir gleichstark sind.“ „Eine Sache noch. Was ist eigentlich deine Aufgabe als Wächter? Schützt du mich oder Tarem?“ „Da die Schlüssel nur zerstört werden können, wenn ihre Träger tot sind, habe ich auch die Aufgabe, dich zu schützen – also beide.“ Sheylah spürte etwas Kaltes an der Wange. Der Rabe war ihr, ohne dass sie es bemerkt hatte, näher gekommen und berührte sie mit dem Schnabel. Sie musste vor lauter Schreck schlucken, streichelte ihn aber. „Hat er auch einen Namen?“ „Er heißt Isaak. Zizilia hat ihn gefunden, kurz nachdem ihr Bruder, damals noch Prinz Tristan, sich verändert hat. Es war am Königshofe üblich, einmal im Jahr zur Hirschjagd zu gehen. Alle Adligen und Mitglieder der königlichen Familie zogen in die Wälder und jagten alles, was ihnen in den Weg kam. Es gab jedoch eine Regel. Man durfte das Wild fangen, aber nicht töten. Das Seltenste, das man fangen konnte, war ein Hirsch. Wer es schaffte, einen zu fangen, durfte sich etwas aus der königlichen Schatzkammer aussuchen. Und da König Thoren berüchtigt für seinen Reichtum war, war dieses Ereignis hochgeschätzt. Wir gingen immer in Gruppen. Unsere bestand aus Zizilia, ihrer besten Freundin Anna, ein paar Adligen, Prinz Tristan und mir.“ „Warum warst du dabei?“, unterbrach ihn Sheylah. „Ich war Zizilias Leibwache und musste Tarem bewachen.“ Sheylah nickte und Andrey fuhr fort: „Prinz Tristan war der Erste, der einen Hirsch sah und sprengte mit seinem Pferd davon. Zizilia und ich ritten ihm nach, die anderen ließen wir zurück. Als wir ihn allerdings erreichten, hatte Tristan den Hirsch bereits schwer verletzt. Es war ein schrecklicher Anblick. Er hatte auf Zizilia und mich gewartet, damit wir zusahen, wie er den Hirsch erlegt. Ich werde sein Gesicht nie vergessen, grinsend und blutverschmiert sah er uns an. Er wollte gerade zum tödlichen Schlag ausholen, als ein Krächzen am Himmel erklang. Isaak stürzte auf Tristan herab, damals kaum größer als ein gewöhnlicher Rabe und fing den Hieb des Schwertes ab. Dabei verletzte er sich am Flügel und stürzte zu Boden. Das war das erste Mal, dass Zizilia ihren Bruder so sah. Ich glaube, von dem Tag an war etwas in ihr zerbrochen. Tristan schwang sich auf sein Pferd und stürmte davon und der Hirsch war verschwunden. Später erfuhren wir, dass es ein Kaltes Wesen war. Prinz Tristan hatte nicht nur die Regeln verletzt, er hatte zudem noch ein Kaltes Wesen angegriffen. Eine Zeitlang traute sich niemand in die Wälder, aus Angst, sie könnten sich rächen. Doch ihre Sorge war unbegründet. Denn nachdem Zizilia Isaak mit ins Schloss nahm und ihn aufpäppelte, schwor er ihr ewige Treue und bat sein Volk, die Menschen nicht wegen eines Einzelnen zu verurteilen. Nachdem Zizilia dann von Morthon ermordet wurde, sprach ich ihn frei, doch Isaak blieb bei mir, bis er die Gelegenheit bekommen würde, sich an dem dunklen Herrscher zu rächen. Wie du siehst, bist du nicht die Einzige, die mit Morthon noch eine Rechnung zu begleichen hat. Der Krieg ist nah und wir Menschen sind nicht die Einzigen, die daran teilhaben werden.“ „Werden denn noch andere Wesen mit uns kämpfen?“, fragte Sheylah neugierig. Natürlich wollte sie den Tod von Zizilia und ihren gesamten Vorfahren rächen und ursprünglich hatte sie geglaubt, sie müsse allein in den Kampf ziehen, aber wenn es andere Geschöpfe gab, die mit ihnen zogen, machte es Sheylah neue Hoffnung. „Die Kalten Wesen werden mit uns kämpfen, bei den Geistern bin ich mir nicht so sicher.“ „Geister?“, fragte Sheylah und schüttelte sich unbewusst. „Es gibt viele. Waldgeister, Erdgeister, Feuergeister und Wassergeister“, zählte er auf. „Djego sagte mir aber, sie seien neutral“, entgegnete sie. Sie konnte sich noch gut an ihre erste Begegnung mit einem Wassergeist erinnern. „Normalerweise sind sie das auch“, überlegte Andrey. „Aber das Böse hat sie aus ihren ursprünglichen Lebensräumen vertrieben. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie nicht gut auf die Skintii zu sprechen sind.“ „Was ist mit Zwergen?“, fragte Sheylah. Sie wollte unbedingt mal welche sehen. „Zwergen? Was sind Zwergen?“, fragte er. „Nicht Zwergen, Zwerge“, antwortete Sheylah und wartete eine Reaktion ab. Es kam keine. Wie beschrieb man einen Zwerg, ohne beleidigend zu werden? „Du weißt schon, winzig kleine Menschen, meist mürrisch und schlecht gelaunt.“ Andrey schüttelte den Kopf und Sheylah passte. „Dann nenn’ du mir Geschöpfe.“ „Es gibt Drachen, weit oben in den Bergen.“ „Wohl eher nicht“, schnaubte sie. Die hatten in den meisten Märchen und Geschichten, die sie kannte, nicht gerade durch Freundlichkeit und Zahmheit geglänzt! „Also wenn du Drachen schon nicht magst, dann brauch ich dir wohl nichts von Vampiren zu erzählen.“ Sheylah fiel die Kinnlade herunter. „Du meinst Vampire? Richtige Vampire? Wo? Wie viele?“, fragte sie aufgeregt. Ihre Reaktion schien Andrey zu überraschen. „Du hast Angst vor Drachen, aber Vampire magst du?“ „Ich bin ein absoluter Fan … äh … Liebhaber“, korrigierte sie sich. „Mit denen solltest du dich nicht anfreunden“, warnte er. „Ich weiß, wie gefährlich sie sind.“ Andrey zog die Brauen hoch. „Gefährlich ist gar kein Ausdruck, sogar ich fürchte mich vor ihnen, auch wenn ich einen alten Freund unter ihnen habe.“ „Du kennst einen? Wen? Woher?“, wollte sie wissen. Andrey lachte über so viel Ungestüm. „Auch wenn dir der Name nicht viel sagen wird, er heißt Graf de Mortes, auch der Blutgraf genannt.“ „Wenn er ein alter Freund ist, kannst du ihn dann nicht um Hilfe bitten?“ Andrey machte große Augen. „Einen Vampir bittet man nicht um Hilfe, niemals! Außerdem lebt er in einem anderen Land, er hat hiermit nichts zu tun.“ „Schade, ich hatte gehofft, in einen Vampir verwandelt zu werden, wenn ich sterben sollte“, sagte sie belustigt. Andrey fand das gar nicht amüsant. „Soweit ich gehört habe, hat Mortes ganz andere Methoden, jemanden ins Leben zurückzuholen“, sagte Andrey mehr zu sich selbst. Sein Blick ging durch sie hindurch, als erinnere er sich an etwas, das in weiter Ferne lag. Sheylahs Interesse war nun vollends geweckt. „Echt, welche denn?“ „Es gab Gerüchte, er hätte es geschafft, einen Toten zum Leben zu erwecken. Und ich spreche nicht von einem Geschöpf der Nacht, sondern von einem gesunden, lebenden Menschen.“ Sheylah machte große Augen. „Klingt ja echt abgefahren.“ „Natürlich sind das nur Gerüchte. Niemand weiß, ob sie wirklich stimmen“, fügte er hinzu. Er schaute sie warnend an, als fürchtete er, ihr Flausen in den Kopf gesetzt zu haben. „Wir sollten zurück zum Schloss gehen“, schlug er vor. „Wieso? Ich habe dem Dienstmädchen eine Nachricht hinterlassen“, protestierte sie. Sie wollte noch nicht gehen, es war so schön, mit ihm allein zu sein. „Wir sollten uns nicht zu lange in meinem Haus aufhalten, man könnte auf dumme Gedanken kommen. Du bist immerhin meine Prinzessin und ich dein Leibwächter.“ Oh, dann hatte sie ihn wohl missverstanden. Dummes, dummes Ding!, schalt sie sich. Andrey erhob sich und Sheylah tat es ihm gleich. Er fummelte an Isaaks Hals herum und löste die Schnur darum. Isaak spannte die Flügel und ließ ein lautes Krächzen hören, was Sheylah ihre empfindlichen Ohren zuhalten und zurückweichen ließ. Andrey sah den Raben streng an. „Wie oft soll ich dich noch ermahnen, tagsüber leise zu sein? Der Graf duldet dich nur auf meine Bitte hin, wenn du dich also nicht benehmen kannst, darfst du nachts nicht mehr raus, verstanden?“ Sheylah konnte die Antwort nicht hören, da auch Isaak per Gedankenübertragung kommunizierte. Sie hoffte nur, dass sie diese Fähigkeit auch bald erlernte, denn sie hatte so viele Fragen an ihn. Andrey war damit beschäftigt, das Seil wegzuräumen, als Sheylah fragte: „Wirst du mir jetzt wieder aus dem Weg gehen?“ Er erstarrte mitten in der Bewegung und wandte sich zu ihr um. Als er ihren Blick sah, kam er langsam zu ihr. „Ich dachte, ich hätte mich vorhin deutlich ausgedrückt.“ Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Ich sagte doch, ich könnte dich niemals in Ruhe lassen“, flüsterte er und beugte sich zu ihr herunter. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Isaak unauffällig den Kopf wegdrehte und auf einmal deutliches Interesse am Himmel entwickelte. „Warum nicht?“, fragte sie, denn die Antwort, die sie sich erhoffte, wäre zu schön, um wahr zu sein. Erst wann Andrey sie aussprach, konnte sie sicher sein. „Was für eine Frage“, antwortete er. „Weil ich dich liebe. Ich habe es schon getan, bevor du geboren wurdest und werde es nicht mehr verleugnen.“ Damit küsste er sie.


  



  


  ÜBERRASCHENDE BESUCHER


  Es waren nur noch zwei Tage bis zum Aufbruch und Sheylah hatte keine Ahnung, wie sie Morthon besiegen, geschweige denn an die Truhe von Guanell herankommen sollte. Die letzten Tage hatte sie ausschließlich zum Trainieren genutzt und erst aufgehört, als sie vor Erschöpfung fast zusammengebrochen war. Sie konnte mittlerweile so ziemlich alles, was man ihr beigebracht hatte: Mit Pfeil und Bogen schießen, mit Speer und Schwert kämpfen – zu Fuß wie zu Pferd – und mit Wurfmessern sowie diversen anderen Waffen umgehen. Ihr Können hatte sie natürlich Andrey und Djego zu verdanken, aber auch ihren übermenschlichen Sinnen, die es ihr ermöglichten, all die Dinge in so kurzer Zeit zu erlernen. Und obwohl die große und alles entscheidende Schlacht kurz bevorstand, war sie so glücklich, wie noch nie in ihrem Leben. Dazu trug vor allem Andrey bei, aber auch Djego, mit dem sie sich wieder vertragen hatte. Sie musste Andrey versprechen, niemandem von ihrer Beziehung zu erzählen und sich in der Öffentlichkeit zurückhalten. Andrey erklärte ihr, dass es verboten war, wenn sich Schlüsselträger und Wächter ineinander verliebten. Denn letztendlich beschütze ein Wächter den Träger nur solange, wie er den Schlüssel besaß – vorrangig aber das magische Artefakt. Und damit die Entscheidungen des Wächters nicht getrübt werden, war ein solch enger Kontakt verboten. Djego war der Einzige, der von ihrem Geheimnis wusste und er war offensichtlich froh darüber, nicht länger zwischen den beiden zu stehen. Er gönnte ihnen ihr Glück und das brachte er immer wieder zum Ausdruck. „Wenn ihr euch demnächst vermählt, werde ich selbstverständlich Trauzeuge sein und die Zeremonie krönen wir dann mit einem großen Turnier. Was haltet ihr davon?“, fragte er Andrey und Sheylah. Sie waren mit dem täglichen Training fertig und sattelten ihre Pferde. Andrey und Sheylah wechselten einen Blick. „Wenn du nicht bald aufhörst, heiraten wir erst in einhundert Jahren, dann sind wir dich und deine Flausen nämlich los“, antwortete Andrey, woraufhin beide lachten. Sheylah sah die Männer empört an. Was für ein kranker Humor! Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Pferd zu.


  Es gab noch eine Sache, bei der nicht einmal Andrey oder Djego sie aufmuntern konnten. Neela. Sie wusste, Neela wollte erst am letzten Tag ihrer Abreise erscheinen, aber irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl. Es waren immerhin nur noch zwei Tage. Was, wenn ihr etwas geschehen war oder sie es nicht rechtzeitig schaffte? Sie hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, Isaak zu ihr zu schicken, doch Andrey hatte es ihr gleich wieder ausgeredet. Es sei zu gefährlich und Isaak wäre der Einzige, der wüsste, wo Morthons Versteck war. Damals, als der dunkle Herrscher seine Schwester tötete und nach Guanell floh, war Isaak ihm heimlich gefolgt. Er hatte einen Weg durch die Dunkelberge gefunden, doch weil Kalte Wesen keine bildlichen Gedanken übertragen konnten, sondern nur Wörter, war er der einzige Anhaltspunkt auf der Suche nach Morthons Versteck. Am Abend vor der Abreise versammelte sich alles, was in Torga Rang und Namen hatte, im großen Saal. Der Rat war natürlich anwesend sowie sämtliche Adlige und hohe Herren aus den Großstädten. Der Saal war bis zum Rand gefüllt und dennoch machten ihr die Menschen ehrerbietig Platz, als sie dicht gefolgt von Andrey und Djego den Saal betrat. Sheylah nahm ihren Platz zwischen Aresto und Aros ein, Andrey stellte sich hinter seinen Herren Aros und Djego hinter den Grafen. Dann hob der Graf seine Hände empor und die gesamte Menge verbeugte sich vor ihnen. Wie schon befürchtet, wurde das Fest ihr zu Ehren gefeiert, was sie einfach nicht verstehen konnte. Was war mit den tausenden Rittern, die sie begleiteten? Wenn sie so darüber nachdachte, glaubte sie nicht, dass auch nur die Hälfte wieder zurückkehren würde und die Menschen taten so, als würde sie allein in die Schlacht ziehen! Sicher, sie hatte zum Schluss die wahrscheinlich ungemütlichste Aufgabe: Nämlich Morthon den Schlüssel abzunehmen, ihn zu töten und den Schlüssel zu vernichten. Doch ohne die Hilfe der Männer würde sie keinen Zentimeter an ihn herankommen.


  Das Fest sollte also nicht nur ihr zu Ehren gefeiert werden! Nach quälend langen Stunden voller tanzender Menschen, köstlichen Speisen, lauter Musik und jeder Menge Wein waren nur noch acht Personen im Saal. Der Kriegsrat war zurückgeblieben, um sich ein letztes Mal zu beraten. Andrey, Sheylah, Aros, Friedrich, Viktor, Marces und der Graf. Djego war auf Sheylahs Wunsch hin ebenfalls dabei. Sie saßen an der großen runden Tafel und waren mitten im Gespräch. „Hältst du es wirklich für sinnvoll, einen so weiten Umweg zu machen? Und dann noch über das Totengebirge, ein sehr gefährlicher Ort“, fragte Viktor, an Andrey gewandt. „Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es das Beste ist“, antwortete Andrey und schaute in die Runde. „Nun, Gottseidank liegt es nicht in deiner Macht, allein zu entscheiden, Sir Darios. Der Kriegsrat besteht aus sechs Männern, nicht aus einem“, brummte Marces und beugte sich bedrohlich vor. Andrey und er saßen sich gegenüber. „Was schlägst du vor, welchen Weg wir gehen sollen?“, meldete sich Friedrich erstmals zu Wort. „Oh bitte, erleuchtet uns mit Eurem Wissen“, spottete Marces. Aber Andrey ließ sich nicht so leicht aus der Reserve locken. Sheylah wusste, dass Andrey ihn in Kriegsführung unterrichtet hatte. Er hatte schon Marces’ Urgroßvater gekannt und ihn selbst, seit dieser ein kleiner Junge war. Marces war schon immer neidisch auf Andreys Unsterblichkeit gewesen und er machte keinen Hehl daraus. „Auf keinen Fall würde ich durch die Wüste gehen, wie ich es schon einmal mit Djego getan habe. Es ist ein zu ödes Land, das würden unsere Pferde nicht überstehen und ohne die kommen wir zu langsam voran.“ Djego nickte zustimmend. „Und welchen Weg schlägst du vor? Sollen wir etwa durch das Basaland reiten?“, fragte Marces voller Hohn. Er legte es heute wohl auf Streit an! Andrey schloss genervt die Augen. „Hüte deine Zunge, Marces. Ich habe deinen Vater und dessen Vater gekannt und die waren weitaus gescheitere Kriegsführer als du“, zischte er. Marces stand ruckartig auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Dass du es wagst, mich zu beleidigen, du falscher Hexer!“, rief er und verteilte seine gesamte Spucke auf dem Tisch. „Du hast ihn doch provoziert, du mieser Arsch!“, warf ihm Sheylah an den Kopf. Es war ihr herausgerutscht, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Sie hasste Marces. Warum konnte man ihn nicht einfach aus dem Rat entlassen? Alle am Tisch waren ruhig geworden und starrten sie an. „Was glotzt ihr denn alle so? Geziemt sich das etwa nicht für eine Prinzessin, so zu sprechen?“, fragte sie gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie glaubte, Aros in sein Glas lachen zu sehen. „Marces, setz’ dich gefälligst hin! Und ihr anderen solltet euch beruhigen“, bellte Graf Aresto. „Wir sind hier, um über die Zukunft unseres Königreiches, vielleicht sogar unserer Welt zu entscheiden und nicht, um uns über Nichtigkeiten zu streiten.“ Marces und Andrey saßen sich mit verschränkten Armen gegenüber. Sie sahen aus wie zwei schmollende Kinder. „Bitte Andrey, fahre mit deinem Vorschlag fort“, bat Friedrich. „Wenn es einen sicheren Weg gibt, wollen wir ihn alle hören.“ Marces grunzte und starrte stur auf seinen Becher. Wenigstens hielt er die Klappe. „Ich habe eine alte Freundin, die nur wenige Tagesritte von hier entfernt lebt. Ihr wisst, wen ich meine. Sie hat damals die Prophezeiung über Sheylah gemacht“, fuhr Andrey fort. Ach, eine Prophezeiung? Wie interessant. Sheylah warf Andrey einen vorwurfsvollen Blick zu. Und da hatte sie geglaubt, er hätte keine Geheimnisse mehr vor ihr! „Du meinst doch nicht diese verrückte Gräfin von Lichtingen, oder?“, fragte Viktor und schaute, Zustimmung suchend, in die Runde. „Sie ist nicht verrückt“, entgegnete Andrey scharf. „Dürfte ich vielleicht erfahren, was das für eine Prophezeiung ist?“, fragte Sheylah ungeduldig. Graf Aresto antwortete: „Lisa ist eine Seherin. Sie kann in die Köpfe der Menschen schauen und manchmal sogar die Zukunft voraussagen. Viele Menschen meiden deswegen ihre Nähe, sie haben Angst vor ihr.“ „Und das zu Recht, sie ist verrückt und dazu noch eine Hexe“, warf Marces ein. Sheylah war kurz davor, ihm ihren Becher an den Kopf zu werfen.


  „Und in gewisser Weise ist sie das auch. Zizilias Blut fließt in ihren Adern“, fügte Andrey hinzu. „Was glaubst du, bei der Gräfin zu finden?“, fragte Friedrich an Andrey gewandt. „Es wäre hilfreich, wenn sie uns eine Prophezeiung macht, was unsere Reise betrifft. Wie stimmt ihr ab?“, fragte er. Sofort erhoben sich die Stimmen. „Das ist eine weise Entscheidung“, pflichtete ihm Friedrich bei. „Ich weiß nicht“, überlegte Viktor. „Ich bin dafür“, stimmte Aros zu. Der Graf sagte gar nichts und der lauteste Kommentar kam von Marces: „Das ist das Dümmste, was mir je zu Ohren gekommen ist. Ich sage euch, wir marschieren durch die Wüste und schleichen uns nicht wie Feiglinge außen herum. Und dann sollen wir auch noch bei einer verrückten Hexe Rat suchen?“ Marces war so außer sich, dass er seine mit goldenen Ringen verzierte Hand auf den Tisch knallte. Die Becher wankten gefährlich und jeder versuchte, seinen vor dem Umkippen zu bewahren. Der Graf schenkte Marces einen finsteren Blick, doch dieser nahm ihn gar nicht wahr. Er war voll und ganz auf Andrey fixiert. „Es geht nicht darum, feige oder mutig zu sein. Unsere einzige Sorge liegt bei Sheylahs Wohl“, meldete sich Djego zu Wort. Plötzlich drehte sich Marces zu Sheylah um und starrte sie lange an. Sie runzelte die Stirn und starrte zurück. „Eines verstehe ich nicht“, begann er und schaute Sheylah durchdringend an. „Warum machen wir uns überhaupt die Mühe und opfern so viele Männer, wenn Morthon den Schlüssel sowieso spüren kann?“ Andrey fuhr von seinem Stuhl hoch. „Du verstehst es einfach nicht! Morthon weiß nichts von Sheylah. Wenn unsere gesamte Armee in Guanell aufläuft, wird er den Schlüssel zwar spüren, aber einige Zeit brauchen, um ihn zu finden. Er wird nicht erwarten, dass es eine Frau ist, die ihn trägt. Er wird jeden einzelnen Mann töten müssen, um Tarem zu finden und diese Zeit werden wir nutzen, um ihm den Schlüssel zu entwenden.“ Marces schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde meine Männer nicht opfern, um dieses Weibsbild zu beschützen. Wir werden Guanell niemals erreichen, wenn wir über das Totengebirge gehen“, entgegnete er mit erhobener Stimme. Andrey zog sein Schwert. „Nicht“, protestierte Sheylah, doch keiner nahm Notiz von ihr. „Wie kannst du es wagen, deine Prinzessin zu beleidigen, du Hund“, rief er. „Sie ist die Einzige, die deinen goldenen Hintern vor dem Verderben retten kann und du verweigerst ihr deine Dienste?“ Zum Schluss hatte er geschrien. Sheylah hatte Andrey noch nie derart die Fassung verlieren sehen. Es machte ihr Angst. „Sie ist nicht meine Prinzessin“, schrie Marces zurück. „Noch nicht.“ Marces zog ebenfalls sein Schwert. Djego und Friedrich sprangen auf und taten es ihm gleich. Zum Schluss gesellte sich Viktor mit seinem Schwert ebenfalls dazu. Auch Sheylah erhob sich und ärgerte sich, weil sie keins dabei hatte. Die Einzigen die sich nicht rührten, waren die beiden Ältesten, Aros und Aresto. Marces lachte. „Ha, du sprichst von Rettung, Unsterblicher. Wenn du Sheylah genauso wie Zizilia beschützt, können wir uns ihnen auch gleich zum Fraß vorwerfen“, rief Marces. Sheylah konnte nicht glauben, was er soeben gesagt hatte, der Graf wohl auch nicht, denn nun erhob er sich. Djego versuchte Andrey noch zurückzuhalten, doch dieser stürzte schon auf Marces zu. Andrey musste den Tisch umrunden, um zu Marces zu gelangen und das brachte Marces wertvolle Sekunden ein, in denen er mit seinem Schwert zum tödlichen Schlag ausholte. Ihre Klingen schlugen klirrend aufeinander.


  


  Graf Aresto rief etwas, doch keiner reagierte. Sie holten ein weiteres Mal aus. Beim nächsten Mal würde jemand verletzt werden, da war sich Sheylah sicher. „Stopp!“, schrie sie und sie alle wurden umgerissen. Benommen rappelte sich Sheylah auf und konnte sich nicht erklären, was eben geschehen ist. „Mein Gott, was war das?“, fragte Djego und zog sich am Tisch hoch. „Wie hast du das gemacht?“, fragte Viktor voller Ehrfurcht. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Sheylah atemlos. Sie fühlte sich ausgelaugt wie nach einem Marathonlauf. Solche Kräfte sollte sie doch nur gegen das Böse einsetzen können, hatte Andrey ihr gesagt! Sie schaute zu Marces, der sich gerade aufraffte. Nein, er war ein mieses Schwein und ein arroganter Mistkerl dazu, aber er war nicht böse. Sie eilte um den Tisch herum zu Andrey, der sich schon halb aufgerichtet hatte. „Mir ist nichts passiert“, versicherte er ihr, doch Sheylah half ihm trotzdem auf. Viktor und Aros halfen dem Grafen auf die Beine, alle anderen standen wieder. Einige schauten Sheylah erschrocken an, darunter auch Andrey. Sie konnte es ihnen nicht verübeln, sie war selbst erschrocken. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Graf, als er wieder aufrecht stand. „Ich weiß es nicht“, antwortete Andrey und sah sie mit einem sonderbaren Ausdruck an. „Und so einer soll ich helfen?“, fragte Marces und zeigte mit dem Finger auf sie. „Sie kann ja nicht einmal ihre Kräfte beherrschen.“ „Darüber brauchst du dir keine weiteren Gedanken mehr machen“, sprach Aresto und ließ sich auf seinen Stuhl helfen. „Du bist hiermit aus dem Kriegsrat entlassen.“ Sheylah klappte die Kinnlade herunter. Dass Marces zu weit gegangen war, das stand außer Frage, aber dass der Graf ihn aus dem Rat entlassen würde, hätte sie nicht gedacht. Marces wohl auch nicht, denn er stand unschlüssig und mit offenem Mund da. „Das kannst du nicht machen“, widersprach er. Hörte sie da einen Hauch von Angst in seiner Stimme? „Einige denken, dass du schon seit langer Zeit nicht mehr in den Rat gehörst. Deine Ansichten entsprechen nicht dem Wohlergehen des Volkes und unseres Königreiches. Deine Zeit hier ist um“, sagte Aresto mit schneidender Stimme und rief zwei Wachen herbei. Sie mussten vor dem Saal gewartet haben, denn sie waren sofort bei ihm. „Du darfst dich in der Stadt frei bewegen, sie aber nicht verlassen. Nach dem Krieg entscheiden wir dann, wie es mit dir weitergeht. Und Marces … wir behalten dich im Auge.“ Wortlos verließ Marces den Saal, die Wachen im Schlepptau. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ihr macht einen schrecklichen Fehler, Lucius“, sagte er. Der Graf lächelte wehmütig. „Ganz im Gegenteil, ich bin gerade dabei, ihn zu beheben.“ Marces Blick huschte zu Sheylah und was sie in seinen Augen sah, gefiel ihr gar nicht. Sein Blick verhieß kein angenehmes Wiedersehen. „Aros, ich möchte, dass du deine Späher auf ihn ansetzt“, sagte Aresto, als er sicher war, dass Marces außer Hörweite war. „Er muss rund um die Uhr bewacht werden.“ Aros nickte. Dann wandte sich der Graf an Sheylah. „Du hast nun alle Vorschläge gehört, aber die Entscheidung liegt letztendlich bei dir. Welchen Weg wirst du gehen?“ Sheylah brauchte nicht lange zu überlegen. „Wir machen es so, wie Andrey gesagt hat. Wenn Lisa schon einmal in die Zukunft geblickt hat, wird sie es sicher auch ein zweites Mal können.“ Die Wahrheit war, dass sie Andrey überallhin gefolgt wäre, aber das konnte sie natürlich nicht sagen. Andrey nickte. „Dann ist es beschlossene Sache. Statten wir der Gräfin einen Besuch ab. Alles war fertig. Die Pferde gesattelt, die Proviantkutschen gepackt und die Männer kampfbereit. Der Plan war simpel, aber waghalsig. Sheylah, Andrey, Djego und fünfhundert Männer würden nach Lichtingen reiten, die restlichen Viereinhalbtausend würden eine Woche später zu den Dunkelbergen aufbrechen und die Skintii angreifen. Diese eine Woche würden Sheylah und Co. benötigen, um von Lichtingen zum Totengebirge zu reiten. Morthon würde seine Truppen – so sah es der Plan vor – zu den Dunkelbergen schicken, um seine Mauern zu verteidigen und in der Zeit würde Sheylah nach der Truhe suchen und das Böse hoffentlich für alle Zeit vernichten. Wenn es doch nur so einfach wäre! Hunderte von Menschen hatten sich vor den Toren versammelt, um Sheylah und ihre Truppe zu verabschieden. Sie jubelten und feierten, als hätten sie den Krieg bereits gewonnen. „Wir werden uns wiedersehen, Sheylah. König Thoren und Zizilia wären stolz auf dich“, sagte der Graf zum Abschied und umarmte sie. Dann wandte er sich an Andrey. „Wir geben euch drei Tage, um nach Lichtingen zu reiten, die Prophezeiung zu erhalten und euch zu erholen. Danach begebt ihr euch zum Totengebirge.“ Aros reichte Sheylah ein silbernes Schwert, das so stark schimmerte, dass es für einen Moment alle Blicke auf sich zog. „Es hat einst Zizilia gehört. Man hat es nach ihrem Tod bis zum heutigen Tage aufbewahrt, möge es dir ein treuer Gefährte sein.“ Sie bedankte sich, überwältigt von seiner Pracht und steckte es in die Scheide. Als sie sich auf ihr Pferd geschwungen hatte, blickte sie noch einmal in die hoffnungsvollen Gesichter der Torger. Bitte Gott, mach, dass ich sie nicht enttäusche, betete sie, dann war es soweit. Unter Jubelrufen und Gebeten ritten sie durch die Tore der Stad. Sheylah blickte zum Himmel. Bald würde die Sonne untergehen und Neela war nicht gekommen. Halte am Tag eurer Abreise Ausschau nach mir, ich werde dort sein, hatte sie gesagt. Das hatte Sheylah getan, aber von Neela war weit und breit nichts zu sehen. „Wo ist sie bloß?“, fragte sie Andrey, doch er antwortete nicht, sondern sah sie nur mitleidig an „Ich bin sicher, es geht ihr gut“, sagte Djego stattdessen. Sie hoffte so sehr, dass er Recht behielt. Sheylah, Andrey und Djego bildeten die Spitze und zogen einen Trupp von fünfhundert Mann hinter sich her. Das Ende der Schlange bildeten drei Kutschen, vollgepackt mit Arznei, Kräutern und Proviant. Sheylah ritt in der Mitte, flankiert von Andrey und Djego. „So etwas hätte ich mir nie erträumen lassen“, schwärmte sie und schaute verträumt dem Sonnenuntergang entgegen. Sicherlich waren die Umstände nicht gerade zum Schwärmen, immerhin hatten sie einen Krieg zu gewinnen, aber es hatte etwas, mit fünfhundert Männern durch die Wüste zu reiten. Andrey und Djego tauschten spöttische Blicke, was ihr natürlich nicht entging. „Könnt ihr mal damit aufhören?“, verlangte sie und stieß Andrey den Ellenbogen in die Rippen. Er rutschte zur Seite und sein Pferd wieherte trotzig. „Warum werde immer ich bestraft?“, fragte er grinsend und rieb sich die Seite. „Djego hat genauso gelacht.“ Sheylah musste lachen. Manchmal vergaß sie doch tatsächlich, wie alt er war. Mit Djego zusammen benahm er sich immer wie ein aufgeweckter junger Bursche. „Schon, aber Djego ist nicht unsterblich. Du kannst ruhig ab und an Prügel beziehen – es schadet dir ja nicht“, antwortete sie, ohne jegliches Mitgefühl. Djego machte eine Unschuldsmiene. „Da hörst du’s“, sagte er und alle drei lachten. Der Abend brach rasch an und ehe sie sich versahen, war es auch schon stockdunkel geworden. Zwar hatte jeder von ihnen eine Fackel bei sich, aber der Schein reichte meist nur ein paar Meter weit, weswegen sie sich auf Andreys Orientierungssinn verlassen mussten. Nach ein paar Jahrhunderten Übung durfte es ihm ja nicht schwerfallen, sie zu führen. Das hoffte sie zumindest. „Was ist, wenn Lisa uns nicht helfen kann?“, wollte Sheylah wissen. „Ich habe noch nie gehört, dass eine Vorhersage auf Knopfdruck gemacht wurde.“ „Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als es zu versuchen.“ „Aber was ist mit Neela und den Basa?“, fragte sie. Andrey warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Nur weil Djego und ich Freunde der Basa sind, heißt das nicht, dass sie uns helfen werden. Wenn nur wir ihre Hilfe bräuchten, würden sie es vielleicht tun, aber solange der Rat in Torga regiert, können wir nicht auf ihre Unterstützung zählen. Bedenke, dass vor allem der Graf den von den Basa so verhassten König Thoren immer noch verehrt.“ „Aber Neela ist anders, sie wird uns helfen“, hielt sie fest dagegen. „Glaubst du, ihr ist etwas passiert, Djego?“ Er lächelte aufmunternd, doch es sah nicht echt aus. „Neela kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Ich vermute eher, dass sie nicht zurück durfte, als dass sie aufgehalten wurde.“ Sheylah seufzte laut. „Ihr versteht das beide nicht, ihr habt Neela nicht gehört. Sie sagte, sie hätten zu lange auf mich gewartet und könnten es sich nicht leisten, mich zu verlieren. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie uns im Kampf zur Seite stehen würden.“


  


  Sie sah abwechselnd von Andrey zu Djego, doch sie sah es in ihren Augen: Keiner von ihnen zählte mehr auf Neela. Das war zum Verrücktwerden! „Wieso tut ihr euch so schwer?“, fragte sie verzweifelt. Sie würde nicht aufgeben. „Tut mir leid, Sheylah, aber du machst dir falsche Hoffnung. Ich lebe schon ein paar Jahrhunderte länger als du und ich kenne die Basa, nicht zuletzt, weil ich vorher ein Wächter der ihren war. Ich mag Neela wirklich sehr, aber ihr habt euch da beide falschen Hoffnungen hingegeben. Wenn sie nach einem Monat immer noch nicht zurück ist, hat sie ihren Plan entweder aufgegeben oder darf nicht zurück. So oder so können wir nichts mehr tun“, sagte Andrey entschieden. „Das ist deine Meinung“, presste sie hervor und ließ sich zurückfallen, um mit ihrer Wut und ihren Gedanken allein zu sein. Dabei beobachtete sie die Männer und deren grimmige und entschlossene Gesichter. Es waren alle Farben dabei, außer die goldenen von Marces. Sheylah überlegte, wie viele Männer wohl Familienmitglieder an die Skintii verloren hatten. Wussten sie überhaupt, in welche Gefahr sie sich begaben? Wusste sie es? Sie hatte Aros’ besorgtes Gesicht nicht vergessen, als er von den finsteren Kreaturen gesprochen hatte, die Guanell beherbergte. Aber noch finstere Kreaturen als die Skintii? Das konnte sie sich kaum vorstellen. Andererseits hatte sie bisher nicht viel von dieser Welt gesehen, das Gleiche konnte sie im Übrigen von ihrer Welt behaupten. Irgendwann fiel ihr auf, dass sie bis zum Ende der Schlange zurückgefallen war und neben den Kutschen ritt. Als sie Djego in ihre Richtung reiten sah, rieb sie sich die Augen – sie war müde. „Alles in Ordnung?“, fragte er, als er sie erreichte. „Alles bestens“, versicherte sie ihm. Das klang selbst in ihren Ohren nicht überzeugend. „Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht, er will nur das Beste für dich.“ „Ich weiß“, sagte sie seufzend. Sie wollte gerade das berühmte ‚aber‘ sagen, als ein leiser Pfiff erklang. Es war Andrey. „Verzeihung, aber mein Meister ruft mich“, sagte Djego mit spöttischer Miene und verbeugte sich. Sheylah konnte nicht anders, als darüber zu lachen. Sie beobachtete, wie er zügig zur Spitze aufholte und Andreys Position einnahm. Dann war es Andrey, der zu ihr ans Ende der Schlange geritten kam. Sheylah wappnete sich innerlich für eine Standpauke und bevor er etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor: „Ich weiß, was du sagen willst und du hast recht. Ich sehe ein, dass …“ Er unterbrach sie. „Das ist es nicht, weswegen ich mit dir reden will. „Oh“, machte sie und schaute ihn fragend an. „Wir werden die ganze Nacht durchreiten, wenn du also schlafen möchtest, dann tu es jetzt. Sobald die Sonne aufgeht, legen wir an Tempo zu und dann wirst du keine Gelegenheit mehr haben.“ „Das ist lieb von dir, aber ich brauche keinen Schlaf “, antwortete sie. „Bist du sicher? Es wird eine lange Nacht“, hakte er nach. „Sehr sicher sogar. Ich könnte es nicht ertragen, seelenruhig zu schlafen, während du und deine Männer durchreiten müssen.“ Sie zeigte auf die fünfhundertköpfige Heerschar. Andrey schmunzelte. „Sheylah, wir sind Ritter. Wir sind es gewohnt, tagelang kaum etwas zu essen und durchzureiten und außerdem habe ich ein besseres Gewissen, wenn du schläfst.“ Er zwinkerte ihr von der Seite zu. Im Schein seiner Fackel sah es gruselig aus, aber sie lächelte trotzdem. „Nein, danke, und geh lieber wieder nach vorn, sonst verirren wir uns noch“, riet sie ihm. „Djego kommt ohne mich zurecht, ich werde bei dir bleiben.“ „Die ganze Nacht?“, fragte sie und musste ein Gähnen unterdrücken. Sie wollte ihm beweisen, dass sie genauso lange durchhalten konnte, wie seine Männer. „Nicht die ganze Nacht“, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln. „Nur solange es dauert.“ „Solange was dauert?“, fragte sie misstrauisch. Er antwortete nicht, doch seine zuckenden Mundwinkel verrieten ihn. „Andrey Darios, du wirst keinen Zauber bei mir anwenden, ist das klar?“ Er tat überrascht, lenkte sein Pferd näher an ihres heran und beugte sich zu ihr herüber. Dann kam er ganz dicht an ihr Ohr. „Nichts lag mir ferner“, flüsterte er und Sheylahs Lider wurden schwer. Sie wollte ihn beschimpfen, doch ihre Kraft reichte nicht einmal aus, um ihren Mund zu bewegen. Mit glasigem Blick schaute sie ihn an und versuchte bei Bewusstsein zu bleiben. „Und jetzt schlaf“, flüsterte er ihr ins Ohr und Sheylah schwebte davon.


  


  Sie wusste nicht, ob sie träumte oder wach war, doch irgendwo hörte sie Flügelschwingen. Isaak reiste ihnen nachts hinterher, um am Tage keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hörte noch, wie er an ihr vorbei rauschte, dann wurde alles still.

  

  Als Sheylah erwachte, hatte sie das Gefühl, in einem Backofen zu liegen. Es gab eigentlich keinen Tag, an dem sie nicht geschwitzt hatte, seit sie in dieser Welt war. Sie mochte die Sonne nicht, hasste sie geradezu und sie wurde nicht müde, sich darüber zu beklagen. Als sie ein andauerndes Schuckeln verspürte und Räder knarren hörte, wurde ihr klar, dass sie sich in einer Kutsche befand. Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Sie lag inmitten von Teeblättern und Heilkräutern - der Geruch war überwältigend. Der Wagen war mit Planen geschützt und deshalb sehr dunkel. So wurde sie zwar vor den Sonnenstrahlen geschützt, die Wärme drang aber trotzdem durch. Ein Wunder, dass die Kräuter noch nicht zerkocht waren! Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen. Andrey musste sie mit einem wirklich starken Zauber belegt haben, denn sie strotzte nur so vor Energie. Sie nahm sich vor, diese gleich an ihm auszulassen, weil er es gewagt hatte, sie gegen ihren Willen einzuschläfern. Ein Wiehern erregte ihre Aufmerksamkeit und sie lugte aus der Kutsche. Ihr Hengst lief artig hinter der Kutsche her und beobachtete sie. Er war nicht einmal angeleint - braves Tier! Sie kletterte aus der fahrenden Kutsche und schwang sich umständlich auf seinen Rücken. Dann suchte sie nach etwas zu trinken und griff nach dem Wasserbeutel, an ihrem Sattel. Sie leerte ihn in wenigen Zügen, wohlwissend, dass sie es später bereuen würde, doch sie nahm sich vor, später Andreys oder Djegos Wasser zu stibitzen. Sie ritt zur Spitze, wo die beiden ihre Heerschar durch karges Wüstenland führten. Gelegentlich lag ein verdorrter Baum oder Strauch am Weg und der Sand wechselte oft von weicher zu harter Konsistenz, aber ansonsten veränderte sich nichts. Auch nicht die Sonne. Sie war ein ständiger Begleiter, der sie einfach nicht in Frieden lassen wollte. „Andrey Darios, es gibt mächtig Ärger“, sagte sie laut, als sie hinter die beiden trat. Djego rutschte vor Schreck fast vom Pferd, nur Andrey war gelassen. Er hatte sie wahrscheinlich schon gehört, als sie losgeritten war. Sie drängelte ihr Pferd zwischen die beiden und zwang sie dadurch, nach links und rechts auszuweichen. „War es wirklich so schlimm, sich auszuruhen?“, fragte er unschuldig. „Natürlich nicht, es war wundervoll, aber das macht mir nur ein schlechteres Gewissen. All die Männer mussten die ganze Nacht durchreiten und mich steckst du in eine dieser blöden Kutschen. Den Geruch werde ich wohl nie mehr los.“ „Du hast es genau erfasst, Sheylah, es sind Männer“, sagte Andrey. Sheylah hob die Brauen. „Oh nein! Mit diesem Männer-Mist brauchst du mir gar nicht erst anzufangen. Ich möchte gefälligst wie jeder deiner Ritter auch behandelt werden - nicht besser und nicht schlechter“, forderte sie. Andrey und Djego wechselten einen Blick und ihr Gefühl sagte ihr, dass dieser nichts Gutes bedeutete. Djego hakte noch einmal nach: „Du möchtest also genauso wie Andreys Männer behandelt werden?“ Sie nickte. »Das sagte ich doch.« Andreys Mundwinkel zuckten. „Dann, liebste Sheylah, bist du mit Tragen an der Reihe!“ „Was denn tragen?“, fragte sie und schaute von einem zum anderen. Andrey winkte einen Ritter herbei, der einen großen Sack voll Vorräte trug. Er brauchte eine Weile, um mit der Last zu ihnen zu gelangen. Sheylah schluckte, sie hatte verstanden. „Du wirst wie jeder meiner Männer für drei Stunden einen Sack tragen. Danach wird gewechselt und du hast eine Pause von zehn Minuten. Danach trägst du wieder einen Sack, für drei Stunden“, sagte Andrey lächelnd. Am liebsten hätte sie es ihm aus dem Gesicht geprügelt. Sie hasste es, wenn man sich über sie lustig machte. Vielleicht hasste sie es aber auch nur, wenn Andrey und Djego es taten. Und das taten sie oft. Um den Sack tragen zu können, musste sie von ihrem Pferd steigen. Djego band es an seines, unentwegt grinsend. Wortlos nahm Sheylah den Sack entgegen und wankte unter seinem Gewicht.


  


  Einige Männer schauten völlig perplex und fingen zu tuscheln an. Sie wusste, was für ein jämmerliches Bild sie abgab. Als Sheylah das volle Gewicht auf ihre Schultern geladen hatte, fiel ihr ein, dass ihre Kräfte ja hier nicht wirkten, es sei denn, der Sack war böse. Und das bezweifelte sie, denn das Einzige, was der Sack ihr antun konnte, war, sie zu zerquetschen und dann war es nicht einmal seine Schuld, sondern ihre, weil sie nie ihre Klappe halten konnte. Bald war Sheylah so weit zurückgefallen, dass sie einige Meter hinter der letzten Kutsche lief. Einige Ritter hatten zwar ihre Hilfe angeboten, aber Sheylah hatte dankend abgelehnt. Sie war viel zu stur, als Andrey diese Genugtuung zu geben. Nach etwa einer Stunde, Sheylah hätte schwören können, es waren mehr, gab Andrey nach und schickte ihr einen Ritter, der ihr die Last abnahm. Andrey kam nicht selbst zu ihr, er war ein kluger Mann. Er ließ ihr die Wahl, sich zu ihm zu gesellen oder allein weiter zu schmollen. Also ritt sie wieder an die Spitze. „Ich werde mich besser für die Männer einsetzen und sagen, dass sie wie ich behandelt werden sollen“, sagte sie. Andrey musterte sie eingehend. Als er zu dem Schluss gekommen war, dass sie nicht sauer war, lächelte er. „Dann müssten wir alle grüne Kleider tragen und in stinkenden Kutschen schlafen, nein danke.“ Djego prustete los und schon war der kleine Zwischenfall vergessen. Andrey gab ein Handzeichen und das Tempo der Heerschar verdoppelte sich. Das Land wurde allmählich fester und steiniger. Sie ritten über leichte Erhöhungen und kamen an winzigen Böschungen vorbei, doch hauptsächlich blieben sie auf ebenem, kargem Land. Andrey hatte recht gehabt, es gab keine Zeit zum Ausruhen. Die Bewegungen der Pferde verhinderten, dass man sich auch nur eine Minute entspannen konnte. Hinzu kam, dass Andrey ständig seine Route ändern musste, um sogenannten Sandsümpfen auszuweichen. Sie ritten und ritten und irgendwann hatte Sheylah kein Zeit gefühl mehr. Ihre Oberschenkel schmerzten und versteiften sich und ihre Arme wurden schlaff. Sie blickte schon fast neidisch zu Andrey und Djego hinüber, diese sahen überhaupt nicht mitgenommen aus. Sie hatten mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen und versprühten eine Energie und Kraft, dass man sich in ihrer Nähe ziemlich klein vorkam. Als Sheylah ein Brennen in der Kehle verspürte, lugte sie zu den beiden hinüber. Sie hatte unheimlichen Durst, doch durfte es schwierig werden, Andrey den Wasserbeutel zu stibitzen, denn der hatte genauso schnelle Reflexe wie sie. Sie sah zu Djego, der ihr als leichteres Opfer erschien und langte nach seiner Flasche, welche am Pferdesattel baumelte. Ehe er überhaupt reagieren konnte, hatte sie schon drei große Schlucke genommen. „Hey“, protestierte er, als er sie trinken sah und nach seiner Flasche suchte. „Was ist?“, fragte Andrey beiläufig. „Sie hat meine Wasserflasche gestohlen.“ Sheylah musste lachen, denn er klang wie ein beleidigtes Kind. Andrey schüttelte belustigt den Kopf. „Also, ich muss doch sehr bitten!“ „Was denn?“, fragst sie ungerührt. „Ich habe Durst gehabt und da hat sich Djego als Opfer angeboten.“ Djego schaute sie immer noch fassungslos an, belustigt, aber fassungslos. „Herrgott“, seufzte sie und gab ihm die Flasche zurück. Zum Schluss hatte er geschaut wie ein geprügelter Hund. „Ich verspreche dir, wenn wir in Lichtingen sind, dann …“, Sheylah stockte. Sie hatte soeben ein allzu bekanntes Geräusch gehört. „Was ist?“, fragte Djego. Dann hörte sie es wieder, ein schweres Flügelschlagen. „Isaak“, sagte sie und schaute die beiden stirnrunzelnd an. „Am Tag?“, fragte Djego. „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Andrey und schaute in die Ferne. „Ich kann ihn hören, er … oh nein“, sagte er und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sheylah und Djego sahen Andrey erwartungsvoll an, doch er rührte sich nicht. „Andrey“, sagte Sheylah beunruhigt und schüttelte ihn. „Nun sag schon, was ist los?“ Er erwachte aus seiner Starre und schaute sie einem Moment verständnislos an, dann drehte er sich zu der Heerschar um und rief: „Skintii!“ „Was?“, rief Sheylah entsetzt. Das Wort Skintii hallte in hunderten Tonlagen und Stimmen wieder, bis es auch den letzten Mann erreichte. „Bist du sicher?“, fragte Djego. Andrey nickte. „Ich kann Isaaks Gedanken hören.“ „Wann werden sie uns eingeholt haben?“, wollte Djego wissen. „In weniger als einer Stunde“, sagte er und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Djego warf ihm einen verblüfften Blick zu. „In einer Stunde, wie soll das gehen?“ Andrey schaute Djego lange in die Augen, bevor er antwortete. „Es sind Loki und seine Jäger.“ Andreys Stimme klang ungewohnt rau und aus Djegos Gesicht wich alle Farbe. Das ließ bei Sheylah sämtliche Alarmglocken schrillen. „Was ist, was macht ihr denn für ein Gesicht?“, wollte sie wissen, aber keiner antwortete ihr. „Wie viele sind es?“, fragte Djego. „Fünfzig“, sagte Andrey. Djego nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet. „Hallo? Wir haben fünfhundert Mann und die sind nur fünfzig, die machen wir doch locker fertig“, warf Sheylah ein. Sie verstand einfach nicht, wieso die beiden so besorgt waren. Sie schätzte, dass Andrey und Djego mindestens die Hälfte der Skintii allein erledigen würden. Blieb für die restlichen Männer nicht mehr viel zu tun. Sie würden sogar, wenn sie Glück hatten, keine Verluste haben, also was war dann mit den beiden los? Sie kam sich mehr und mehr vor, als habe sie etwas Entscheidendes überhört. Sie wandte sich an Andrey. „Du sagst mir jetzt sofort, wieso ihr beide so ein Gesicht macht!“ Sie wollte Andrey nicht so ängstlich sehen, das war nicht richtig. Er war mehrere hundert Jahre alt, es sollte nichts mehr geben, das ihm Angst machte. „Loki ist Morthons Wächter und er kommt nicht allein“, sagte er. „Normale Skintii sind zu Fuß unterwegs, aber nicht diese. Um zu jagen, haben sie … spezielle Pferde gezüchtet.“ Das Wort speziell gefiel ihr irgendwie nicht. „Wie speziell?“, fragte sie, doch Andreys Antwort ging in einem lauten Krächzen unter. In diesem Moment verdeckte ein riesiger dunkler Fleck den Himmel und alle schauten nach oben. Isaak kam auf die Erde geschossen und landete mit einem lauten Wumm, das die Erde erzittern ließ. Die Pferde scharrten nervös mit den Hufen und die Männer hatten Mühe, sie ruhig zu halten. Einige Ritter wichen sogar zurück oder warfen Isaak respektvolle Blicke zu. Er war gewachsen, fand Sheylah. Ob es ebenfalls an den Kräften des Schlüssels lag? Neela hatte ihr erzählt, dass einige Kalte Wesen mit der Kraft des Schlüssels wachsen würden. Sie wünschte, sie wäre jetzt bei ihr und würde an ihrer Seite stehen. Andrey schaute Isaak lange in die Augen, während er seine Gedanken las. „Steigt von euren Pferden ab“, rief er schließlich und erntete nicht wenige zweifelnde Blicke. „Was soll das?“, fragte Sheylah über die Maßen erschrocken. „Sie sind gleich hier und du willst auch noch auf sie warten?“ Andrey schien ungeduldig, als er antwortete. „Sie werden uns ohnehin einholen, ob wir weiter reiten oder nicht, du hast ja keine Ahnung, wie schnell sie sind. Und ich ziehe es vor, meinem Feind gegenüberzutreten, anstatt mich hinterrücks angreifen zu lassen.“ „Ihr habt es gehört, Männer, macht euch kampfbereit“, rief Djego. Sie stellten die Pferde ein paar hundert Meter weiter ab, damit sie von dem bevorstehenden Kampf nicht verletzt wurden, denn die würden sie noch brauchen, wenn sie den Angriff überstanden. Sheylah stieg ebenfalls von ihrem Pferd und vergrub ihr Gesicht an Andreys Brust. Für einen Moment war er völlig überrascht. “Ich habe Angst“, flüsterte sie. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie lang und innig. „Das brauchst du nicht. Wir werden nicht sterben, nicht heute.“ Sie wollte ihm so gerne glauben, doch sein vorhin so ängstliches Gesicht strafte seinen Worten Lügen. Als sich Isaak in die Luft erhob, wirbelten seine Flügelschläge den Sand in alle Richtungen. Die Männer hielten sich die Hand vor Augen und auch Sheylah war für einen Moment blind. Es fühlte sich an, als wäre ein Hubschrauber gestartet. „Wo will er hin?“, erkundigte sie sich. „Er wird in Lichtingen Alarm schlagen und um Beistand bitten.“ „Bist du sicher, dass er es rechtzeitig erreichen wird?“ Andrey verzog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. „Glaube mir, Isaak ist der schnellste Vogel, den ich je gesehen habe und ich habe schon viele gesehen.“ Als die Pferde und Proviantkutschen in Sicherheit gebracht waren, versammelten sich die fünfhundert Männer. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte es Sheylah lustig gefunden, wie sich die bunten Rüstungen auf einem Haufen zusammendrängten. Von oben mussten sie wie kleine bunte Ameisen aussehen. Dann formierten sie sich zu einem Kreis, in dessen Innerem sich Sheylah, Andrey und Djego befanden. Sheylahs Beine waren weich wie Wackelpudding und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Es war einfach grauenvoll zu wissen, dass sie womöglich jeden Moment sterben würden, dass alles umsonst gewesen war und der Schlüssel am Ende des Tages in Morthons Händen liegen könnte. Wie sie so da standen und auf die Skintii warteten, dachte Sheylah an ihre Mutter und Oma Alice. Vielleicht würde sie die beiden bald wiedersehen, das war auch kein schlechter Gedanke. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, drang Andreys Stimme an ihr Ohr und weckte sie aus ihren Gedanken. Sheylah sah ihn verständnislos an. „Ich sagte, du sollst dich vor ihren Pferden in Acht nehmen. Sie bestehen aus Feuer und eine Berührung mit ihnen kann sehr schmerzhaft sein“, wiederholte er und musterte sie besorgt. „Ist alles in Ordnung?“, hakte er nach. Sheylah schüttelte die letzten Gedanken ab. „Sehr schmerzhaft, nicht berühren. Alles klar“, sagte sie. „Und halte dich von Loki fern, hast du gehört?“ Sie nickte, dann wandten sie sich gen Osten. Die Skintii kamen von den Dunkelbergen und sie kamen schnell. Zuerst hörte Sheylah das Hufgetrappel von Pferden. Sie war sich sicher, dass sie und Andrey die Ersten waren, die es hörten und auch die Ersten sein würden, die sie zu Gesicht bekamen. Dann sah sie dunkle Umrisse in der Ferne. Wenn sie ihr Tempo beibehielten, dachte sie sich, würden sie ihre Heerschar einfach überrennen. Sheylah wurde von Djego abgelenkt, der einen großen Wasserbeutel vor die Bogenschützen stellte. Sie hatten nicht viele Schützen, aber fünfzig waren immer noch besser als keine. Sie tauchten ihre Pfeile in das Wasser, spannten sie an und hielten sie gen Himmel. „Was zum Henker machen die da?“, fragte Sheylah. „Sie tauchen die Pfeile in Weihwasser, nur so können die Feuerpferde vernichtet werden“, erklärte Andrey. Als die ersten Pfeile aufgebraucht waren, traten die Bogenschützen zurück und die Schwertkämpfer rückten in die erste Reihe vor. Vielleicht war es Glück, dass Sheylah und Andrey die Einzige waren, die so weit in die Ferne schauen konnten, denn hätten die Männer gesehen, was sie sahen, hätten sie womöglich das Weite gesucht. Reiter sowie Pferd waren übernatürlich groß. Die Jäger allein mussten schon an die zwei Meter messen. Und in ihren blutroten Rüstungen und den schwarzen Umhängen sahen sie wie der Leibhaftige selbst aus. Mit der Wortwahl Pferd hatte Andrey wohl übertrieben. Zwar hatten die Tiere die Form eines Pferdes, doch dort, wo Augen hätten sein sollen, befanden sich nur hohle Löcher. Sie schienen auch keine Haut zu haben. Es sah eher so aus, als bestünden sie aus nichts weiter als Asche. Man konnte durch die Aschehaut hindurch etwas Rotes glühen sehen, als wären die Tiere gerade erst verbrannt. Sheylah sah sie wie in Zeitlupe auf sich zukommen. Die Pferde qualmten und hinterließen feurige Hufspuren auf dem Sand und als sie nur noch wenige Meter entfernt waren, war Sheylah immer noch erstarrt. Sie hörte Andrey einen Befehl geben und Djego etwas sagen, aber alles aus weiter Ferne. Erst das grauenhafte Rasseln, der typische Klang der Skintii, ließ sie aus ihrer Trance erwachen. Wie sie schon befürchtet hatte, wurden die ersten Reihen ihrer Männer einfach weggefegt. Die Bogenschützen konzentrierten sich auf die Feuerpferde und durchlöcherten sie mit den Pfeilen. Die, die getroffen wurden, zerfielen lautlos zu einem Aschenhaufen. Soweit sie sehen konnte, hatten die Jäger keine Waffen. Ihre blutroten Rüstungen gingen in eine Art Handschuh über, der an den Fingern spitz zulief. Sie kämpften nur mit den Händen und veranstalteten schon nach wenigen Sekunden ein Blutbad. Sheylah sah sich hektisch um. Die Bogenschützen hatten sich zurückgezogen und standen nun unmittelbar in ihrer Nähe. Sie schickten einen Pfeilhagel nach dem anderen, doch es war schwierig, nicht die eigenen Männer zu treffen, weshalb sie ihr Vorhaben bald einstellten. Sheylah konnte nicht mehr untätig herumstehen. Sie lief zu den Bogenschützen, langte nach einem Pfeilköcher und band ihn sich um. Den Weihwasserbeutel stellte sie genau vor sich und dann schoss sie. Hintereinander und in Sekundenabständen tauchte sie die Pfeile in den Beutel und schoss auf alles, was nicht menschlich aussah. Nach einigen Minuten hatte sie alle Feuerpferde in Asche verwandelt und entdeckte nicht weit von sich das letzte mitsamt Reiter. Sie schoss, das Tier zerfiel zu Asche und der Skintii, der auf seinem Rücken saß, ging mit ihm zu Boden. Er ließ ein wütendes Rasseln vernehmen und schaute sich nach dem Schützen um. Dann entdeckte er Sheylah, doch konnte sie sich vorerst in Sicherheit wiegen. Denn noch war sie von einem vierhundert Mann dicken Kreis umgeben, der sie schützte. Dieser Skintii musste Loki sein, Morthons Wächter, denn er trug als einziger einen Helm. Er starrte sie lange an und Sheylah versuchte durch sein Visier zu schauen, doch da war nur Schwärze. Dann begann er so laut zu rasseln, wie sie es noch nie gehört hatte und sie musste sich die Ohren zuhalten. Für einen Moment hielten alle Jäger inne, dann deutete Loki auf Sheylah und sie kamen auf sie zu - alle. „Er kann den Schlüssel spüren“, rief Andrey und beobachtete entsetzt, wie sich die Skintii neu formierten, zu einem Haufen zusammentaten und genau auf sie zurannten. „Schart euch um uns“, rief Andrey und das taten seine Männer. Der Kreis wurde noch enger gezogen, so dass Sheylah kaum noch Platz hatte, mit ihrem Bogen zu zielen. Loki hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie seine Jäger vordrangen. Sheylah tauchte den nächsten Pfeil ins Weihwasser, legte ihn auf die Sehne, spannte den Bogen und schoss. Der Wächter bewegte sich keinen Millimeter, auch nicht, als Sheylahs Pfeil in seinem Visier einschlug und dort stecken blieb. Er wankte keinen Augenblick, sondern starrte weiter in ihre Richtung. Sheylah lief es eiskalt den Rücken runter, dann fiel ihr Blick wieder auf die anderen. Immer mehr Reihen wurden durchbrochen und ein schwerer Geruch von frischem Blut wehte zu ihr herüber, gemischt mit dem Gestank nach verbrannter Haut. Wenn sie grob schätzte, waren noch etwa dreihundert Ritter übrig und vierzig Skintii. Oft stürzten sich gleich zehn Männer auf einen Gegner und konnten ihn trotzdem nicht besiegen, während ein Jäger gleich zwanzig Ritter wegfegte. Das war nicht gut. „Herr, wir brauchen Unterstützung auf der rechten Seite, sie brechen durch“, rief ein Mann direkt neben Sheylah. Er hatte Recht. Auf Sheylahs Seite begann die Verteidigung zu bröckeln. Das lag daran, dass die Jäger versuchten, nur an einem Punkt durchzudringen. Im Sekundentakt wurde die Linie dünner. „Djego, hilf ihnen!“, rief Andrey über die Schulter, da stürmte Djego schon los. Sheylah wusste, dass Andrey viel mehr bewirken konnte, aber er wollte nicht von ihrer Seite weichen – das war offensichtlich. „Du kannst auch gehen, ich komme zurecht“, versicherte sie und berührte ihn am Arm. Doch Andrey schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei dir, ich bin dein Wächter.“ Sheylah versuchte ihn zu beruhigen. „So leicht bin ich nicht zu töten, das weißt du. Ich habe Tarem. Und sollte ich in Gefahr sein, rufe ich dich, okay? Und jetzt hilf deinen Männern, sonst ist unsere Diskussion bald überflüssig.“ Er schaute zum Himmel. „Wo bleibt nur Isaak?“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann folgte er Djego. Isaak? Er rechnete doch nicht wirklich mit ihm? Zugegeben, er war groß und stark, aber er konnte unmöglich in einer Stunde hin und zurück … Wumm! Etwas explodierte in Sheylahs Nähe. Sie fühlte sich in die Luft gerissen, dann landete sie bäuchlings auf dem Boden - zu ihrem Entsetzen jedoch außerhalb des Kreises der Ritter. Für einen Moment war sie zu benommen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie sah rote verschwommene Gestalten um sich herum, doch die Jäger nahmen keine Notiz von ihr. Erst als sie sich aufgerappelt hatte, wurde ein Jäger auf sie aufmerksam. Ohne zu überlegen und bevor er auch nur ein verräterisches Geräusch von sich geben konnte, schwang Sheylah ihr Schwert und enthauptete ihn. Körper und Kopf fielen zu Boden und die rote Rüstung sackte in sich zusammen. Darunter war jedoch nichts, als hätte sie gegen eine Rüstung gekämpft, die allein durch den bloßen Willen gelenkt wurde. Sheylah entdeckte Andrey und Djego und es sah nicht gut um die beiden aus. Durch die Explosion, wer auch immer sie herbeigeführt hatte, war ein großes Loch in die Verteidigung gerissen worden. Die Skintii durchbrachen sie endgültig und schlugen auf die Ritter ein. „Sheylah“, rief Andrey und schaute sich nach allen Seiten um. „Hier“, rief sie und zu ihrem Entsetzen war er nicht der Einzige, der sich zu ihr herumdrehte. Es gab Augenblicke, in denen man sich einfach nur ohrfeigen wollte – dies war so ein Moment. Die Zeit schien stillzustehen, denn jeder Ritter und jeder Skintii starrte sie an. Dann wurde sie auch schon angegriffen. Sheylah reagierte allerdings schneller als die Jäger und duckte sich unter ihren Klauen hinweg, so dass sie sich selbst erstachen. „Sheylah, lauf!“, hörte sie Andrey rufen, doch gleich fünf Jäger versperrten ihr den Weg. Einer schlug ihr das Schwert aus der Hand und drängte sie zurück. Sie drehte sich herum, stieß gegen etwas Heißes und hörte es zischen. Mit einem lauten Schmerzensschrei fiel sie rücklings auf den Boden und betrachtete ihre Hände. Sie taten höllisch weh und waren mit Brandblasen übersät, was es ihr unmöglich machte, ihr Schwert aufzuheben. Als sie aufschaute, sah sie ein Feuerpferd über sich aufragen. Sie runzelte die Stirn, denn sie hätte schwören können, dass sie alle Pferde vernichtet hätte. Es senkte den Kopf und scharrte mit den Hufen wie ein Stier, der sich zum Angriff bereit machte. Aus seinen Nüstern kam schwerer, heißer Dampf und die leeren Augenhöhlen waren auf sie gerichtet. Ohne ihre Hände zu benutzen, stand Sheylah auf, das Schwert nutzlos zu ihren Füßen liegend. Auf dem Rücken des Pferdes saß Loki, der den Pfeil immer noch im Auge stecken hatte. Sheylah wollte zurückweichen, stieß aber gegen etwas Spitzes. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sich hinter ihr jede Menge angriffslustiger Skintii befanden. Loki zog den Pfeil langsam aus seinem Gesicht und hielt ihn ihr unversehrt hin. Es klebte kein Blut daran und wenn er ihr damit Angst machen wollte, so hatte er es geschafft. Sheylah betrachtete den Pfeil angewidert, bis er ihn ihr vor die Füße warf. Sie hörte Andrey und Djego ihren Namen rufen, ignorierte aber den Drang, sich zu ihnen umzudrehen. Sie wollte Morthons Wächter nicht den Rücken kehren, das wäre mehr als töricht gewesen. Wenn sie die Situation nur ein wenig hinauszögern konnte, fiel ihr vielleicht eine Lösung ein. Loki streckte eine Hand nach ihr aus und sie wich weiter zurück. Wieder stieß sie gegen die spitzen Hände der Jäger, die leise rasselnde Geräusche von sich gaben. Es war, als hätte sie einen Haufen Klapperschlangen im Rücken. Loki wollte natürlich, dass sie ihm den Schlüssel gab und wenn sie es nicht tat, würde er ihn sich mit Gewalt holen. Beide Varianten endeten für sie mit dem Tod, das war ihr klar, nur hatte sie die Wahl, ob es jetzt gleich oder in zwei Minuten geschah. Sie hatte schon mit ihrem Leben abgeschlossen, als sie es hörte. Es war noch weit entfernt und wenn sie die Skintii noch einen Augenblick beschäftigte, würde sie es schaffen! „Was geschieht, wenn ich euch den Schlüssel gebe, lasst ihr mich und meine Freunde dann gehen?“, fragte sie. Sie kannte die Antwort, nur musste sie auf Zeit spielen. Loki warf den Kopf hin und her wie ein Verrückter und gab quälende Laute von sich. Dann erzitterte sein Körper und er antwortete mit einer Stimme, die Sheylah zutiefst erschreckte. Sie war so menschlich. „Ja, wir werden dich und deine Freunde gehen lassen“, log er und hob eine Hand. Der Kampflärm um sie herum verstummte und die Jäger machten Platz, damit Sheylah ihre Leute sehen konnte. Ihr wurde schwer ums Herz. Andrey war gleich von fünf Skintii flankiert, alle hatten ihre spitzen Hände auf ihn gerichtet. Djego hing schlaff in den Armen eines Mannes, Blut tröpfelte aus einer Kopfwunde. Wie konnten fünfzig Skintii nur so einen Schaden anrichten? Sie waren doch fünfhundert Mann gewesen! Hunderte Tote lagen auf dem Boden verstreut und die Überlebenden sahen auch nicht viel lebendiger aus. „Einverstanden“, sagte sie und der Kreis um sie herum wurde wieder geschlossen. „Gib mir den Schlüssel!“, befahl er ungeduldig und machte eine auffordernde Geste. Ganz langsam fuhr sie sich mit der Hand an den Hals. Plötzlich schnellte sein Blick in die Höhe. „Was ist das?“ Natürlich, er konnte Isaak ebenfalls hören. „Weißt du was?“, sagte Sheylah und sah ebenfalls zum Himmel. „Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt.“ Sie rannte los und Loki brüllte verärgert auf. „Tötet sie alle.“ Dann ging der Kampf weiter. Als Sheylah etwas am Kopf traf, blieb sie stehen und sah zum Himmel auf. Isaak kreiste über ihnen und ließ weiße Kugeln auf die Erde regnen. Die Köpfe der Skintii schnellten nach oben, Sheylah schaute zu Boden. Im Inneren der Kugeln sah sie eine silbrige Flüssigkeit sich bewegen. Gerade, als sie eine Kugel aufheben wollte, rief Andrey. „Nicht anfassen, schließ die Augen!“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da brachen die Kugeln plötzlich auf. Heraus kam ein so grelles und intensives Licht, dass Sheylah geblendet wurde. Sie konnte nichts sehen, dafür aber die Schmerzensschreie der Skintii hören – oder sollte sie Schmerzensrasseln sagen? Es war eigenartig, denn Sheylah spürte überhaupt nichts. Das Leuchten hielt nur einen Augenblick an, dann erlosch es und die Skintii waren verschwunden. Außer den blutroten Rüstungen war nichts von ihnen übrig, sie waren alle tot. Die Kugeln hatten ihren Glanz verloren und die silberne Flüssigkeit war verschwunden. Isaak landete und Sheylah ging freudestrahlend zu ihm. „Danke, du hast uns das Leben gerettet“, sagte sie und schaute in seine menschlichen Augen. Er neigte den Kopf. „Euch zu dienen, ist mir eine Ehre, meine Prinzessin“, erklang eine fremde Stimme in ihrem Kopf. Sheylah zuckte zusammen und schaute den Raben überrascht an. Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber zu freuen, endlich seine Gedanken hören zu können, denn Andrey rief nach ihr und als sie sich zu ihm umdrehte, lag sie auch schon in seinen Armen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und sog tief die Luft ein. Für einen Moment vergaß Sheylah alles um sich herum, denn nichts war wichtiger, außer dass er lebte. Dann wurde sie in die Realität zurückgerissen. „Djego“, keuchte sie und lugte an Andrey vorbei. Er beruhigte sie. „Er hat das Schlimmste überstanden. Ich habe ihn geheilt, als das Licht erschien.“ „Was war das überhaupt?“, fragte sie. „Lichtkugeln. Lisa lässt sie seit Jahren in Lichtingen herstellen. Das ist auch der Grund, weshalb die Skintii sie in Frieden lassen. Sie fürchten sich vor dem Licht und das berechtigt, wie du gesehen hast.“ „Wenn es so eine starke Waffe ist, warum stellt sie dann nicht genug davon her, um Morthons Armee zu vernichten?“ „Es herzustellen, ist sehr aufwändig und es reicht gerade so, sich selbst zu verteidigen. Es ist ein Wunder, dass sie uns überhaupt welche geschickt hat. Wir sind ihr zu großem Dank verpflichtet.“ „Allerdings“, bestätigte Sheylah. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie diese Kugeln nicht gehabt hätten. „Herr, was sollen wir mit den Toten machen?“, fragte ein Ritter. „Wir müssen sie hier lassen und unverzüglich nach Lichtingen reiten. Noch einen Angriff würden wir nicht überleben. Ben?“, rief Andrey über das gesamte Schlachtfeld. „Wie viele Pferde haben wir noch?“ Der Angesprochene kam sofort herbeigeeilt. „Es sind keine Pferde verletzt, aber wir haben die Proviantkutsche verloren, einige Pferde sind nervös geworden und haben sie zertrampelt.“ „Wir nehmen nur so viele Pferde mit, wie wir Männer haben, den Rest lassen wir hier. Obwohl, warte, wenn ich mich recht erinnere, wurde Lichtingen letztes Jahr von einer schweren Pferdegrippe heimgesucht. Lisa wird sich sicherlich über ein paar neue Tiere freuen. Nehmt fünfzig weitere Pferde mit, so können wir uns erkenntlich zeigen.“ Dann rief er einen anderen Ritter herbei. „Schau nach, ob du noch etwas Essbares und Wasser findest.“ Der Angesprochene nickte und machte sich an die Arbeit. Sheylah bewunderte Andrey für seinen klaren Kopf. Denn während sie noch damit beschäftigt war, das eben Geschehene zu verarbeiten, plante er bereits alles für ihren Abmarsch. „Haben wir Verletzte?“, fragte Andrey in die Runde. Ben antwortete: „Nein, Herr, alle die verletzt wurden, sind tot.“ Und es waren viele. Sie hatten weniger als die Hälfte an Männern, der Rest war zerstückelt, geköpft oder schlichtweg auseinandergerissen worden. „Dann sollte sich jetzt jeder ein Pferd nehmen, in zehn Minuten brechen wir auf.“ Andrey wandte sich Sheylah zu. „Komm mit, ich will mir deine Hände ansehen.“ Die hatte sie ganz vergessen! Er führte sie zum Kräuterwagen und bugsierte sie auf den Kutschbock, dann verschwand er im Innern des Wagens und kam nach wenigen Augenblicken mit ein paar übelriechenden blauen Kräutern und Stofffetzen zurück. Sheylah rümpfte die Nase. „Das soll dir auch nicht schmecken, sondern heilen“, sagte er und nahm die Kräuter in den Mund. Sheylah bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen und schaffte es auch einigermaßen, bis ihr Andrey die zerkauten Kräuter auf die Handflächen drückte. „Was machst du da?“ Er antwortete, ohne aufzuschauen und rieb die Masse gleichmäßig auf ihre Hände. „Ich sorge dafür, dass du in deinem Leben noch ein Schwert halten kannst. Nach zwei Stunden kannst du den Verband abnehmen, deine Hände dürften dann wieder gesund sein.“ „Dürften? Heißt das, du weißt es nicht?“ Sie klang nervös. Andrey wickelte ihr die Stofffetzen um die Hände und sagte: „Na ja, wenn du sie länger einwirken lässt, könnten sich die Kräuter festsaugen. Dann müsstest du dir die Haut abziehen und neu wachsen lassen“, antwortete er nüchtern. „Das ist ein Scherz, oder?“, rief sie. „Mach sie sofort ab!“ Andrey lachte, machte aber keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. „Warum heilen meine Hände nicht von allein? Ich dachte, mit Tarems Hilfe hätte ich so etwas wie Heilkräfte?“ „Die hast du auch, aber sie sind noch nicht sehr ausgeprägt. Es würde wahrscheinlich den ganzen Tag dauern, bis deine Hände geheilt wären, was an sich schon eine Leistung ist. Aber mit der vollen Macht von Tarem könnten sie sich in Sekunden regenerieren.“ „Wirklich? Und wann ist es soweit?“ „Ich weiß nicht, das liegt an dir. Es könnte Tage, aber auch Jahre dauern.“ Damit verließ er sie und Sheylah blieb allein in der Kutsche zurück. Sie schwang sich von der Kutsche und entdeckte Djego ganz in ihrer Nähe. Sein Gesicht war noch ein wenig grau, aber er schien schon wieder bei Kräften zu sein, was er Andreys Heilkünsten zu verdanken hatte. Sie lief zu ihm und wollte ihm in die Arme fallen, doch er wich zurück und hob abwehrend die Hände. „Lieber nicht. Andrey hat mir soeben zwei gebrochene Rippen geheilt, ich muss mich schonen“, sagte er und lächelte entschuldigend. Sheylah machte eine Schnute und schaute mit großen Augen zu ihm auf. Er seufzte und schloss sie vorsichtig in die Arme. Da kam Andrey zu ihnen und schüttelte den Kopf. „Du bist schwach, mein Freund, wenn du einer Frau so leicht nachgibst“, sagte er. „Deswegen bin ich auch der Beliebtere von uns beiden“, antwortete Djego und verzog vor Schmerz das Gesicht, als er lachte. Er würde wohl noch ein paar Tage brauchen, bis er wieder gesund war. Andrey half Sheylah auf ihr Pferd, denn es war nicht einfach, mit Bandagen zu reiten, geschweige denn, die Zügel zu halten. Sie bekam es irgendwie hin, wurde das Gefühl aber nicht los, von den beiden schon wieder zum Narren gehalten zu werden. Sie verließen das Schlachtfeld und ritten zügig davon und Sheylah musste an all die Männer denken, welche heute ihr Leben lassen mussten. Sie hatten es nicht verdient, in der Wüste zurückgelassen zu werden, niemand hatte das und sie glaubte auch nicht, dass die Skintii ihre Wege zufällig kreuzten. Doch woher sollten sie von ihrer Reise erfahren haben oder hatte sie gar jemand verraten? Marces? Nein! Er hasste die Skintii genau wie jeder andere und Lisa hatte ihnen die Lichtkugeln geschickt, also wollte sie ihnen auf keinen Fall schaden. Doch sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, ihr wollte niemand anderes einfallen. Andrey hatte ein erbarmungsloses Tempo vorgelegt, das sogar die Pferde erschöpft schnaufen ließ. Aber sie mussten Lichtingen so schnell wie möglich erreichen. Nachdem sie sechs Stunden durchgeritten waren, wurde Sheylah allmählich müde. Hatten sie wirklich noch vor wenigen Stunden um ihr Leben gekämpft? Es kam ihr so unwirklich vor. „Eines solltest du noch über Lisa wissen“, sagte Andrey, als sie das Schloss in weiter Ferne erblickten. Er schien nach den rechten Worten zu suchen. „Obwohl sie keinen Gemahl hat, kann sie sehr eifersüchtig werden. Es wäre also besser, wenn sie nichts über uns erfährt.“ „Warum? Hast du Angst, sie petzt es dem Grafen?“ „Das ist es nicht …“, sagte er und zögerte bei den nächsten Worten. Sheylahs Blick fiel auf Djego, der plötzlich ein auffallendes Interesse am Himmel entwickelt hatte. Dann wurde es ihr bewusst. „Du … warst du mal mit ihr zusammen?“ Das wurde ja immer lustiger! Auf ein Treffen mit einer verschmähten Geliebten konnte Sheylah getrost verzichten. „Es ist fast zwanzig Jahre her“, antwortete er, jedoch ohne sie anzuschauen.


  „Und dir ist nie in den Sinn gekommen, mir früher davon zu erzählen?“Er seufzte. „Weil es da nichts zu erzählen gibt, es ist lange her.“„Also ich finde es schon wichtig“, gab sie zurück.Andrey sah sie an. „Dann willst du mir sicherlich auch von deinen Geliebten erzählen!“, sagte er. Sheylah bemerkte, wie die Gespräche um sie herum mit einem Mal lauter wurden. Als wären die Männer darauf bedacht, ihre nächste Antwort zu überhören. Sie musste darüber so sehr lachen, dass ihr Andrey einen irritierten Blick zuwarf. Auffordernd, ja sogar eifersüchtig starrte er sie an. „Was ist so komisch, warum lachst du?“„Ich hatte noch nie einen Geliebten, du bist mein Erster“, antwortete sie, als sie sich beruhigt hatte. Andrey versuchte es zu verbergen, doch sie sah, dass ihm die Antwort gefiel. Nach einer Weile wurden die Gespräche um sie herum ruhiger und sie ritten schweigend nebeneinander her. Sheylah bemerkte, wie Andrey ihr hin und wieder verstohlene Blicke zuwarf und sie musste jedes Mal grinsen.



  


  



  DIE VORHERSAGE


  Dank des schnellen Tempos erreichten sie Lichtingen noch vor Sonnenuntergang. Das Anwesen, bestehend aus einem kleinen Schloss und sechs weiteren Gebäuden, befand sich auf einer Klippe, zu der ein schmaler steiler Pfad führte. Es war ein recht gewöhnungsbedürftiger Anblick. Denn sie waren stundenlang durch karges Wüstenland geritten, das sich nun abrupt zu einer Klippe erhob. Ein weiterer ungewöhnlicher Anblick war das üppige Grün, das mitten in der Wüste irgendwie fehl am Platz wirkte. Die untere Felswand war vor lauter Bäumen nicht zu erkennen und der Rand des steilen Pfades von bunten Blumenbeeten gerahmt. Die Pferde hatten Mühe, den steilen Weg hinauf zu kommen und schnauften bei jedem Schritt. Als sie den Torbogen durchquerten, wurden sie von einer Handvoll Ritter erwartet. Sie trugen dunkelgrüne Rüstungen, die sich knitternd an ihren Körper schmiegten, als hätten sie sich mit grüner Alufolie bekleidet. Sie trugen keine Helme und hatten allesamt kurzgeschorene Haare. Ihre Waffen waren gebogene Schwerter, mit einem dunkelgrünen Knauf. Die Ritter verbeugten sich vor Sheylah, dann trat ein dunkelhaariger Mann vor und sagte an Sheylah gewandt: „Bitte folgt mir, meine Herrin erwartet euch bereits.‘‘ Er half ihr vom Pferd und wollte sie zum Schloss führen, als Andrey sagte: „Einen Moment noch. Ich habe fünfzig gesunde Pferde für die Gräfin.“ Der Mann drehte sich nur kurz um. „Ich weiß, sie lässt herzlichst danken.“ Damit ging er weiter. „Natürlich“, sagte Andrey und folgte ihm. Lisa hatte natürlich gewusst, dass sie ihr die Pferde schenken würden. Als Wahrsagerin hatte sie bestimmt nicht viele Überraschungen in ihrem Leben! Sie mussten noch zwei weitere Torbogen passieren, bevor sie im Innenhof landeten.


  Hof und Schloss waren höchstens ein Drittel so groß wie das des Grafen, aber dennoch ansehnlich. Die grauen Steinmauern waren alt, wirkten aber stabil. Weiße und rote Pflanzen schlängelten sich an den Wänden und Säulen hinauf und exotische Vögel flatterten über ihren Köpfen herum. Sheylah fand den Anblick verstörend, denn so ein Paradies sollte es in der Wüste nicht geben. Es war alles in einem so tadellosen und sauberen Zustand, als würde es allein durch Magie erhalten - vielleicht wurde es das sogar. Es gab nicht viele Menschen am Hofe, bemerkte sie. Sie zählte zehn, in grünen Schürzen gekleidete Frauen, welche den verschiedensten Arbeiten nachgingen. Einige fegten den Boden, andere hängten Wäsche auf, eine fütterte die Hühner und andere trugen Körbe mit frischen Äpfeln und Brot ins Schloss. Es war ausgesprochen ruhig in Lichtingen, keine Kinder, keine schnatternden Frauen und kein besoffenes Gesindel. Der genaue Gegenpol zu Torga. Als Sheylah der Geruch von frisch gebratenem Fleisch und würziger Suppe in die Nase stieg, fing ihr Magen hörbar zu knurren an. Vor dem Schloss wurden die drei von ihren Rittern getrennt. Man hatte eine Scheune umbauen lassen, in der die knapp zweihundert Männer speisen und nächtigen konnten - sie hatten es sich redlich verdient. Sheylah wurde diese Ehre vorerst leider nicht zuteil, denn sie musste erst einmal die Gräfin begrüßen.


  Sie betete, dass sie dennoch zeitig schlafen gehen konnte. Djego, Sheylah und Andrey wurden ins Schloss geführt und stoppten vor einer großen Flügeltür. Als Sheylah Schritte hörte, fiel ihr Blick auf eine Wendeltreppe, die hinauf führte und vollkommen im Dunkeln lag. Eine große Gestalt trat aus dem Schatten und kam auf sie zu – es war ein Mann. Der Riese blieb so dicht vor Sheylah stehen, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um in sein Gesicht zu sehen. Er hatte ebenfalls kurzgeschorene Haare, ein auffallend markantes Gesicht und war sehr breitschultrig. Das Auffälligste an ihm, wenn man seine Größe nicht beachtete, waren jedoch die Narben, die sich über seine linke Wange zogen. „Ich freue mich, Euch endlich kennenzulernen, Prinzessin“, begrüßte er sie, verbeugte sich und küsste ihre Hand. Sheylah spürte, wie sich Djego und Andrey anspannten. Für die beiden hatte der Riese nur ein Nicken übrig. „Mein Name ist Berger. Ich bin der Befehlshaber dieses bescheidenen Trupps und Lisas Leibwächter“, sagte er an Sheylah gewandt. „Sind das alle Männer, die du befehligst?“, fragte sie. „Keineswegs, es gehören einhundert Mann zu diesem Anwesen, sie sind jedoch auf Patrouille“, antwortete er mit tiefer Stimme. Er sah Andrey herausfordernd an und Andrey funkelte zurück. „Kennt ihr euch?“, wollte Sheylah wissen und trat zwischen die beiden. „Allerdings“, zischte Andrey, ohne weiter darauf einzugehen. Berger schenkte ihm ein überhebliches Lächeln, dann öffnete er die Flügeltür und ließ sie eintreten. Sheylah glaubte, im Paradies zu sein. Bilder von wunderschönen Frauen und exotischen Geschöpfen schmückten die weißen Wände und der Boden war reich verziert mit bunt bemalten Fliesen. In den Ecken standen wunderschöne Skulpturen und von der Decke baumelten weiße lianenartige Pflanzen. Sheylah und Djego sahen sich erstaunt um, nur Andrey wirkte nicht im Geringsten beeindruckt.


  Er musste der Einzige sein, der schon einmal hier gewesen war. „Ihr seid früh dran, wir haben euch erst nach Sonnenuntergang erwartet“, bemerkte Berger in die Stille hinein. „Dank Lisas Hilfe hat der Kampf auch nicht lange gedauert“, antwortete Andrey. Ärger und Bedauern schwangen in seiner Stimme mit. Berger öffnete eine weitere Flügeltür und Sheylah versuchte, ihren Kopf zu leeren und vor allem nicht an Andrey zu denken. Sie hatte das Gefühl, dass viel davon abhing. Der Raum, den sie nun betraten, war so hell beleuchtet, dass man im ersten Moment dachte, man befinde sich unter freiem Himmel, in der prallen Sonne. Doch es lag daran, dass das Tageslicht durch die löchrigen Mauern schien. Die rote Abendsonne konnte so den gesamten Raum hell erleuchten. Sheylah war mehr als fasziniert, dann fiel ihr Blick auf Lisa. Sie hatte goldblondes lockiges Haar, das ihr schwer auf die Schultern fiel. Sheylah schätze sie auf vierzig Jahre, aber das Alter tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Die vollen Lippen und hohen Wangenknochen lenkten von den wenigen Falten ab. Sheylah blieb an ihrem linken Silberauge hängen und musste unwillkürlich an die alte Frau am Marktstand denken. War das etwa …?


  Nein, das konnte nicht sein! Die alte Dame war mindestens doppelt so alt gewesen wie Lisa. Sheylah blinzelte und schaute noch einmal genauer hin, doch Lisas Augen waren grün - kein Silberauge, das sie anstarrte. Sheylah rieb sich die Augen. War sie etwa so müde, dass sie schon Wahnvorstellungen bekam? Lisas Lippen breiteten sich zu einem Lächeln aus, als sie die Neuankömmlinge eintreten sah. Die Gräfin trug ein helles weitgeschnittenes Kleid, das dunkelgrün umrandet und mit einer hauchdünnen Schleppe versehen war. Eher schwebend, als laufend, kam sie von ihrem Podest herunter und zog die Schleppe mit sich. Die fast durchsichtigen Ärmel des Kleides waren so lang, dass sie bis zum Boden reichten und verliehen ihr ein elfenartiges Aussehen. Sheylah konnte sich nicht vorstellen, dass eine so schöne Frau keinen Gemahl hatte. Lisa begrüßte zuerst Sheylah. Sie kniete nieder und küsste ihren Handrücken und das so lange und leidenschaftlich, dass es Sheylah unangenehm wurde. Sie war schon versucht, die Hand einfach wegzuziehen, konnte den Impuls aber gerade noch unterdrücken. Als sich die Gräfin erhob, blitzte es amüsiert in ihren Augen auf. Oh, sie musste ihre Gedanken in Zaum halten! „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Prinzessin“, sagte sie mit tief erotischer Stimme. Sheylah war jetzt schon eifersüchtig. „Du kannst du zu mir sagen“, sagte Sheylah. Lisa neigte den Kopf und gab Djego die Hand. Andrey begrüßte sie allerdings mit einem feuchten Kuss auf die Wange. „Es ist zu lange her“, raunte sie ihm ins Ohr. Sheylah biss sich auf die Lippe. „Ja, es ist schön, dich wieder zu sehen“, antwortet Andrey. „Ich freue mich, dass ihr wohlauf seid, auch wenn ihr hohe Verluste erlitten habt“, sagte Lisa und ging zum Podium zurück. Andrey und Berger gingen ihr nach und nachdem Sheylah und Djego einen vielsagenden Blick getauscht hatten, folgten auch sie. Um das Podium schlängelten sich grüne stachelige Ranken. Es war Sheylah vorher nicht aufgefallen, aber nun sah sie eine große leuchtende Kristallkugel über dem Podium schweben. Sheylah musste schmunzeln. Was wäre eine Wahrsagerin auch ohne Kristallkugel? „Erzählt mir, wie es zu dem Angriff kam“, bat Lisa. Berger stellte sich in den Hintergrund und beobachtete die Gäste, vor allem aber Sheylah. Diese versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren, während Andrey erzählte. Als er fertig war, nickte Lisa nachdenklich. „Ich möchte dir noch einmal ausdrücklich für deine Hilfe danken“, sagte Andrey und verbeugte sich. Lisa lächelte. „Ich habe nur meine Pflicht getan. Aber auch dir sei für die Pferde gedankt. Wir können sie wahrlich gebrauchen.“ Andrey sah bedrückt aus, als er sagte: „Jetzt werden sie sowieso nicht mehr benötigt.“ Sheylah wollte ihm tröstend die Hand auf den Arm legen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Sie machte aus der angefangenen Bewegung ein Kopfkratzen, räusperte sich verlegen und schaute zu Boden. Wenn Lisa etwas mitbekommen hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. „Ich habe Zimmer für euch herrichten lassen, aber zuerst sollten wir speisen. Ihr müsst hungrig sein.“ Sie verschwand in einen Nebenraum und gebot ihnen zu folgen. „Du bleibst in meiner Nähe“, sagte Andrey mit gedämpfter Stimme. Sheylah nickte und warf noch einen Blick zur Kristallkugel. Sie hatte aufgehört zu leuchten. Während sie der Gräfin folgten, fragte sie sich, wo Isaak abgeblieben war. Er musste Lichtingen vor ihnen erreicht haben, hatte sich seit ihrer Ankunft aber nicht blicken lassen. „Euer Rabe ist auf die Jagd gegangen, ein schönes Exemplar übrigens“, antwortete Lisa auf ihre unausgesprochene Frage. Andrey warf Sheylah einen warnenden Blick zu, Sheylah schaute böse zurück. „Was denn? Ich kann ja wohl nicht denken, oder?“, raunte sie ihm zu. Eine grüne Decke schmückte den weißen Tisch und die Stühle waren mit grünen Sitzpolstern ausgestattet. Grün schien Lisas Lieblingsfarbe zu sein, die Farbe passte aber auch zu diesem Ort. Als sie Platz nahmen, setzte sich Lisa ihr gegenüber. Dann servierte man ihnen köstlichste Speisen und Sheylah aß, als müsse sie sich auf den nächsten Winterschlaf vorbereiten. Lisa warf ihr gelegentlich amüsierte Blicke zu, doch das störte sie nicht. Auch Prinzessinnen hatten Hunger. Als Sheylah fertig war, lobte sie die Köchin in Gedanken in den höchsten Tönen. Von ihren Kochkünsten konnten sich die Köche in Torga ruhig eine Scheibe abschneiden. Ob sich Sheylah mal eine Köchin ausleihen durfte? Lisa lachte herzhaft. „Du bist wirklich amüsant, Sheylah.“ Sheylah ließ ihre Gabel sinken und wechselte einen Blick mit Andrey. Er sah sie mahnend an. „Bitte verzeih mir, es ist eine alte Gewohnheit“, entschuldigte Lisa sich. Sheylah nahm ihr die Entschuldigung aber nicht ab, dafür war ihr Blick viel zu heiter. „Dein Rabe ist ein sehr kluges Tier“, bemerkte Lisa nach einer Weile. „Sein Name ist Isaak“, sagten Andrey und Sheylah wie aus einem Mund. Am Tisch wurde es still und Lisa musterte die beiden eingehend. Sheylah spürte Lisas Blick auf sich lasten und versuchte, sich auf das Essen zu konzentrierte. „Das schmeckt wirklich ausgezeichnet“, sagte sie lobend, ohne aufzuschauen. Es war nur so ein Gefühl, aber sie glaubte, dass Lisa leichter in ihren Gedanken lesen konnte, wenn sie Blickkontakt hatten. Nach einigen Minuten legte sich die Spannung und Andrey war damit beschäftigt, Lisas Fragen zu beantworten. Er erzählte von dem falschen Andrey bis hin zum Aufbruch nach Lichtingen. Ein paar entscheidende Details ließ er aber weg. Wie zum Beispiel Neelas Verschwinden oder den Angriff auf Sheylah vor der Spelunke. Er antwortete auch nicht wahrheitsgemäß auf alle Fragen, was Sheylah sehr begrüßte.


  


  Es musste nicht jeder wissen, dass sie sich in den falschen Andrey verguckt hatte oder dass sie mit einer Basa befreundet war. Lisa ließ sich nichts anmerken, aber Sheylah glaubte, ihre Augen gelegentlich amüsiert aufblitzen zu sehen, so, als wüsste sie, dass er log. Nach einer Stunde Speis und Trank hätte Sheylah viel dafür gegeben, in ein kuscheliges Bett zu fallen, aber dieser Luxus wurde ihr so schnell nicht vergönnt. Nach dem Hauptgang folgte die Nachspeise, die zwar sehr verlockend aussah, bei der sich Sheylahs Magen jedoch schon allein beim bloßen Anblick umdrehte. Kuchen und Gebäck passten nun wirklich nicht mehr hinein. „Wie gefällt dir unsere Welt?“, fragte Lisa beiläufig. Sheylah hatte es die ganze Zeit vermieden, aber nun musste sie ihr in die Augen schauen. Alles andere wäre unhöflich gewesen. Sie nahm noch einen Schluck von dem schweren Wein, der allmählich begann, ihre Sinne zu vernebeln. Andrey hatte ihr schon einige Male warnende Blicke zugeworfen, aber Sheylah hatte ihn beflissen ignoriert. Sie war immerhin einundzwanzig Jahre alt und konnte selbst entscheiden, wie viel sie trank. „Na ja, ich vermisse zwar mein geliebtes Kino, aber die Kreaturen in eurer Welt gleichen das definitiv aus.“ Lisa lachte und auch Andrey und Djego lächelten, doch es sah gezwungen aus. Andreys Blick nach zu urteilen, sollte sie lieber den Mund halten. „Was ist ein Kino?“, fragte Lisa nach einer Weile des Schweigens. Sheylah überlegte. „Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann, dazu müsstest du erst einmal wissen, was Fernsehen und Filme sind.“ Sheylahs Blick fiel auf Andrey, er wirkte angespannt. „Stimmt“, sagte Lisa. „Das würde wahrscheinlich die ganze Nacht dauern, … hm … aber du könntest es mir zeigen“, schlug sie vor und beugte sich über den Tisch. „Nein“, sagte Andrey. Alle schauten ihn an. “Warum nicht, das macht Spaß“, sagte Lisa. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll. „Ich sagte nein!“, entgegnete er scharf. „Warum bist du so ein Spielverderber?“, fragte Sheylah. Sie verstand nicht, warum er sich so aufregte. „Ich finde, Sheylah ist alt genug, um selbst zu entscheiden“, entgegnete Lisa. Andrey funkelte sie böse an. „Genau das ist sie eben nicht und es ist auch kein Spiel“, sagte er lauter. Lisa warf, in einer versöhnenden Geste, die Hände in die Luft. „Ihr seid meine Gäste und ich möchte nicht streiten. Entscheidet ihr.“ Unschuldig sah sie die beiden an und wenn sie zwischen ihr und Andrey Zwietracht säen wollte, so war das ein gerissener Schachzug. Sheylah sah noch einmal zu Andrey, doch er schüttelte entschieden den Kopf. Er glaubte doch nicht wirklich, dass sie sich von ihm herumkommandieren ließ, oder? Sie wandte sich an Lisa. „Ich werde dir meine Welt zeigen.“ Lisa strahlte über beide Ohren. „Das reicht“, sagte Andrey und erhob sich. Seine Stimme war leise und wirkte dadurch sehr bedrohlich. „Lisa, ich habe nichts gegen dich, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich in ihre Gedanken einschleust. Sie hat schon genug Probleme und dieser seelische Eingriff könnte sie schwächen.“ Was sicherlich deine Absicht ist, sagte sein Blick. „Was willst du meiner Herrin damit unterstellen?“, fragte Berger mit drohender Stimme und erhob sich ebenfalls. „Ich unterstelle hier gar nichts“, sagte Andrey verärgert. „Setz dich, Berger“, befahl Lisa mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Ich verstehe deine Sorge, Andrey. Schließlich ist sie unser aller Hoffnung, nicht wahr?“ Auch Andrey nahm wieder Platz, doch Sheylah war über sein Verhalten empört. Wie konnte er sie so sehr kränken und vor den anderen wie ein Kind behandeln? „Möchtest du noch etwas sagen?“, fragte Lisa und sah sie unschuldig an. Miststück, dachte Sheylah. Und ob sie noch etwas zu sagen hatte! Sie wandte sich an Andrey. „Ich bin es leid, dass du mich ständig und überall wie ein Kind behandelst. Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.“ Sie wartete auf eine Antwort, doch Andrey machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen, stattdessen sagte er: „Im Vergleich zu mir bist du noch ein Kind.“ Lisa und Berger lachten, doch Sheylah konnte nicht glauben, was er soeben gesagt hatte. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Warum tat er das? Ehe sie sich zurückhalten konnte, hatten die Worte auch schon ihren Mund verlassen: „Wenn ich in deinen Augen wirklich ein Kind bin, dann brauchst du auch nicht mit mir zusammen sein. Ich brauche keinen Babysitter.“ „Zusammensein?“, stieß Berger erschüttert hervor. Sheylah stürmte aus dem Zimmer und vor Wut stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie lief im Schloss umher, auf der Suche nach einem Ausgang. Sie brauchte frische Luft, denn sie hatte das Gefühl zu ersticken. Als sie einen Ausgang fand, begab sie sich nach draußen und ließ sich auf einer Treppe nieder. Es war dunkel geworden und regnete. Hatte nicht vor einer Stunde noch die Sonne geschienen? Es war ihr egal. Auch dass sich ihr Kleid mit Wasser vollsaugte. Blöde Kuh, hättest du nicht deinen Mund halten können? Kein Wunder, dass er dich wie ein Kind behandelt! Was, wenn ihnen Lisa nun nicht mehr half? Sie hätte ihren Mund halten und warten sollen, bis sie mit Andrey allein war. Doch sie war so enttäuscht von ihm gewesen, dass sie sich nicht hatte zurückhalten können – wieder einmal! Mit langsamen Bewegungen und durchnässter Kleidung erhob sie sich und ging über den Hof. Dann hörte sie schwere Flügel schlagen und für einen Moment hörte es zu regnen auf. Sie blinzelte zum Himmel auf und sah Isaak auf sich herabstürzen. Mit einem leichten Zittern landete er neben ihr und streckte einen Flügel über ihren Kopf, um sie vor dem Regen zu schützen. „Glaub mir, Andrey will dich nur beschützen, er liebt dich wirklich sehr“, erklang seine Stimme in ihrem Kopf. Als es stärker zu regnen begann, spannte er seine Flügel noch weiter. „Wie ein Vater sein Kind vielleicht“, gab Sheylah zurück und wunderte sich nicht, dass Isaak Bescheid wusste. Er musste ihre Gedanken gelesen haben, seit sie allein im Regen saß. „Andrey ist ein alter Mann, der schon viele Menschen verloren hat. Glaube mir, wärst du an seiner Stelle, würdest du genauso denken. Seine größte Angst ist es, dich zu verlieren.“ Sheylah atmete tief durch. „Du hast Recht. Ich habe wohl überreagiert. Aber sag ihm nicht, dass wir uns unterhalten haben, ja?“ „Was immer du wünschst.“ Damit stieß er sich vom Boden ab und war mit zwei Flügelschlägen in der Luft. Sheylah entdeckte Licht in einem der Gebäude und ein Dienstmädchen, das es gerade betrat. Sie wollte nicht wieder zu den anderen, also folgte sie dem Mädchen. Sie gelangte in eine große Küche, in der sich Berge von schmutzigem Geschirr stapelten. Ein Dienstmädchen machte sich daran, das Geschirr abzuwaschen, ein zweites trocknete es ab und holte immer wieder Nachschub. Wenn sie das alles wirklich abwaschen mussten, würden sie in zwei Tagen noch nicht fertig sein. Beide trugen grüne Kleider mit weißen Schürzen und ihre Haare waren zu strengen Knoten gebunden. Sie konnten nicht älter als achtzehn Jahre sein. Als das Geschirr waschende Mädchen Sheylah entdeckte, piepste sie auf. „Verzeiht, Ihr habt mich erschreckt. Was können wir für Euch tun, Herrin?“, fragte sie, ließ alles stehen und liegen und eilte zu Sheylah herüber. Das zweite Mädchen kam ebenfalls herbeigelaufen und zusammen fielen sie vor ihr auf die Knie. „Ich wollte mich nur umsehen und bitte … nennt mich nicht Herrin.“ Sheylah gebot ihnen, aufzustehen. „Wie möchtet Ihr dann angesprochen werden?“, fragte das zweite Mädchen. „Sheylah wäre für den Anfang nicht schlecht“, sagte sie lächelnd und schaute in die angespannten Gesichter. Keine Reaktion. Okay, den hatten sie offenbar nicht verstanden. Was sollte sie bloß machen, um ihnen ihre Anspannung zu nehmen? Die Mädchen schauten sie so erwartungsvoll an wie Hunde, die auf ihren Knochen warteten. Das ging doch nicht! Vielleicht sollte sie mal ein ernstes Wörtchen mit Lisa reden. „Wisst ihr was? Nennt mich, wie ihr wollt, bloß nicht Herrin.“ „Wie Ihr wünscht“, sagte die Erste und machte einen leichten Knicks. Sheylah nahm es kommentarlos hin. „Lebt ihr hier?“, fragte sie und setzte sich auf einen Hocker direkt neben dem Geschirr. Über die erschütterten Gesichter musste Sheylah lachen. „Wenn ihr eure Gesichter sehen könntet. Das macht mir nichts aus, ich bin damit aufgewachsen“, erklärte sie und zeigte mit der Hand auf die Geschirrberge. „Heißt das, Ihr könnt arbeiten?“, fragte das erste Mädchen und tauschte einen verschwörerischen Blick mit der anderen. „Selbstverständlich kann ich arbeiten“, sagte Sheylah und stand auf. Sie krempelte ihre Ärmel hoch und ging zum Waschbecken. Als sie ihre Hände in das kalte Wasser tauchte, ohne jede Spur von Ekel, weiteten sich die Augen der Mädchen. Sheylah wusch einen Teller nach dem anderen und musste die ganze Zeit über grinsen. „Seht ihr, kein Problem für mich.“ Das zweite Mädchen eilte herbei und trocknete das Geschirr ab. Die andere kratzte den Schmutz von den Tellern und reichte sie ihr. „Wohnt ihr hier?“, fragte Sheylah nach einer Weile erneut. Sie kamen zügig voran. „Wir und acht andere Mädchen.“ „Und euch gefällt die Arbeit, ja?“ Das erste Mädchen zögerte einen Moment, bevor es antwortete. „Ja, ich … wir haben es gut hier. Mit dem Geld, das wir verdienen, können wir unsere Familien ernähren.“ „Ihr habt Familie?“ „Nicht hier. Meine Eltern leben westlich von Lichtingen, in Torbähis, einer verwüsteten Stadt“, antwortete sie verbittert. „Meine Familie lebt in Torentell, einer anderen Stadt südlich von hier, bei mir ist es dasselbe. Torbähis und Torentell waren einmal reiche und angesehene Städte. Aber die Skintii haben sie zerstört und niedergebrannt, so dass es kaum möglich ist, dort zu leben“, sagte die zweite traurig. „Warum holt ihr eure Familien dann nicht hierher oder zieht nach Torga?“ Die Mädchen tauschten einen Blick miteinander, ehe sie antworteten. „Hier ist zu wenig Platz und in Torga will man uns Bauernpack nicht haben. Torga ist etwas für die Reichen.“ Sheylah hob die Brauen. „Das hat man euch erzählt? Glaubt mir, in Torga leben genauso viel arme wie reiche Menschen. Bauernpack, dass ich nicht lache! Wenn ihr wüsstet, was sich dort für Gesindel herumtreibt.“ Als die Mädchen nicht antworteten, fragte Sheylah: „Torbähis und Torentell waren also einst angesehen, ja?“ Das zweite Mädchen schaute verträumt aus dem Fenster, als es antwortete: „Vor langer Zeit bestand das Königreich aus drei großen Städten. Torga, Stadt der Gelehrten, Torentell, Stadt der Ernte und Torbähis, Stadt der Krieger. Es ist Jahrzehnte her und wir haben sie nie in ihrer Blütezeit erlebt, aber wir hoffen, dabei zu sein, wenn sie eines Tages wieder errichtet werden.“ Sheylahs Neugierde war endgültig geweckt. „Wieso war Torentell die Stadt der Ernte?“ „Weil kein Boden so fruchtbar war wie der Torentells. Er war wie verzaubert. Wenn man etwas säte, konnte man jeden Monat aufs Neue ernten. Ihr müsst Euch vorstellen, die Menschen hatten Lebensmittel im Überfluss. Man hatte so viele Vorräte, dass alle drei Städte versorgt werden konnten. Sogar das Vieh war im Übermaß vorhanden. Torbähis hatte die stattlichsten und besten Kämpfer im ganzen Land. Aber als der Krieg begann, wurden sie abgezogen und kehrten nie wieder zurück. In Torga hatte man in Schulen und Kirchen investiert und so gingen viele Geistliche und Gelehrte hervor. Heute ist nichts mehr von ihnen übrig. Die Armen, die kein Geld oder die Kraft haben, wegzuziehen, müssen dort bleiben. Hauptsächlich durch uns können sie überleben.“ „Aber die Gräfin hat uns aus dieser Armut befreit und bezahlt uns großzügig für unsere Dienste, nicht wahr Melissa?“, fügte die zweite schnell hinzu, als hätte Melissa die Gräfin beleidigt. „Ja, Hanna.“ Hanna und Melissa also. „Eins verspreche ich euch. Wenn der Krieg vorbei ist, hole ich eure Familien nach Torga“, versprach Sheylah. Die Mädchen wechselten einen Blick. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Sheylah verwundert. „Nein, das ist es nicht“, sagte Hanna. „Trotz der Armut lieben wir unser Zuhause, genauso wie unsere Familien. Sie wollen nicht von dort weg und wenn wir beide genug Geld gespart haben, gehen wir wieder zurück und bauen uns riesige Häuser.“ „Und schaffen uns starke Männer an“, fügte Melissa zwinkernd hinzu. Hanna kicherte verhalten. „Wenn das so ist, werde ich Geld und Vieh beisteuern“, versprach Sheylah und meinte es ernst. Sie würde die beiden und ihre Familien nicht im Stich lassen. Sie wuschen weiter ab und unterhielten sich dabei. Und für einen Moment vergaß Sheylah ihre Sorgen, bis es an der Tür klopfte. Sie wurde geöffnet und Berger trat herein. „Ich bin auf der Suche nach …“, sagte er und stockte, als er Sheylah abwaschen sah. Er riss die Augen auf und musterte sie von oben bis unten, dann blieb sein Blick an ihren Händen hängen, die bis zum Ellenbogen im Wasser steckten. „Was hat das zu bedeuten? Warum muss die Prinzessin diese … Drecksarbeit verrichten?“, fragte er streng. Die Mädchen warfen sich ergeben auf den Boden und schauten ängstlich zu ihm auf. Blitzschnell war Sheylah um das Waschbecken herumgeeilt und baute sich schützend vor den beiden auf. „Ich wasche ab, weil ich es so will und es ist auch keine Drecksarbeit, du eingebildeter Idiot“, meckerte sie. Mit grimmiger Miene verbeugte er sich vor Sheylah. „Verzeiht, Prinzessin, aber Ihr werdet vermisst. Ich muss euch bitten, mit mir zu kommen.“ Verlangend streckte er eine Hand nach ihr aus, doch Sheylah hatte nicht vor, mit ihm zu gehen. „Ich bleibe hier. Es gibt noch viel zu tun, wie du siehst.“ In seinen Augen flackerte es kurz auf, dann sah er an ihr vorbei, zu den Mädchen. „Euch kann die Gräfin nichts tun, aber wenn sie erfährt, dass sie Euch arbeiten ließen, werden sie bitter bestraft.“ Ein finsteres Grinsen umspielte seine Lippen. Sheylah konnten diesen Kerl nicht leiden. Fragend wandte sie sich zu den beiden um. „Stimmt das?“ Sie nickten und Sheylah seufzte. „Also gut, gehen wir.“ Sie verabschiedete sich von ihnen und versprach, sie am nächsten Tag zu besuchen. „Nehmt es mir nicht übel, aber Ihr seht scheußlich aus“, bemerkte Berger, als sie über den Hof gingen. „Halt einfach die Klappe“, fuhr Sheylah ihn an. Er tat es. Als er sie durch das Schloss führte, fragte sie: „Wo werden wir schlafen?“ „Ihr und die Gräfin werdet im Turm schlafen, dort gibt es zwei Zimmer. Andrey und Djego werden im Gästezimmer untergebracht.“ „Aber die Gästezimmer sind in einem ganz anderen Gebäude“, stellte Sheylah fest. „Genau, aber Ihr müsst Euch deswegen keine Sorgen machen. Die Gräfin ist eine mächtige Frau und gleich in Eurer Nähe“, versicherte er. Genau das machte Sheylah ja Angst. Sie war nicht erpicht darauf, im Schlaf von ihr verzaubert zu werden oder gar Schlimmeres. Berger führte sie die Treppe hinauf und verschwand wieder. Der Turm war von der Konstruktion her wie der in Torga, nur kleiner. Zwei Zimmer befanden sich gegenüber und in der Mitte gab es eine Art Waschraum, bestehend aus nackten Wänden, einem Eimer Wasser und einem Stück Seife. Lisas Zimmer war abgeschlossen, stellte sie fest, als sie an der Klinke rüttelte. Wenigstens war sie allein! Sie ging in ihr Zimmer und sah sich um. Ein großes Bett nahm die Hälfte des Raumes ein, es war aus dunklem Holz und mit aufwändigen Schnitzereien verziert. Der Bettbezug war weiß, genau wie die Vorhänge des winzigen Fensters und viel mehr gab es auch nicht zu sehen, außer einer gewaltigen dunkelbraunen Truhe und einem Tisch mit Hocker. Die Kerze auf dem Tisch erhellte das Zimmer nur schwach. Sheylah fand es trotzdem gemütlich. Sie war so erschöpft, dass sie sich zu gern mit dem schmutzigen Kleid ins Bett geworfen hätte, stattdessen ging sie zu der Truhe hinüber. Sie war bis zum Rand mit bunten Kleidern gefüllt und Sheylah entschied sich für ein langes rosafarbenes Exemplar, das sehr gut als Nachthemd geeignet war. Sie warf das verdreckte Kleid in eine Ecke und schlüpfte in das Nachtgewand, dann kniete sie sich vor den Spiegel und betrachtete sich. Sie sah nicht gut aus. Die dunklen Augenringe, das zerzauste Haar und die leicht angeschwollenen Augen ließen sie nicht gerade erstrahlen. Sie ging sich waschen und rüttelte auf dem Rückweg nochmal an Lisas Tür. Immer noch verschlossen. Gut. Sie pustete die Kerze aus und ging schlafen. Sie liebte es, sich abends ins Bett fallen zu lassen und die ganze Last des Tages abzulegen. Nach einer halben Stunde war sie jedoch immer noch nicht eingeschlafen. Es wurmte sie, nicht zu wissen, was die anderen trieben. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass jemand vor ihrer Tür stehe und sie beobachte. Sie musste sich davon überzeugen, auch wirklich allein zu sein, andernfalls würde sie ewig wach bleiben. Sie schlich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Niemand stand davor, dafür drang blaues Licht unter Lisas Tür hindurch. Sheylah schlich zur gegenüberliegenden Tür und legte das Ohr daran. Wispernde Stimmen erklangen und sie war sich sicher, mehr als einmal ihren Namen zu hören. Sie klopfte an der Tür, doch nichts geschah. Als sie es ein weiteres Mal erfolglos versucht hatte, rüttelte sie daran und die Tür schwang auf. „Entschuldigung, ich wollte mich nicht aufdrängen“, sagte Sheylah. Keine Antwort. „Hallo?“ Als auch darauf niemand antwortete, betrat sie den Raum. Das Zimmer war in blaues Licht getaucht. Es ging von einer Kristallkugel aus, welche in der Mitte des Raumes schwebte. Langsam näherte sie sich der Kristallkugel, wissend, dass es nicht richtig war. Doch um Vernunft wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen, das war immerhin Andreys Job. Je näher sie der Kugel kam, desto schwächer wurde das Licht und als sie sie fast berührte, wechselte die Farbe zu einem dunkleren Blau. Im Innern bewegte sich etwas, eine schwerelose Substanz, die keine Ruhe fand. Sheylah schaute noch einmal zur Tür und vergewisserte sich, auch wirklich allein zu sein, bevor sie die Handfläche darauf legte. Zuerst geschah gar nichts und Sheylah wollte die Hand schon wegnehmen, doch dann sah sie etwas. In der Kugel erschienen Umrisse von Menschen, dunkle Schatten, die sie nicht identifizieren konnte. Dann gesellten sich Stimmen dazu und die Schatten nahmen allmählich Gestalt an. Sie sah Andrey und Lisa im Esszimmer stehen. „Wie lange willst du sie noch belügen?“, fragte Lisa und ging auf ihn zu. Er stand wie versteinert da, das Gesicht ausdruckslos. „Solange, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe, danach bin ich dein.“ Sheylah wollte nicht wahrhaben, was sie dort sah. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ein unangenehmer Kloß bildete sich in ihrem Hals. Fassungslos beobachtete sie, wie Lisa die Arme um seinen Hals legte und ihn küsste. Erst war er unsicher und versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien, doch dann bröckelte sein Widerstand und er erwiderte ihren Kuss. Und das so leidenschaftlich, dass Sheylah schlecht wurde. Sie ließ die Kugel los und stolperte zurück. Das konnte unmöglich wahr sein. Andrey würde sie nie betrügen. Vielleicht war es nur ein Zauber. Sie hörte jemanden ins Zimmer treten und drehte sich erschrocken um. Es war Lisa, die sie neugierig musterte. „Darf ich fragen, was du in meinem Gemach suchst?“ Sheylah überlegte verzweifelt nach einer Entschuldigung, doch ihr wollte nichts Plausibles einfallen. Also fragte sie: „Die Kugel, zeigt sie die Zukunft?“ Als Lisa den Kopf schüttelte, atmete Sheylah erleichtert aus. Also doch bloß ein Zauber. „Nicht die Zukunft. Sie zeigt die Gegenwart. Sie ist sehr praktisch, wenn man seinen Bediensteten auf die Finger gucken möchte“, antwortete sie lächelnd. Sheylahs Blick verdüsterte sich. „Wo kommst du gerade her?“, wollte sie wissen und klang alles andere als freundlich. „Ich war im Esszimmer und habe mir einen Nachtisch geholt.“ Das Lächeln, das sie Sheylah schenkte, war wissend und herausfordernd. Einen Nachtisch nennst du Andrey, du kleines Miststück? Lisa lachte. „Hast du wirklich geglaubt, er liebt dich? Andrey ist schon immer ein Sammler gewesen und du bist sein größter Fang. In meiner Jugend war ich die schönste und mächtigste Frau im Land - geliebt und verehrt von jedermann. Doch mit dem Alter vergeht meine Macht und du bist wunderschön und die Besitzerin von Tarem. Was soll ein erfahrener und reifer Mann auch mit einem Mädchen wie dir anfangen? Ich wette, er hat dich noch nicht einmal berührt.“ Ihr überhebliches Grinsen machte Sheylah so wild, dass sie sich auf sie stürzte. Lisa bewegte ihre Lippen und prickelnde Magie erfüllte das Zimmer. In der nächsten Sekunde lag Sheylah auf dem Boden und sah verständnislos zu ihr auf. Die Gräfin lächelte von oben auf sie herab, dann wurde alles schwarz.

  

  Schweißgebadet schreckte Sheylah hoch. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und fuhr sich mit der Hand über die nasse Stirn. Es war stockdunkel im Zimmer und die Vorhänge zugezogen. Als ihr bewusst wurde, dass sie geträumt hatte, atmete sie erleichtert auf. Dann bemerkte sie Licht durch den Türspalt herein scheinen und runzelte die Stirn. Sie sprang aus dem Bett und schlich auf Zehnspitzen durchs Zimmer. Lisas Zimmertür stand einen Spaltbreit offen, doch sie hörte niemanden darin. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lugte hinein. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Das Zimmer war leer und alles stimmte mit ihrem Traum überein. Die schwebende Kugel, das blaue Licht, sogar das Mobiliar. Alles sah genauso aus wie in ihrem Traum. Aber das war unmöglich, sie hatte das Zimmer nie zuvor gesehen! Erlaubte sich Lisa einen Scherz mit ihr, war das einer ihrer Zauber? Sheylah ging zielstrebig auf die Kugel zu und legte die Handflächen darauf. Etwas geschah. Ein schwarzer Abgrund breitete sich unter ihren Füßen aus und zog sie hinein. Sie fühlte sich von ihrem Körper losgerissen und hatte nichts, woran sie sich festklammern konnte. Kein Laut drang aus ihrer Kehle, als Sheylah um Hilfe schrie und auch kein Boden war in Sicht. Oh Gott, wenn ihr niemand half, würde sie irgendwann am Grund aufschlagen. Doch irgendwann fiel sie langsamer und nach einer Weile schoben sich verschwommene Bilder in ihr Gesichtsfeld. Sie sah eine große Sumpflandschaft, die von Moos bewachsen und toten Bäumen umgeben war. Eine Gruppe Menschen watete durch das Sumpfgebiet. Dann rauschte das Bild an ihr vorbei und ein anderes nahm seinen Platz ein. Sie sah eine alte Frau in roten Gewändern, doch irgendetwas war merkwürdig an ihrem Haar. Es war feuerrot und … eine Hand grub sich in Sheylahs Haare und riss ihren Kopf nach hinten. Sie hustete, als hätte man sie aus dem Wasser gefischt und fiel rücklings auf den Boden. „Das war nicht besonders klug“, sagte Lisa und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Sheylah blinzelte verständnislos zu ihr auf. „Was ist eben passiert?“ „Ich habe dich gerettet“, antwortete Lisa. „Wovor?“, fragte Sheylah schwer atmend. Lisa lächelte. „Davor, den Verstand zu verlieren. Viele sind in solch einer Kugel verschwunden und nie mehr herausgekommen. Wenn man zu lange hineinsieht, wird man vollkommen von ihr verschlungen. Seher werden mit der Gabe geboren, diesem Sog zu widerstehen - du bist kein Seher.“ Das war ihr auch schon aufgefallen! „Danke“, sagte Sheylah und setzte sich auf die Bettkante. „Darf ich mich neben dich setzen?“, fragte Lisa. Sie hatte nicht gern geschehen gesagt, das war Sheylah nicht entgangen. Sie machte Platz und Lisa schwebte auf sie zu, wie eine Elfe. Sie setzte sich aber nicht direkt neben Sheylah, sondern soweit weg, wie es das Bett erlaubte. „Danke mir nicht. Ich habe dich nicht aus Wohlwollen gerettet, sondern, weil wir noch einen Krieg zu gewinnen haben“, sagte sie ohne jede Spur von Scham. „Ich weiß nicht, was du gegen mich hast! Wenn es wegen Andrey ist: Ihr wart schon lange vor meiner Zeit getrennt. Ich habe damit also nichts zu tun“, sagte Sheylah. „Das ist gar nicht so schwer. Zum einen nimmst du mir alle Hoffnung, jemals wieder an ihn heranzukommen. Denn während ihr beide jung und ewig zusammen bleibt, werde ich Tag für Tag älter. Und zum anderen gehst du nicht gerecht mit ihm um. Er liebt dich über alles und versucht es dir überall zu jeder Zeit recht zu machen. Du hingegen benimmst dich wie eine verzogene Göre. Doch so wenig ich dich auch leiden mag, du bist meine Prinzessin und ich bin dir zur Treue verpflichtet.“ Sheylah sah ihr forschend ins Gesicht. Wenn sie sich unter anderen Bedingungen kennengelernt hätten, hätten sie vielleicht Freundinnen sein können. Lisa lachte. „Wir könnten niemals Freunde sein, nicht, solange wir ein und denselben Mann lieben.“ „Du warst die Frau am Schmuckstand, die mir das verzauberte Armband geschenkt hat. Warum hast du das getan?“, fragte Sheylah. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es wirklich Lisa war, dennoch versuchte sie es. Lisa zuckte die Schultern. „Ich wollte wissen, wie stark du bist, aber du hast den Test nicht bestanden. Wären Andrey und Djego nicht gewesen, wärst du dem Zauber erlegen.“ Aus irgendwelchen Gründen war Sheylah nicht allzu sauer darüber. „Meine Kräfte wachsen jeden Tag und ich bin seitdem stärker geworden.“ „Das mag sein, aber ohne deine Freunde wärst du nichts“, antwortete Lisa, aber in einem so neutralen Ton, dass man ihr nicht böse sein konnte. Jetzt war es Sheylah, die mit den Schultern zuckte. „Weißt du, ich will auch niemand sein. Keine Kräfte haben und keine Bürde tragen müssen, aber so ist es nun einmal und ich bin froh, so starke Freunde an meiner Seite zu haben.“ Sheylah erhob sich und ging zur Tür. „Weißt du, ich finde deine direkte Art sehr erfrischend. Bist du sicher, dass wir keine Freunde werden können?“, vergewisserte sie sich. Lisa schüttelte den Kopf, lächelte aber. Sheylah zuckte die Schultern und machte die Tür auf. „Willst du wissen, wieso Andrey so hart mit dir ins Gericht geht und wieso er dir nicht näher kommt?“ Sheylah erstarrte. Das ging sie nichts an. „Er hat einmal Frau und Kinder gehabt, aber das ist schon Jahrhunderte her. Als er sie überdauerte, hat er einen Eid geschworen, sich nie wieder mit einer Frau einzulassen oder sich körperlich mit ihr zu vergnügen. Er war in Zizilia verliebt, aber sie nicht in ihn. Dann lernte er mich kennen, doch er brach den Kontakt ab, bevor ich mich in ihn verlieben konnte – zumindest glaubte er das. Und nun hat er dich. Eine Frau, die ewig an seiner Seite sein und das Zeitalter mit ihm überdauern kann.“ Sheylah drehte sich zu ihr um und sah den Schmerz in Lisas Augen. „Ich wünschte, du hättest unsere Welt nie betreten und der Schlüssel wäre in meinen Händen“, fügte Lisa hinzu. Sheylah hatte fast angefangen, sie zu mögen, doch mit diesem Satz hatte sie alles zerstört. Sie verließ das Zimmer, bevor sie noch unfreundliche Dinge erwidern konnte. Sheylah wachte schon früh auf, was daran lag, dass sie irgendwo Stimmen hörte. Sie blieb eine Weile im Bett liegen und sortierte ihre Gedanken. Lisa war noch nicht über Andrey hinweg und das machte sie gefährlich. Wenn der Krieg vorbei war, musste sie sich etwas einfallen lassen, um sie sich vom Leib zu halten. Der Wunsch, Sheylah tot zu sehen, war wie eine dunkle Vorwarnung. Oder wurde sie schon paranoid? Dann war da noch die Sache mit Andrey und seiner Familie. Sie wollte ihn nicht darauf ansprechen, denn es ging sie ja auch gar nichts an, trotzdem betrübte es sie, solche Dinge von Lisa erfahren zu müssen. Dennoch. Heute würde die Gräfin ihre Vorhersage machen und morgen würden sie schon weiterziehen. Sie musste nach vorn blicken. Es klopfte und Sheylah schreckte, wie vom Blitz getroffen, hoch. Hanna und Melissa standen in der Tür und rangen nach Atem. Sie sahen aus, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. „Was ist los?“, fragte Sheylah. „Die Gräfin schickt nach Euch, Ihr möchtet euch unverzüglich im Speisesaal einfinden“, antwortete Hanna mit einer tiefen Verbeugung. „Gebt mir eine Minute“, sagte Sheylah, ohne weiter nachzuhaken. Wenn die Mädchen so außer Atem waren, musste es dringend sein. Sie band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz, zog sich hastig an und folgte den Mädchen. Vor dem Speisesaal wartete bereits Djego auf sie. „Was ist los?“, fragte Sheylah und winkte den Mädchen zum Abschied. „Ich weiß nicht, wurde eben erst geweckt“, antwortete er mit einem Schulterzucken. „Wo ist Andrey?“ „Er ist mit Lisa dort drin“, sagte er, woraufhin Sheylah verächtlich schnaubte. „Keine Sorge, Berger ist auch dabei, ich sollte nur auf dich warten“, sagte er beschwichtigend. Fünf Minuten später saßen sie, wie am Vorabend, am Esstisch. Sie einigten sich darauf, erst zu frühstücken und dann über was auch immer zu sprechen. Doch niemand mit wirklicher Begeisterung, weil sie alle auf Neuigkeiten warteten. Nach wenigen Minuten ergriff Lisa das Wort. „Der Grund unseres frühen Zusammentreffens ist der, dass ich heute Morgen etwas gesehen habe. Etwas, das eure Reise betrifft“, begann sie und wurde prompt von Sheylah unterbrochen. „Ich dachte, Seher machen ihre Vorhersagen nur bei Mondschein?“ Andrey verzog keine Miene, kluger Mann. „Das ist richtig. Dennoch kommt es vor, dass ich außerhalb des Mondscheins etwas sehe, so wie heute Morgen. Es handelt sich jedoch um keine einhundertprozentige Vorhersage, wie während des Mondes. Es ist eher eine Ahnung. Es kann also sein, dass die Information völlig falsch ist.“ „Was hast du gesehen?“, fragte Djego. „Wie Andrey mir vorhin mitteilte, war vereinbart, dass Friedrich und Viktors Männer in sechs Tagen am Fuße der Dunkelberge aufmarschieren, um sich Morthons Truppen zu stellen. Doch ich sehe dort eine goldene Armee auf sie warten.“ „Es gibt nur einen Mann, der goldene Truppen hat“, zischte Sheylah. „Marces“, sagte Andrey bestätigend. „Aber wie kann das sein? Marces wird rund um die Uhr bewacht, außerdem hat er keine Befehlsgewalt mehr seinen Truppen gegenüber. Wie soll er das bewerkstelligen?“, fragte Sheylah in die Runde. „Das sind berechtigte Fragen und zu keiner fällt mir eine Antwort ein“, sagte Andrey und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Lisa folgte seiner Geste mit einem unergründlichen Blick. Sheylah bemerkte es und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Es hätten Funken sprühen müssen, so angespannt war die Situation zwischen den beiden. „Wie Lisa schon sagte, kann sie sich auch irren und nichts von dem wird passieren“, sagte Sheylah selbstgefällig. Lisas Mundwinkel zuckten. Konnte diese blöde Kuh nicht einmal aufhören zu lachen? Das machte einen ja ganz irre! „Aber nehmen wir mal an, Lisa hat recht. Was sollte das für einen Sinn haben?“, fragte Andrey. „Ich kenne Marces seit seiner Geburt und weiß, wie sehr er die Skintii hasst. Sie haben beinahe seine gesamte Familie ausgelöscht, er würde sich ihnen nie anschließen.“ „Dieser Marces, er ist machtbesessen“, erwiderte Lisa. „Du weißt besser als wir alle, wozu die Menschen imstande sind, wenn sie nach etwas trachten.“ „Da hast du wohl Recht“, pflichtete Andrey ihr bei. „Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als einfach abzuwarten?“, fragte Sheylah empört. „Und auf die Prophezeiung zu warten“, bestätigte Andrey. „Ich verstehe nicht, wozu die Prophezeiung wichtig ist, wenn wir sowieso wissen, wo wir langgehen“, sagte Sheylah. „Sie ist so wichtig, weil es mehrere Wege nach Guanell gibt. Soweit wir wissen, sind es drei von Torga aus, einer gefährlicher und länger als der andere. Lisas Vorhersage wird uns die Entscheidung abnehmen“, sagte Andrey. „Bis zum Mondaufgang sind es noch fünfzehn Stunden, was machen wir so lange?“, wollte Sheylah wissen. „Ich muss noch etwas mit Lisa besprechen, danach müssen wir beide uns unterhalten“, antwortete er streng. Sheylah antwortete nicht, stattdessen bat sie Djego, ihr Gesellschaft zu leisten. Ohne Einwände begleitete er sie in den Hof hinaus. Es war warm draußen, aber nicht heiß - noch nicht. „Möchtest du zwei nette junge Frauen kennenlernen?“, fragte Sheylah augenzwinkernd und hakte sich bei ihm ein. „Ich bin doch schon in überaus reizender Begleitung“, antwortete er grinsend. „Schleimer“, sagte sie und zog ihn zum Küchenhaus. Als sie die Küche betraten, kamen die Mädchen sofort herbeigeeilt. „Ihr habt Euer Wort gehalten“, sagte Melissa, überaus erfreut. „Und jemanden mitgebracht“, sagte Sheylah grinsend und zog Djego in die Tür. War wohl schüchtern, der Gute. „Das ist Sir Gronwald, Hauptwachmann von Torga. Die Mädchen verbeugten sich und schenkten ihm untergebene Blicke. „Also, was muss getan werden?“, fragte Sheylah und klatschte eifrig in die Hände. Sie wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern krempelte die Ärmel hoch und ging zum Waschbecken. Djego schaute genauso ratlos drein wie Berger am Vorabend. Die Mädchen bemerkten seinen verwirrten Blick und erstarrten mitten in der Bewegung. „Keine Sorge, ihr könnt weiter arbeiten. Er ist mir untergeben und wird zu keinem ein Wort sagen“, beruhigte sie Sheylah. Also nahmen sie ihre Arbeit wieder auf und als sie beschäftigt waren, wandte sich Djego an Sheylah: „Untergeben, ja?“ Sie lächelte und signalisierte ihm, mitzuspielen. Immerhin war sie seine Prinzessin und es wäre auffällig gewesen, wenn er sich ihr widersetzt hätte. Er lenkte ein. „Was kann ich für Euch tun, Prinzessin?“, fragte er. „Ich habe vor dem Haus schwere Reissäcke gesehen. Sei doch so nett und trage sie für die Mädchen herein“, bat sie und musste sich ein Lachen verkneifen. Djego grummelte etwas vor sich hin und tat wie geheißen. Wahrscheinlich ärgerte er sich jetzt, mit ihr gegangen zu sein. Er kam in kurzen Abständen herein und schleppte die schweren Säcke in eine Ecke. Sheylah graute davor, dass die Mädchen das sonst übernehmen mussten. Frauen duften nicht schwer heben, das wusste doch jeder! Jedes Mal, wenn Djego einen Sack in die Ecke feuerte und das kräftiger als eigentlich nötig, begleitete er dies mit einem Schimpfwort, aber so genau hörte Sheylah nicht hin. Im Laufe der Zeit kamen noch weitere Mädchen herein, die Früchte, Brennholz und Wäsche hereintrugen. Sheylah lernte an diesem Tag alle Mädchen kennen und fragte sich, warum Lisa ausschließlich junge Frauen einstellte. Da die Gräfin so von ihrer Jugend geschwärmt hatte, schien sie viel Wert auf ihr Aussehen zu legen. War es da nicht deprimierend, in die jungen Gesichter zu blicken, während sie jeden Tag eine Falte dazubekam? Nach mehreren Stunden war die Küche sauber und Djego und Sheylah hingen erschöpft in einer Ecke herum. „Ich werde Frauenarbeit nie wieder unterschätzen“, stöhnte Djego und leerte seinen Wasserkrug in einem Zug. „Dann hat sich der heutige Tag ja gelohnt“, erwiderte Sheylah, genauso erschöpft.


  


  Sie verabschiedeten sich von den überaus dankbaren Mädchen, bekamen einen ganzen Korb kleiner Torten mit und setzten sich unter einen großen, Schatten spendenden Baum. „Was meinst du, welchen Weg uns Lisa weisen wird?“, fragte Sheylah, nachdem sie das dritte Törtchen verputzt hatte. Sie war randvoll. „In diesen Zeiten ist jeder Weg gefährlich, aber einen möchte ich sicher nicht gehen“, sagte er. Sheylah lag auf der Seite, hatte ihren Ellenbogen angewinkelt und den Kopf darauf gestützt. Djego lehnte mit dem Rücken am Baum. „Welchen denn?“ „Die Nubis-Sümpfe“, antwortet er. Sheylah sagte der Name nichts, aber die Art, wie er ihn aussprach, ließ sie nichts Gutes ahnen. „Hast du Angst vor Sümpfen?“, fragte sie neckend. Er schaute sie an. „Nein, aber wenn du in den Nubis-Sümpfen nur ertrinkst, hat das Schicksal Erbarmen mit dir gehabt.“ „Lass mich raten, dort lauern bösartige Kreaturen, die einen erschrecken und dann bei lebendigem Leibe in die Sümpfe ziehen“, riet sie gelangweilt. Es war doch immer dasselbe Lied. Als Djego sie erschüttert ansah, entschuldigte sich Sheylah. „Ich wünschte, ich könnte dir damit drohen, dich dort hinzuschicken, aber so etwas würde ich dir nie wünschen“, meinte er. Sheylah seufzte. „Manchmal bin ich wirklich taktlos, oder?“ „Ich habe dich nicht anders kennengelernt“, sagte er trocken, woraufhin Sheylah lachen musste. „Erzähl mir von den Sümpfen“, bat sie. „Ich weiß nicht viel über sie, Gottseidank, sonst hätte ich schon einmal dort sein müssen, aber man hört viel darüber. Wie du bereits sagtest, leben dort finstere und heimtückische Geschöpfe. Die Sümpfe an sich sind nicht bedrohlich, nur das, was unter der Oberfläche lauert. Man sagt, die Sümpfe erscheinen in zwei Formen. Dann und Wann als einladende Wälder und manchmal als schlammige Landschaft.“ Sheylah sah ihn an. „Wie soll das denn gehen? „Ich weiß es nicht. Und ich möchte es auch nicht herausfinden, um ehrlich zu sein.“ Sie bleiben noch eine Weile liegen, dann begaben sie sich zum Schloss zurück. Djego begleitete Sheylah bis zum Turm, dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück und erfrischte sich. Als sie gewaschen und umgezogen aus ihrem Zimmer kam, stand Andrey vor der Tür. „Darf ich dich für eine Weile entführen?“ Sheylah nickte und folgte ihm wortlos. Als sie den Hof betrat, warteten ihre gesattelten Pferde auf sie. Sheylah sah Andrey fragend an, doch er nickte nur und half ihr aufs Pferd. Er selbst schwang sich leichtfüßig auf den Rücken seines Tieres und trabte voraus. Sie verließen Lisas Anwesen, aber auf einem anderen Weg, als dem ihr bekannten. Dieser führte Richtung Klippe, zur Rückseite des Schlosses. Keiner sagte ein Wort, auch nicht, als Andrey stoppte und auf Sheylah wartete. Als Sheylah zu ihm aufgeholt hatte, entdeckte sie einen Pfad, der die Klippe hinunterführte. Gegenüber befand sich eine weitere Klippe, die von wilden Bäumen und Pflanzen überwuchert war. Über die steilen Abhänge stürzte ein mächtiger Wasserfall in die Tiefe. Er war vom Schloss aus nicht zu hören gewesen, doch vielmehr wunderte Sheylah, was ein Wasserfall mitten in der Wüste verloren hatte. Der Wassersturz mündete in einen großen See, der von dicken Büschen umrahmt wurde. Nur eine Uferseite war glatt gemäht und gab eine schöne Wiese. Als sie von ihren Pferden abstiegen und die Wiese betraten, konnte Sheylah nicht anders, als sich lächelnd umzusehen. Dieser Ort war so wunderschön, dass er nur einem Märchen entsprungen sein konnte. Sie sattelten die Pferde ab und ließen sie grasen, Sheylah beobachtete sie dabei. Dann legte sie sich auf den Rücken, schloss die Augen und atmete tief durch. Was Andrey tat, wusste sie nicht, dennoch war sie ziemlich sicher, dass er sie beobachtete. „Ich liebe dich“, sagte er irgendwann. Sheylah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Eigentlich wusste sie es schon, denn sie liebte ihn auch, aber sein Liebesgeständnis zu erwidern, erschien ihr dann doch zu einfach. Er hatte sie tief gekränkt, wenn auch unbeabsichtigt. „Hast du gehört?“, fragte er. Er klang leicht nervös. Sheylah wandte ihm das Gesicht zu, ließ die Augen aber geschlossen. „Ja, hab ich.“ „Und wenn ich dich gekränkt habe, dann tut es mir leid. Ich wollte dich nicht bevormunden, nur fällt es mir schwer, dich zu beschützen, wenn du mich nicht lässt. Ich weiß, dass du ein Gespräch mit Lisa hattest. Ich hoffe nur, es hat unsere Beziehung nicht beeinflusst“, fuhr er fort. „Unsere Beziehung oder unser Verhältnis?“, fragte sie scharf. „Also hat sie es doch geschafft“, sagte er seufzend und beugte sich über sie. Sie hatte die Augen immer noch geschlossen, bemerkte aber den Schatten, der sich über ihre Augen legte. „Lisa hat damit nichts zu tun.“ Zumindest nicht ganz. „Natürlich nicht“, sagte er verbittert. „Lisa hat mich nicht gegen dich aufgehetzt, wenn du das meinst. Sie hat mich nur auf manche Dinge aufmerksam gemacht.“ Und mir einiges zum Nachdenken gegeben. Sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. „Und was sind das für Dinge?“ Er hatte sich so tief über sie gebeugt, dass sie seinen warmen Atem im Gesicht spüren konnte. Sheylah durchlief ein wohliger Schauer, doch sie ließ sich nichts anmerken. Auf keinen Fall wollte sie seinem Charme erliegen, während sie ein so wichtiges Gespräch führten. „Nichts Wichtiges“, log sie. Sie konnte vor ihrem geistigen Auge sehen, wie er die Brauen hob. „Belüge mich nicht, Sheylah.“ „Wieso nicht, du tust es doch auch“, sagte sie vorwurfsvoll und schlug die Augen auf. Er war nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. „Wie alt bist du wirklich, Andrey?“ Ein wachsamer Ausdruck machte sich in seinen Augen breit und er lehnte sich wieder zurück. Da war es wieder! Er hatte Geheimnisse vor ihr. Aber warum? Entweder traute er ihr nicht oder er wollte sie mit seiner traurigen Vergangenheit nicht belasten. „Das haben wir doch schon besprochen. Also, was hat Lisa gesagt?“ Sheylah setzte sich auf und musterte ihn. Er sah hinreißend aus, mit seinen braunen langen Haaren, die auf seinen nackten Oberkörper fielen. Moment! Wann hatte er sich das Hemd ausgezogen? Er war gut trainiert und hatte einen ansehnlichen Körper. Als Krieger war das wohl so. Unwillkürlich blieb sie an seinen Bauchmuskeln hängen. Er sah es und lachte. Sheylah bekam heiße Wangen und ließ sich zurücksinken. „Naja, sie hat etwas in Bezug auf deine Einstellung zu gewissen Dingen gesagt“, antwortete sie verlegen. Andrey sah ihr in die Augen, doch sie konnte seinen Blick nicht deuten. „Sie hat dir von meiner Familie und meinem Eid erzählt“, vermutete er und ließ sich rücklings ins Gras fallen. Jetzt war sie ihm wohl zu nahe gekommen. Er schloss die Augen und Sheylah tat es ihm gleich. So war es viel einfacher, über unangenehme Dinge zu sprechen. „Vielleicht hast du es ihr nicht freiwillig anvertraut und sie hat es in deinen Gedanken gelesen, aber ich möchte alles über dich wissen, Andrey, auch über deine Vergangenheit.“ „Ich weiß, aber mit manchen Dingen musst du nicht belastet werden. „Vielleicht lässt du mich selbst entscheiden, was mich belastet und was nicht.“ Sie schwiegen eine Weile. „Was ist nun mit deinem Eid, na ja, du weißt schon … Keuschheit und so?“, stotterte sie zusammen. Gott, war das peinlich. Er musste sie für eine totale Anfängerin halten und das war sie ja auch. Andrey lachte. „Ist es das, was dir Sorgen macht, dass ich dich nicht will?“, fragte er. Andrey richtete sich auf und beugte sich wieder über sie. Seine Haare kitzelten in ihrem Gesicht, doch sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. „Ich habe mich nur gefragt, ob es bei dir … irgendwelche Regeln gibt.“ Nun, da sie es ausgesprochen hatte, wurde sie ganz kribbelig. Sie wusste, dass er ihr aufgeregtes Herz pochen hören konnte, wie das Klopfen an einer Tür.


  


  „Werden wir etwa nervös?“, fragte er neckend. Sein Lachen umspielte ihre Sinne und ließ sie beinahe ihre Selbstbeherrschung verlieren. Er verlagerte ein Teil seines Gewichtes auf ihren Körper und machte sie somit bewegungsunfähig. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mit dir zusammen sein will“, flüsterte er und küsste sie. Andrey hatte sie schon oft geküsst, aber das war nichts im Vergleich zu diesem Kuss gewesen. Er war nicht nur leidenschaftlich, sondern auch entschlossen und verlangend. Sein nackter Oberkörper presste sich auf ihren und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Als Sheylah keuchte, stützte er sich auf den Händen ab. Er gab ihr eine kurze Atempause, dann küsste er sie erneut. Sheylah fühlte sich ganz benommen. Ihr Herz flatterte aufgeregt in der Brust und ein leichter Schwindel breitete sich in ihrem Kopf aus. Langsam hob Andrey sie hoch, so dass sie sich gegenübersaßen, dann umschloss er ihr Gesicht mit den Händen. Ihr fiel auf, dass er sie nur im Gesicht berührte und nirgendwo sonst. Sie dagegen konnte ihre Hände nicht länger bei sich halten. Sie musste ihn anfassen. Zuerst fuhren ihre Hände zaghaft seine Schultern entlang, dann zeichnete sie die Konturen seiner Brust und des Bauches nach. Sie befreite sich aus seinem Griff und fuhr mit dem Mund an seinen Hals. Als sie ihn dort küsste, schauderte er und packte sie kurzerhand an den Schultern. „Das reicht, Sheylah.“ Doch sie ignorierte seinen Protest. Sie wollte nicht nachdenken, wollte nicht vernünftig sein. Sie stemmte sich gegen ihn, bis sie der Länge nach an seinen Körper gepresst war und schlang ihre Arme um seine Mitte. Sie machte sich schwer, so dass er auf dem Rücken landete und sie auf ihm drauf. „Du hast gesagt, du willst mit mir zusammen sein“, sagte sie, während sie ihn küsste. „Das ist richtig. Aber das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.“ Eh sie reagieren konnte, hatte er sie gepackt und herumgeschleudert. Sie lag mit dem Gesicht im Gras und hörte ein platschendes Geräusch aus dem Wasser. Völlig perplex wandte sie sich zum See und beobachtete, wie er sich Wasser ins Gesicht scheffelte. „Wollen wir schwimmen?“, fragte er und spritzte kleine Tropfen in ihre Richtung. Sheylah war immer noch verblüfft, dass er da so schnell hingekommen war. Aber eine kleine Erfrischung tat ihr jetzt vielleicht ganz gut. Sie schaute an ihren Kleidern hinab und zögerte. Sie hatte keine Badesachen dabei, nur ihre Unterwäsche. Und sie glaubte auch nicht, dass es hier so etwas wie Badeanzüge gab. Andrey sah ihr Zögern und tauchte ab - ein echter Gentleman. Bevor er wieder auftauchte, zog sie sich eilig das Kleid über den Kopf und lief zum Wasser. Das Höschen und der BH waren ihre einzigen Accessoires, die sie noch aus ihrer Welt besaß. Nun war sie froh, sie nicht weggeschmissen, sondern waschen gelassen zu haben. Denn andernfalls hätte sie mit dem Unterkleid schwimmen gehen müssen. Sie watete langsam ins Wasser, als Andrey auftauchte und erstarrte. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ihre, in seinen Augen wohl fremdartige Unterwäsche. Er schluckte, betrachtete sie noch einen Moment und tauchte dann wieder ab. Sheylah musste grinsen, denn er tauchte erst wieder auf, als sie bis zum Hals im Wasser stand - warf ihr aber immer wieder verstohlene Blicke zu. „Was hast du da an?“, wollte er wissen. „In meiner Welt trägt man das als Unterwäsche.“ „Hmhm … sehr aufreizend“, bemerkte er. Sheylah lachte. „Wir benutzen es sogar, um schwimmen zu gehen“, erklärte sie. „Und eure Herrscher billigen das?“ „Sie tun es doch selbst.“ „Hier solltest du dich nicht so zeigen, ich könnte dich vor den Männern nie und nimmer beschützen“, sagte er. „So schlimm?“ Er sah sie nur an. „Lass uns lieber schwimmen, bevor ich noch auf andere Gedanken komme.“ Sie schwammen um die Wette, veranstalteten mehrere Wetttauchen und jagten sich im Wasser hinterher. Andrey gewann jedes Mal. Als sie aus dem Wasser kamen, war Sheylah erschöpft, aber auch glücklich. Noch nie war sie mit Andrey so lange allein gewesen und selten hatten sie solchen Spaß miteinander gehabt. Auch konnte sie sich nicht erinnern, ihn jemals so oft lachen gesehen zu haben. Sie legten sich ins Gras und warteten, bis die Sonne sie trocknete. Dann zogen sie sich an, sattelten die Pferde und schwangen sich auf deren Rücken. Zehn Minuten später betraten sie den Hof und Djego kam ihnen entgegen. „Wo wart ihr bloß so lange? Ich dachte schon, die Skintii hätten euch entführt. Nun, dich, Sheylah hätten sie ruhig mitnehmen können, aber Andrey würde ich gern noch behalten.“

  Sheylah schüttelte den Kopf und stieg von ihrem Pferd ab. „Siehst du, er lacht wenigstens über meine Scherze“, fügte er hinzu. Dann musterte er Andrey und Sheylah eingehend. „Warum sind deine Haare so zerzaust, Sheylah? Und dein Hemd ist nicht richtig zugeknöpft“, sagte er an Andrey gewandt. Djego klopfte ihm auf die Schulter und sagte etwas in einer fremden Sprache. Beide lachten und sahen Sheylah an. „Bitte? Es war bestimmt nicht das, wonach es aussieht!“, sagte sie und sah Andrey verärgert an, weil er sie nicht verteidigte. „Ihr seid unmöglich!“, sagte sie und stampfte davon. Ein Grinsen musste sie sich dennoch verkneifen. Als sie ihr Zimmer betrat, machte Hanna gerade ihr Bett. Sheylah begrüßte sie und erkundigte sich nach Melissa. „Es gibt gleich Mittagessen und Melissa deckt die Tafel“, antwortete sie. Ihre Stimme klang traurig und belegt. „Was hast du?“, wollte Sheylah wissen. Hanna begann zu schluchzen und warf sich vor Sheylahs Füße. „Es ist nur, weil ihr uns morgen verlasst. Noch nie habe ich eine gütigere Herrin getroffen und zu sehen, wie ihr in den Kampf zieht, bricht mir das Herz.“ Sheylah kniete sich neben sie und legte ihr einen Arm auf die Schulter. „Es wird alles gut werden“, sagte sie. „Und wenn wir Morthon besiegt haben, komme ich euch besuchen“, versprach sie. Hanna schluchzte noch einen Augenblick, dann wischte sie sich die Tränen ab und ließ sich von Sheylah aufhelfen. „So und jetzt denk nicht mehr daran, wir werden nicht verlieren.“ Sheylah hörte selbst, wie lahm das klang, aber was sollte sie dem Mädchen sagen? Dass sie am liebsten selbst in der Ecke gehockt und geheult hätte. Dass sie genauso viel Angst hatte wie sie? Als Prinzessin hatte sie eine gewisse Verantwortung. Nicht, dass sie den Beruf allzu ernst nahm, aber sie begriff allmählich, dass die Menschen zu ihr aufsahen und sie verehrten. Sie musste ein Vorbild sein. Ein letztes Mal nahm Sheylah ein Kleid aus Lisas Truhe. Sie entschied sich für ein rotes, schwarz umrandet und mit schwarzen Rüschen. Ihr grünes Kleid würde heute ein letztes Mal gewaschen werden, damit sie es morgen anziehen konnte. Es sei denn, in Guanell gab es eine freundliche Wäscherei. Sheylah kämmte sich das Haar und ließ es offen über ihre Schultern fallen, dann verließ sie das Zimmer. Andrey wartete bereits vor der Tür zum Speisesaal. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, das weiße Hemd hing locker über der Hose. Wie er dort stand und auf sie wartete, sah er einfach umwerfend aus. Er musste dasselbe auch von ihr gedacht haben, denn ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie sah. „Ihr seht bezaubernd aus, Prinzessin“, sagte er und gab ihr einen Handkuss. Im Schmeicheln war er wirklich ein Meister, denn schon hatte sie ihm die Sache mit Djego verziehen. Er führte sie in den Speisesaal und alle nahmen ihre gewohnten Plätze ein. „Meine Freunde, es ist nicht mehr lange bis zum Mondaufgang. Lasst uns speisen“, sagte Lisa. Das Essen verlief ruhiger als sonst. Es gab weder schnippische Bemerkungen noch Sticheleien - im Gegenteil. Alle Seiten schienen froh, dass sie am nächsten Tag wieder abreisen würden. Sheylah hatte ohnehin das Gefühl, dass sie hier nicht länger willkommen waren. Beim Essen ließen sie sich Zeit. Nicht nur, weil es sehr köstlich war, sondern weil niemand wusste, ob sie jemals wieder eine solche Mahlzeit zu sich nehmen würden. Während sich die anderen unterhielten, hielt Sheylah sich im Hintergrund und schwelgte in ihren eigenen Gedanken. Sie folgte dem Tischgespräch nur dann, wenn es um ihre bevorstehende Reise ging, sagte ansonsten aber kein Wort. Lisa bestand darauf, dass Berger und zehn Männer sie begleiteten, was Andrey nicht gerade glücklich stimmte und sie bekamen zusätzlich noch einen ganzen Sack Lichtkugeln mit. Für dunkle Zeiten, wie Lisa so dramatisch sagte. Nach dem Essen machten sich die Männer daran, ihre Waffen zu überprüfen. Was nicht mehr kampftauglich war, wurde gegen Waffen aus Lichtingen ausgewechselt. Und als es allmählich dämmerte, waren alle bereit.



  


  

  Die Proviant- und Kräuterkutsche waren aufgefüllt worden, die Waffen waren einsatzbereit und die Pferde für einen raschen Aufbruch gesattelt. Alle Ritter waren bei einer Besprechung, nur Sheylah nicht. Andrey erklärte ihr, dass wegen der Schlüssel eine gedankliche Verbindung zwischen ihr und Morthon bestehen könnte. Und so sollte verhindert werden, dass er in ihre Gedanken eindrang und wichtige Informationen über ihr Vorhaben erfuhr. Sie nahm es wortlos hin, setzte sich auf den unteren Treppenabsatz und wartete, bis die Besprechung vorüber war. Lisa hatte sich vor gut einer Stunde zurückgezogen, um sich auf die Vorhersage vorzubereiten, Hanna und Melissa waren bei ihr. Sheylah hatte also niemanden zum Unterhalten und so wartete sie. Zum Abend hin wurde es kühler und so konnte sich Sheylah ein paar Minuten beschäftigen, indem sie sich einen langen Mantel aus der Truhe nahm und wieder zum Hof zurückkehrte. Bis zum Hals eingewickelt, saß sie auf der Treppe und beobachtete das rege Treiben auf dem Hof. Seit sie in Lichtingen waren, hatte Sheylah nie viele grüne Ritter zu Gesicht bekommen. Sie waren entweder in der Scheune gewesen oder vor der Burg, auf Patrouille. Doch nun tummelten sich alle auf dem Hof herum, um das Spektakel mitzuerleben. Neueiergig stupsten sie sich an und warfen Sheylah verstohlene Blicke zu. Sie ignorierte sie, sah zum Himmel auf und beobachtete, wie er immer dunkler wurde. Was wohl Neela gerade tat? Sie hoffte, dass es ihr und Raqui gut ging und wünschte sich ein baldiges Treffen herbei. Als die Sonne untergegangen war, wurden auf dem gesamten Hof Fackeln angezündet. Als die Tür geöffnet wurde, erhob Sheylah sich und lief hinüber. Endlich war die Besprechung vorbei! Sie stieß mit Berger zusammen, der so schnell herausgelaufen kam, dass er sie prompt umrannte. Sie wäre rücklings die Treppe hinuntergefallen, wenn er nicht einen Arm ausgestreckt und sie festgehalten hätte. „Ich bitte um Vorsicht. Wir brauchen Euch lebend, wenn wir den Krieg gewinnen wollen“, sagte er grimmig. Mann, was hatte der bloß für ein Problem? Sie hatte ihn noch nie lachen sehen! „Danke, ich werde es mir zu Herzen nehmen“, versprach sie und wollte sich aus seinem Griff befreien, doch er hielt sie weiterhin fest. Sie blickte argwöhnisch zu ihm auf. „Du kannst mich jetzt loslassen“, sagte sie, doch er reagierte nicht. Er schaute sie nur weiterhin an. „Gibt es hier ein Problem?“, fragte Djego, der als Nächster herauskam. Er erschien hinter Berger und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Berger ließ sie los und Sheylah rieb sich das Handgelenk. „Nein, es ist alles bestens“, antwortete sie und schaute verstört zu Berger hoch. Djegos Hand ruhte immer noch auf seiner Schulter. Berger schloss die Augen und atmete tief durch, wie, um sich ruhig zu halten. Sheylah wollte nicht, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen den beiden kam, deshalb griff sie nach Djegos Hand und zog ihn in die Scheune hinein. Drinnen stand Andrey und beendete gerade ein Gespräch mit seinen besten Männern. Als er die beiden Hand in Hand auf ihn zukommen sah, lachte er. „Hast du dir etwa meine Geliebte geschnappt? Das hätte ich von dir am wenigsten erwartet“, sagte er. Djego lachte nicht. „Ich musste ihn davon abhalten, sich mit Berger zu prügeln“, erklärte Sheylah und ließ ihn los. „Was gibt es denn zwischen dir und Berger?“, fragte Andrey neugierig. „Er hat Sheylah angefasst.“ Andreys Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sein Ausdruck wurde wachsam und wütend. Sheylah kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie konnte Berger zwar nicht leiden, aber sie wollte auch nicht, dass er deswegen von Andrey verletzt wurde. „Er hat mich vor einem üblen Sturz bewahrt“, sagte sie beschwichtigend. „Er hat dich danach aber nicht mehr losgelassen, erst als ich ihn dazu aufforderte“, sagte Djego. Andreys Blick ging zwischen Sheylah und Djego umher. Sheylah warf die Hände in die Luft. „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Ihn umbringen?“ „Nein“, entgegnete Djego. „Aber Andrey muss wissen, dass er Berger nicht in deine Nähe lassen sollte.“ „Danke Djego, niemandem sonst würde ich Sheylahs Sicherheit anvertrauen“, sagte Andrey anerkennend. „Was soll das? Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen“, sagte sie verärgert. „Sicher“, sagten beide wie aus einem Mund. „Es ist dunkel, wir sollten gehen“, bemerkte Djego und so machten sie sich auf den Weg zum Schloss.

  

  Die Vorhersage fand im selben Raum statt, in dem sie Lisa das erste Mal begegnet waren. Die Sonne war verschwunden, dafür drang nun Mondlicht hinein und erhellte den Saal. Lisa wartete hinter dem Podium auf sie und sah einfach umwerfend aus. Sie trug ein dunkelblaues, locker sitzendes Kleid, das mit einer hauchdünnen Schleppe versehen war. Von ihren Schultern fiel ein weißer, fast durchsichtiger Mantel, der weit über den Boden reichte und ihr Haar war mit blauen Blumen bestickt, welche unaufhaltsam funkelten. Kein Mann konnte Sheylah erzählen, dass ihn dieser Anblick kalt ließ. Und doch war Andrey der einzige im Raum, der sie nicht gebannt betrachtete. „Es ist Zeit“, sagte Lisa und berührte die Kristallkugel. Neben ihr stand ein Mädchen, Feder und Pergament in der Hand, daneben noch eins mit einem Glas Wasser. Ein Mondstrahl fiel auf die Kugel und rührte etwas in ihr. Ein feiner Nebel bewegte sich in dessen Innern. „Der Mond ist reif, stellt mir eure Frage.“ Andrey trat vor. „Hellseherin Lisa, Tochter von Laura Lichtingen, des dritten Auges.“ Er hatte nur ihren vollen Namen ausgesprochen, als etwas mit Lisa geschah. Sie begann am ganzen Körper zu zucken, ihre Augen drehten sich in den Höhlen und färbten sich tiefblau. Sheylah war wie gebannt und krallte sich vor Aufregung an Djegos Arm fest. Dann war Lisa still. Sie rührte sich nicht und Sheylah konnte auch nicht sehen, dass sich ihr Brustkorb bewegte. Kein Anzeichen dafür, dass sie noch am Leben war. „Sag uns, welchen Weg wir gehen sollen“, bat Andrey. Lisas Blick fiel auf die Kugel und das Weiß spiegelte sich in ihren dunklen Augen wieder. Als sie sprach, tat sie es mit tiefer und fremder Stimme: „Durch die Sümpfe von Nubis müsst ihr gehen, dann werdet ihr den richtigen Weg nehmen. Durch moderndes Land müsst ihr schreiten. Folgt ihr und nur ihr, denn sie wird euch auf dem richtigen Weg leiten. Jemand muss einen Fehler begehen und die Liste der Toten wird zunehmen, nur so werden euch neue Freunde zur Seite stehen.“ Kaum hatte sie die Worte zu Ende gesprochen, wankte sie gefährlich. Andrey war bei ihr, noch bevor sie zu Boden gehen konnte. „Bringt ihr einen Stuhl“, rief er. Das Mädchen mit dem Wasserglas verschwand hinter dem Podest und kam mit einem Stuhl wieder. Berger kam herbeigeeilt und nahm sie Andrey ab. Sie tauschten einen finsteren Blick, aber dann ließ Andrey die Gräfin los. Berger verfrachtete seine Herrin auf den Stuhl und hielt ihr das Glas Wasser hin. Langsam kam Lisa zu sich, ihre Augen waren wieder wie gewohnt. Auf der Stirn hatte sie kleine Schweißperlen, aber ansonsten sah sie wieder normal aus. Lisa blickte in die Runde und rieb sich die Stirn. „Hast du alles mitgeschrieben, Maria?“, fragte sie das Mädchen mit dem Pergament und winkte sie zu sich heran. Maria nickte und reichte ihr das Papier. „Ich werde es noch einmal vorlesen, es ist wichtig, dass ihr den Sinn der Worte versteht“, sagte Lisa mit schwacher Stimme. „Durch die Sümpfe von Nubis müsst ihr gehen. Ich denke, das ist klar“, sagte sie und schaute in die Runde. Aus den Augenwinkeln sah Sheylah, wie Djego und Andrey einen beunruhigten Blick tauschten. Vor ein paar Stunden noch hatten sie über die Sümpfe gesprochen und das nicht gerade begeistert. „Jetzt wird es interessant: Folgt ihr und nur ihr“, fuhr Lisa fort. „Wer ist mir ihr gemeint?“, fragte Sheylah und sah noch, wie Andrey Lisa einen Blick zuwarf und diese wiederum zu Sheylah schaute. „Moment mal, ihr glaubt doch nicht, dass ich damit gemeint bin?“ „Sie hat recht, Sheylah kennt den Weg nicht“, sagte Djego. „Aber sie ist die einzige weibliche Person, die euch begleitet“, wandte Lisa ein. Andrey runzelte die Stirn. „Ich wüsste auch nicht, wer mit ihr sonst gemeint sein könnte.“ Lisa unterbrach ihre Diskussion mit einer Handbewegung. „Ich denke, der letzte Teil wird euch am meisten zu denken geben: Jemand muss einen Fehler begehen und die Liste der Toten wird zunehmen, nur so werden euch neue Freunde zur Seite stehen.“ „Also muss jemand einen Fehler machen, um … weiter zu kommen?“, fragte Sheylah verwirrt.


  


  „Was für einen Fehler? Welche Freunde?“ „Ich weiß es nicht, ich habe während der Vorhersage nichts gesehen“, sagte Lisa, wie um sich zu verteidigen. „Vergesst den Satz nicht, dass die Liste der Toten zunehmen muss“, meldete sich erstmals Berger zu Wort. „Ich werde aus den Worten nicht schlau“, murmelte Andrey. Niemand schien dem etwas entgegenzusetzen. „Dann ist unser einziger Anhaltspunkt, die Sümpfe von Nubis zu durchqueren. Das ist zwar nicht, was ich mir erhofft habe, aber besser als gar nichts“, sagte Lisa.

  

  Sheylah gähnte. Sie saß spät in der Nacht mit Andrey und Djego auf dem Hof. Soweit sie sehen konnte, waren sie die Einzigen, die noch wach waren. Lisa hatte sich in ihr Gemach zurückgezogen, Berger war ebenfalls in seinem Quartier und die Ritter in der Scheune. Sogar die Dienstmädchen waren längst schlafen. „Und es gibt wirklich keinen anderen Weg?“, fragte Sheylah zum gefühlt hundertsten Mal. Djego hatte schon längst aufgegeben, darauf zu antworten. „Wie ich schon sagte, Lisa hat die Zukunft gesehen, also hätten wie uns sowieso für diesen Weg entschieden“, sagte Andrey müde. Sheylah ließ nicht locker. Sie war zwar müde und ihr Denkvermögen auch nicht mehr ganz klar, aber sie wollte keinesfalls durch die Sümpfe gehen. „Ich verstehe nicht, wieso wir uns für diesen Weg entscheiden sollten. Du hast selbst gesagt, dass es der gefährlichste aller Wege ist. Entweder bin ich zu blöd, um das zu verstehen oder …“ „Zu müde“, beendete Andrey den Satz. „Hör zu, Sheylah, es ist zwecklos, ihre Vorhersage zu bezweifeln, wir müssen ihr einfach vertrauen.“ „Wahrscheinlich hast du Recht. Bleiben nur noch die anderen ungeklärten Dinge, wie zum Beispiel die Liste der Toten oder der Fehler, den jemand begehen muss.“ „Wenn du nicht endlich damit aufhörst, zwinge ich Andrey, dich mit einem Schlafzauber zu belegen“, warnte Djego sie. Sheylah ignorierte ihn und verschränkte nachdenklich die Arme. Djego hatte sich an einen Baum gelehnt und wollte gerade die Augen schließen, als Sheylah noch etwas einfiel. „Was ist mit Berger und seinen Männern?“ Djego warf ihr einen genervten Blick zu. „Ich traue ihm nicht und Lisa gibt ihn uns bestimmt nicht ohne Grund mit.“ Gespannt wartete Sheylah auf Djego und Andreys Theorie, doch sie wurde enttäuscht. „Wir werden ihn im Auge behalten“, sagte Djego nur. „Und schlafen gehen“, fügte Andrey hinzu. „Bis zum Morgengrauen sind es nur noch wenige Stunden und wir müssen aufbrechen, bevor die Sonne aufgeht.“ „Aber da sind noch so viele Dinge, die wir klären müssen“, protestierte Sheylah. Djego wechselte einen vielsagenden Blick mit Andrey, der ihr nicht entging. „Andrey Darios, ich warne dich …“, sagte sie, dann war sie auch schon eingeschlafen. Es kam ihr vor, als wären nur Minuten vergangen, denn genauso fühlte sich Sheylah, als sie von leisem Gemurmel geweckt wurde. Sie rieb sich die Augen und sah sich verschlafen um. Hanna und Melissa standen in der Tür und beobachteten sie. Als sie die beiden entdeckte, lächelte sie verträumt und wünschte ihnen einen guten Morgen. „Man verlangt nach Euch“, sagte Hanna und winkte sie aus dem Bett. Sehnsüchtig warf Sheylah noch einen Blick auf ihr weiches Kopfkissen, dann stand sie schwermütig auf. Sie würde für eine ganze Weile kein Bett mehr sehen, vielleicht sogar nie wieder. Ihr grünes Kleid, mitsamt Schwert und Pfeilköcher, lag zusammengefaltet auf der Truhe. Ein Eimer mit frischem Wasser und einem Handtuch standen ebenfalls bereit. Die Mädchen beobachteten Sheylah aufmerksam, als warteten sie auf etwas. Sheylah winkte sie zu sich heran. „Lasst euch umarmen, ihr zwei. Ich werde euch vermissen.“ „Wir euch auch, Herrin. Möge Tarem Euch beschützen“, sagte Hanna, während Melissa leise schluchzte. Nachdem Sheylah sich gewaschen und angezogen hatte, geleiteten die Mädchen sie auf den Hof. Weil es noch dunkel war, wurde die Umgebung von Fackeln erhellt. Das gesamte Hofgefolge hatte sich versammelt, um die Reisenden zu verabschieden. Die Gräfin reichte Sheylah ein kleines Säckchen. „Dies sind meine letzten Kugeln, benutze sie mit Bedacht“, sagte sie und verbeugte sich. Und nachdem sich alle verabschiedet hatten, ritten sie den schmalen Pfad hinab und ließen Lichtingen hinter sich. Sheylah ritt zusammen mit Andrey und Djego vorneweg, gefolgt von ihren zweihundert Rittern sowie von Berger und seinen Männern. Isaak folgte ihnen wieder nachts, denn nun, wo sie Guanell immer näher kamen, war es umso wichtiger, dass er nicht auffiel. Sheylah hoffte, dass es noch lange dauern würde, bis Morthon ihre Nähe spürte, denn wenn es soweit war, konnten sie sich nicht mehr verstecken.


  DES RÄTSELS LÖSUNG


  „Ich hasse die Wüste“, meckerte Sheylah zum x-ten Mal. Sie ritten schon den ganzen Vormittag in der heißen Wüstensonne. Nur war Sheylah die Einzige, die sich ständig darüber beklagte, was ihre Laune nicht besserte. Andrey und Djego ließen ihre Flüche kommentarlos über sich ergehen, auch wenn es die beiden zur Weißglut bringen musste. „Gibt es hier keine Oase oder so was Ähnliches?“ „Wozu? Wir werden bald durch die Nubis-Sümpfe waten, da hast du genug Wasser“, sagte Djego. „Ich meinte Wasser, das man auch trinken kann“, entgegnete Sheylah. Djego zog eine Grimasse. „Hast du denn nichts mehr in deinem Wasserbeutel?“, fragte Andrey vorwurfsvoll. Sheylah machte ein Engelsgesicht, Andrey jedoch schüttelte nur den Kopf und gab ihr seinen Beutel. Sie war überrascht, denn normalerweise ging er strenger mit ihr ins Gericht. Sheylah fing das Wasser auf und wog den Beutel in der Hand. „Der ist ja noch voll“, stellte sie verblüfft fest. Djego lachte kopfschüttelnd. „Wir sind ja auch erst acht Stunden unterwegs. Du würdest dich wundern, wie lange der Körper mit geringer Wassermenge auskommt und wie viel man nur aus Gewohnheit trinkt.“ Sie pflichtete ihm bei, trank aber dennoch ausgiebig davon. Djego lachte ununterbrochen in sich hinein. Was fand der nur immer so lustig an ihr? „Wann sind wir da?“, fragte sie irgendwann.


  „Es kann nicht mehr weit sein“, antwortete Andrey und spähte in die Ferne. „Die Sümpfe sind nicht mehr als zehn Stunden entfernt, wenn man zu Pferd unterwegs ist.“ Zwei Stunden später deutete Andrey geradeaus. „Siehst du die Bäume dort hinten?“ Sheylah folgte seiner Geste und entdeckte tatsächlich Bäume, doch ihr fiel sofort etwas auf. Laut Lisas Vorhersage sollten sie durch die Nubis-Sümpfe gehen, aber vor ihnen erstreckte sich ein prächtiger grüner Wald, keine Sumpflandschaft. „Andrey?“, sagte sie besorgt. „Die Nubis-Wälder“, bestätigt er und schaute zu Djego. „Ist es das, wovon du mir gestern erzählt hast?“, fragte Sheylah an Djego gewandt. Er nickte. „Dann haben wir ja wirklich Glück“, sagte Sheylah und atmete erleichtert aus. Sie würden nicht durch stinkende Sümpfe, sondern wunderschöne Wälder reiten. „Nicht unbedingt. Die Wälder sind nicht weniger gefährlich“, sagte Djego und nahm ihr sogleich alle Freude. Als sie den Wald schließlich erreichten, konnte sich Sheylah nicht vorstellen, dass irgendetwas daran gefährlich sein sollte. Was konnte schon passieren, außer dass sie von einem Rehkitz angeknurrt wurden? Als Tarem unter ihrem Kleid zu pulsieren begann, nahm Sheylah ihn hervor und musterte ihn neugierig. Er fühlte sich nicht warm an oder leuchtete, er pulsierte einfach nur. Sie überlegte kurz, es den anderen zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Die Männer hatten genug Probleme, da mussten sie nicht auch noch von solchen Kleinigkeiten abgelenkt werden. Als das Pulsieren aufhörte, ließ Sheylah ihn wieder unter ihr Kleid rutschen. Andrey, Djego und Berger stiegen von ihren Pferden ab und holten eine Karte heraus, die sie eingehend studierten. Sheylah ritt noch ein Stück weiter und stieg dann ebenfalls ab. Unmittelbar vor ihr befanden sich die Nubis-Wälder, hinter ihr die Wüste. Dieses Bild kam ihr vage bekannt vor.


  Dann begann Tarem wieder zu pulsieren, nur diesmal stärker. Es war ein unangenehmes Gefühl auf der Haut. Sheylah holte ihn wieder hervor und betrachtete ihn genervt. Sie vergewisserte sich, dass sie auch niemand beobachtete, dann hielt sie ihn sich vors Gesicht. „Was ist denn?“, fragte sie, auch wenn sie sich albern vorkam. Nichts geschah. Naja, sie hatte auch keine Antwort erwartet. Solange er so pulsierte, wollte sie ihn nicht auf der Haut haben, sie wusste aber auch nicht, wie sie ihn dazu bringen konnte, aufzuhören. Sheylah nahm den Schlüssel in die Hand und drückte fest zu. Vielleicht gab er dann Ruhe. „Au!“, rief sie und ließ ihn erschrocken los. Durch ihre Hand schoss ein stechender Schmerz, so als hätte sie sich verbrannt. „Was ist los?“, drang Andreys Stimme an ihr Ohr. Sheylah drehte sich um und setzte ein künstliches Lächeln auf. „Alles okay“, versicherte sie und schaute sich ihre rechte Hand an. „Was zum …?“, flüsterte sie und betrachtete ihre Handfläche. Dort, wo der Schlüssel sie verbrannt hatte, waren fünf Buchstaben eingeritzt. Neela. Was hatte das denn zu bedeuten? Hatte Neela ihr etwa ein Zeichen geschickt oder wollte Tarem, dass sie sie suchte? Ihr kam ein Gedanke: Sie wusste, dass das Basaland im Norden lag und Lichtingen im Westen von Torga. Die Nubis-Sümpfe waren ebenfalls im Norden. Irgendwo hinter den Sümpfen lag also Basa. Wollte der Schlüssel etwa, dass sie dort hingingen? Dann würde sie endlich Neela wiedersehen. Sheylah war so aufgeregt, dass sie zitterte, als sie sich die Kette wieder um den Hals legte. So leid es ihr auch tat, Andrey und Djego belügen zu müssen, aber wenn es einen Weg gab, Neela wiederzusehen, dann nahm sie diese Lüge gern in Kauf. Andrey würde ihr nie erlauben, nach Basa zu gehen oder Neela zu suchen, das hatte er schon mehr als einmal deutlich gemacht.

  Aber sie glaubte, nein, sie wusste einfach, dass die Basa ihnen helfen würden. Sie mussten nur zu ihnen gehen. Sheylah ging hinüber zu den anderen, darauf bedacht, sich unauffällig zu verhalten. Aber Andrey ist nicht dumm, er kennt dich, er wird dich sofort durchschauen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Ihre Hände waren schwitzig vor Nervosität und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie schaute auf ihre Handfläche und stellte erleichtert fest, dass die Buchstaben kaum noch zu lesen waren. Man musste sich schon sehr bemühen, um sie zu entziffern. Die drei Männer hockten immer noch über die Karte gebeugt und berieten, welcher Weg der kürzeste war, ohne zu nah an die Basagrenze heranzukommen. Sheylah beugte sich ebenfalls über die Karte und sah, dass der direkte Weg nach Basa querfeldein führte. Durch Nubis würden sie vielleicht einen halben Tag reiten und nach Basa einen ganzen. Wenn sie die anderen also irreleiten konnte, würden sie innerhalb von zwei Tagen dort sein. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Djego und schaute zu ihr auf. „Du siehst blass aus.“ Sheylah zuckte zurück, sah man es ihr so deutlich an? Das fehlte ihr noch: ein besonders aufmerksamer Djego, der Andreys Aufmerksamkeit auf sie lenkte. „Nein, mir geht’s gut“, sagte Sheylah mit zittriger Stimme. Verdammt! Warum zitterte ihre Stimme so? Andrey und Berger sahen nun ebenfalls auf. „Du siehst wirklich nicht gut aus“, bestätigte Andrey und erhob sich. Sheylah versuchte noch, die Karte zu studieren und sich den Weg zu merken, als Andrey ihr die Sicht versperrte. „Was ist? Warum das plötzliche Interesse an der Karte?“ Sheylah sah zu ihm auf. „Ich wollte nur mal einen Blick drauf werfen.“ „Warum?“ „Warum nicht?“ „Du verheimlichst mir doch etwas, ich kann es spüren.“


  Spüren? Das war Sheylah zuviel. Bevor sie ihr Vorhaben noch völlig vergeigte, trat sie den Rückzug an. „Gut, dann behaltet eure blöde Karte“, sagte sie und wandte sich um. Sie war nur drei Schritte weit gekommen, als Andreys Stimme sie zurückrief. „Was ist das da an deiner Hand?“ „Gar nichts“, sagte sie und presste sich die Hand an die Brust. Wie sollte sie nur aus diesem Schlamassel herauskommen? Andrey würde nicht nachgeben, bis sie mit der Wahrheit herausgerückt war. Er drehte sie zu sich herum. „Sag es mir oder ich wende Magie an“, drohte er. Sheylah setzte ein selbstgefälliges Gesicht auf. Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie wehrte sich. „Lass mich los“, ermahnte sie ihn und betonte jedes Wort einzeln. Andrey stutzte. „Was habe ich dir getan, dass du so feindselig mir gegenüber bist?“ Sie antwortete nicht, denn auf keinen Fall wollte sie ihren Plan, Neela zu finden, aufgeben. Andrey winkte Djego und Berger zu sich heran. Jetzt hatte Sheylah ein Problem. „Gib mir deine Hand“, bat Andrey. Sie schüttelte den Kopf. „Los, zeig sie mir!“, forderte er. „Nein“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Sheylah …“ „Nein“, rief sie verzweifelt und war selbst erschrocken. Das genügte Andrey. Gewaltsam zog er ihre Hand zu sich, Sheylah wehrte sich noch einen Moment, dann gab sie auf. Sie zeigte ihm die Handfläche und hasste ihn in diesem Moment. „Was ist das?“, fragte Berger. „Woher hast du das?“, wollte Djego wissen. „Du wolltest wissen, wo Basa ist. Warum?“, fragte Andrey. Sheylah biss die Zähne zusammen. „Wir können dir nicht helfen, wenn du uns nicht die Wahrheit sagst“, sagte er. Sheylah schaute noch einen Moment zweifelnd zu den drei Gesichtern auf. Sie hoffte, sie würde es nicht bereuen, dann sagte sie ihnen die Wahrheit. Wenn sie ehrlich war, würden sie sich vielleicht von ihr überzeugen lassen. Als sie fertig war, herrschte langes Schweigen. Andrey seufzte. „Sheylah, ich muss dir etwas sagen“, begann er. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, protestierte Berger. „Ist schon gut. Ich kenne deinen Auftrag und ich verspreche dir, dass wir uns daran halten werden“, versicherte Andrey.

  



  


  Er wandte sich wieder an Sheylah. „Schieß los“, sagte sie wütend und wartete auf das nächste Geheimnis, das er lüften würde. Wie viele würden wohl noch folgen? „Du erinnerst dich sicherlich noch daran, dass ich ein kurzes Gespräch mit Lisa hatte, bevor sie uns von Marces erzählte.“ Sheylah nickte. „Sie erzählte mir von deiner Entschlossenheit, Neela zu suchen. Dass du etwas versuchen würdest und dass du nicht verstehen würdest, dass es nun mal wichtigere Dinge gibt.“ „Nein, ich glaube, ihr versteht nicht. Der Schlüssel hat mir ihren Namen nicht umsonst in die Handfläche gebrannt. Neela ist in der Nähe oder ich soll zu ihr. Ich weiß nicht genau, was es bedeutet, nur dass wir nach Basa müssen, sofort“, sagte sie aufgebracht. Als niemand antwortete, schaute sie hilfesuchend zu Djego. Er war mit Neela zusammen, er musste sie doch auch vermissen. Aber Djego schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wir haben keine Beweise für deine Theorie.“ „Theorie?“, wiederholte Sheylah empört. „Glaubt ihr, ich habe mir Neelas Namen selbst eingebrannt?“ Den Gesichtern nach zu urteilen, schlossen sie diese Möglichkeit nicht aus. „Ich glaub’s nicht“, sagte Sheylah fassungslos. Sie schaute zu Andrey auf. „Bitte tu mir das nicht an.“ Doch sein Blick wurde kalt und streng. „Egal, ob du mich dafür hasst oder verwünschst. Wir haben einen Krieg zu gewinnen und werden nach Guanell gehen. Dabei werden wir weder Neela suchen noch das Basaland betreten. Und ab sofort werde ich keine weiteren Dummheiten billigen, ist das klar?“ „Klar“, sagte Sheylah trocken. Andrey warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Vielleicht hätte sie ein wenig zögern sollen und nicht gleich zustimmen, denn so glaubte er ihr kein Wort. „Du willigst also ein, ohne Umwege nach Guanell zu gehen und nicht nach Neela zu suchen?“ Sheylah schaute ihm direkt in die Augen, ihr Blick war genauso kalt wie seiner. „Ich verspreche es“, antwortete sie und kreuzte in Gedanken die Finger. Es folgte noch eine kurze Diskussion, da man sich nicht einig war, ob die Pferde mitgenommen werden sollten. Berger war dagegen, Andrey dafür. Also gingen die Pferde mit.


  Die Nubis-Wälder waren atemberaubend schön. Wo man nur hinsah, wuchsen bunte Blumen und außergewöhnlich farbenfrohe Pflanzen. Der Anblick reichte fast, um Sheylahs dunkles Gemüt aufzuhellen – aber nur fast, denn neben ihren heimlichen Racheplänen, die sie an Andrey und die anderen schmiedete, sorgte Djego mit seinen Kommentaren nicht gerade für bessere Stimmung. „Lasst euch von dem schönen Anblick nicht täuschen“, sagte er immer wieder. Doch man brauchte seinen Rat nicht, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Denn sie begegneten weit und breit keinem Lebewesen. Kein Vogel zwitscherte vergnügt, kein Reh lugte hinter einem Baum hervor und kein Insekt schwirrte in der Luft herum. Es war totenstill, als versteckten sich die Nubis-Sümpfe hinter einer wunderschönen Fassade. Sheylah hatte seit Stunden kein Wort gesprochen. Sie hörte den anderen zu oder bildete sich ihre eigene Meinung über den Wald. Andrey hielt sich auffallend weit weg von ihr, wohl um den Eindruck von Vertrauen zu vermitteln.


  Die zehn grauen Männer, die immer in ihrer Nähe ritten, waren dabei natürlich überhaupt nicht auffällig! Er hatte seine besten Männer auf sie angesetzt, doch ihr sollte es recht sein. Sollte er sich ruhig in Sicherheit wiegen, so konnte sie ganz in Ruhe Fluchtpläne schmieden. Sie hatte ihr Vorhaben nicht aufgegeben. Heute oder morgen – sie würde Neela finden. Mit den Pferden kamen sie nur schwer voran, was daran lag, dass sie ständig den Bäumen ausweichen mussten. Sheylah ritt ziemlich weit hinten, ihre Leibgarde immer im Schlepptau. So konnte sie etwas Eigenartiges beobachten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie ihren Blick stur geradeaus gerichtet hatte und sich nicht ständig zu allen Seiten umdrehte, wie es alle anderen taten. Jedenfalls sah es für sie so aus, als bewegten sich die Bäume. Wenn sie eine Zeitlang geradeaus schaute, standen die Bäume in normalen Abständen, Meter für Meter. Wenn sie der Stelle jedoch näher kamen, waren dort plötzlich dutzende Bäume mehr, als es von weitem der Fall gewesen war. Sie mussten jedes Mal nach links oder rechts ausweichen und es war – zumindest für Sheylah – offensichtlich, dass der Wald sie lenkte. Und eines war klar: egal, wohin er sie führte, es war sicher nicht der Ausgang! Irgendwann verlor sie jegliches Zeitgefühl. Je tiefer sie in den Wald ritten, desto dunkler wurde es. An der Sonne konnte es nicht liegen, eher an den immer dichter werdenden Bäumen. Die Sicht wurde auch immer schlechter und düsterer, sogar für Sheylahs Augen. Sie sah Djego auf sich zureiten und setzte eine sture Miene auf. Kindisch, aber sie konnte es sich nicht verkneifen. „Andrey sagt, wir sollen jetzt zusammenrücken.“


  Sheylah antwortete nicht, sondern nickte nur, also ritt Djego wieder zurück zur Spitze. Sheylah tat wie geheißen und rückte näher an den Trupp heran. Je näher sie ihm kam, desto stärker konnte sie die Angst und Nervosität der Männer fühlen. Es war ein unangenehmes, bedrückendes Gefühl, das allmählich auf sie überschwappte. Sheylah ritt zu den anderen an die Spitze und ihre Leibgarde ließ von ihr ab. Sie glaubten wohl, Sheylah hätte Vernunft angenommen, jetzt wo sie wieder in Andreys Nähe war. Vollidioten! „Wir müssen unser Tempo beibehalten, sonst gehen wir in den Wäldern verloren“, sagte Andrey. Sie wusste nicht, ob er zu ihr oder an alle gerichtet sprach, also antwortete sie erst gar nicht. „Kannst du mir glauben, wenn ich sage, dass es mir unendlich leid tut? Dass ich das nur tue, weil ich dich um keinen Preis verlieren will?“, fragte er und Reue schwang in seiner Stimme mit. Er hatte Djego die Führung überlassen, um sich zu ihr zu gesellen. Er ritt genau neben ihr und schaute sie erwartungsvoll an. Sheylah erwiderte seinen Blick und für einen Moment waren alle schlechten Gefühle wie fortgewischt. Aber nur einen Augenblick, denn als sie den Blick kurz abwandte, kehrten Wut und Verzweiflung zurück. „Ich verstehe deine Gründe, aber verzeihen werde ich dir nicht.“ Wenn der Krieg vorbei war, mussten sie ein ernstes Wörtchen miteinander sprechen. Denn auch wenn er es nur gut meinte, konnte sie nicht zulassen, dass er sie ständig bevormundete. Sie dachte, seit dem Vorfall in Lichtingen hätten sie das geklärt, doch er konnte es offenbar nicht lassen. Sie ließ sich wieder zurückfallen und Andrey allein weiterreiten. Irgendwann wurde es so dunkel, dass Sheylah sich fragte, wie sie sich im Wald orientieren sollten. Aber ihre Sorge war umsonst, denn als es dunkler wurde, tauchten rings um sie herum Lichter auf. Sie schwebten in der Luft, lagen am Boden, oder klebten an Blättern und Baumstämmen.


  Es war ein märchenhafter Anblick. Sheylah tippte auf Glühwürmchen, aber genau konnte sie es nicht sagen. Denn jedes Mal, wenn sie sich einem Licht näherte, erlosch es und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf. Sie konnte also nur vermuten. Vor ihnen waren die Baumgruppen inzwischen so dicht, dass sie sich nach rechts wenden mussten, um die Richtung wenigstens ansatzweise beizubehalten. „Scheint doch nicht so gefährlich zu sein“, meinte Sheylah zu Djego. Sie sprach das erste Mal seit Stunden ein Wort. Djego ritt neben ihr, Andrey und Berger führten den Trupp an. „Ich würde nicht so vorschnell urteilen. Als ich das letzte Mal in der Nähe der Sümpfe war, kamen grauenvolle Geräusche daraus.“ „Aus den Sümpfen. Hier sind wir aber in den Wäldern.“ „Ja, aber Nubis bleibt Nubis. Ob Wald oder Sumpf, die Geschöpfe sind dieselben.“ „Dann wollen wir hoffen, dass wir keinem Monster begegnen“, sagte sie und schaute zu Andrey und Berger. In dem Moment drehte sich Andrey zu ihr herum. Feige, wie Sheylah war, senkte sie den Blick und betrachtete ihre Hand, die vollkommen genesen war. Je tiefer sie in den Wald ritten, desto unwohler fühlte sich Sheylah. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein und dass sie irgendjemand da draußen beobachtete. Und plötzlich hörte sie etwas. Der Ruf war so leise, dass sie ihn zuerst für Einbildung hielt, doch dann wurde er deutlicher. Jemand rief nach ihr, aber die Stimme war verzerrt und irgendwie unwirklich. „Sheylah“, hörte sie und diesmal war die Stimme so nah, dass sie zusammenzuckte und beinahe vom Pferd rutschte. Was war das? Ihr Kopf schnellte nach rechts, als der Ruf erneut erklang - diesmal in weiter Ferne. Er war verzerrt, aber irgendwie auch vertraut. Unauffällig lenkte sie ihr Pferd an den Rand des Trupps. Sie spähte in den Wald und wurde von etwas abgelenkt, das an einem Baum herunterhing. Sie hielt an und betrachtete es genauer - es war ein Apfel. „Ähm, Leute?“, rief sie und schaute zu der Frucht. Der giftgrüne Apfel baumelte knapp über ihrer Nase. Hm, und er roch gut! Der ganze Trupp versammelte sich um Sheylah und der mysteriösen Frucht. Andrey fragte: „Hat jemand eine Erklärung dafür?“ Niemand antwortete. „An solch einem trostlosen Ort sollten keine Früchte gedeihen, hier gibt es nicht einmal Sonne“, sagte Berger. Da war Sheylah absolut seiner Meinung. „Mein Gott“, sagte Djego plötzlich und deutete in den Wald.


  Die anderen folgten seinem Blick und konnten ihren Augen nicht trauen. Der ganze Wald war plötzlich mit saftigen Früchten gefüllt. Sie hingen an den Bäumen und lagen am Boden und verteilten einen süßen Geruch in der Luft. Sheylah lief das Wasser im Mund zusammen und sie war nicht die Einzige, der es so erging. Andrey gewann die Fassung als Erster zurück. „Niemand fasst die Früchte an, wir müssen hier weg, sofort“, rief er. Niemand widersprach. Als sie ihren Weg fortsetzten, schenkte Sheylah dem rechten Teil des Waldes wieder ihre Aufmerksamkeit, doch der Ruf erklang kein drittes Mal. Als sie in einen unnatürlich wirkenden Nebel hineinritten, wies Andrey sie an, dicht zusammenzurücken. Sheylah konnte gerade noch das Hinterteil seines Pferdes sehen, mehr nicht. „Sheylah“, drang eine Stimme an ihr Ohr. Wieder der Ruf, wieder von rechts, nur diesmal erkannte sie die Stimme. Es war Neelas! Ohne weiter nachzudenken, dirigierte sie ihr Pferd aus der Truppe heraus und folgte dem Ruf. Ihr Verschwinden wurde schnell bemerkt, sie konnte die aufgeregten Rufe der Männer hören. Um nicht so schnell eingeholt zu werden, spornte sie ihren Hengst an. Dieser wieherte protestierend, ritt aber weiter in den Nebel hinein. „Sie ist da vorn“, hörte sie Andrey rufen. Sie drehte sich nicht zu den Männern um, sondern konzentrierte sich auf den dichten Nebel. Als sie vor sich eine Silhouette erkannte, wurde sie langsamer. Die Gestalt schien im Nebel zu verschwinden, nur um sich an einer anderen Stelle wieder zusammenzusetzen. Sheylah stand dem Ding gegenüber und betrachtete es neugierig. Es hatte kein Gesicht, nicht einmal Haare oder Ohren. Man konnte nur leichte Konturen des Körpers erkennen. Es hatte zwei unterschiedlich lange Beine. Eins lang und dünn, das andere kurz und dick. Die Arme schienen ebenfalls zu lang für seinen Körper zu sein. „Sheylah“, rief es erneut und mit Neelas Stimme. „Neela?“, fragte sie zögernd. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Neela mit diesem Geschöpf gemein haben sollte. Es winkte sie zu sich heran, aber da ihr Pferd nicht mitspielte, musste Sheylah absteigen. Als sie auf festem Boden stand, deutete es auf einen Busch, genau hinter ihr. Sheylah drehte sich um und sah bunte Früchte an den Zweigen hängen. Fragend schaute sie das Geschöpf an und hörte gleichzeitig die Rufe der Männer, die sich ganz in ihrer Nähe bewegten.


  „Du meinst, ich soll davon kosten?“ Es antwortete nicht, sie glaubte aber, ein Nicken zu erkennen. „Aber man darf davon nicht essen, es wäre ein … Fehler“, sagte sie. Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. Hatte Lisa das gemeint? Dass sie von der Frucht essen sollte? Jemand muss einen Fehler begehen, dann werden euch neue Freunde zur Seite stehen, wiederholte sie in Gedanken. Sie riss eine Frucht ab und drehte sich zu dem Geschöpf um, doch es war verschwunden. „Sheylah, nicht“, erklang Andreys Stimme. Erschrocken schaute sie auf. Andrey hatte sie fast erreicht, die Männer dicht hinter ihm. Sie hatte nur noch Sekunden, um zu handeln, dann hätte er ihr die Frucht entrissen. Es geschah in einem Sekundenbruchteil, doch Sheylah nahm es wie in Zeitlupe wahr. Andreys Hand war nur noch weniger Meter von ihr entfernt und sie biss zu. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich über den abartigen Geschmack zu ekeln, denn der Wald begann sich zu verwandeln. Aus den saftig grünen Bäumen wurden verdorrte Baumstämme, die bunten Blumen verwelkten und der Boden unter ihren Füßen verflüssigte sich. Sheylah konnte noch rechtzeitig zur Seite springen und auf einer großen Baumwurzel Zuflucht suchen, sonst wäre sie versunken. Andrey musste sein Pferd bremsen, um nicht im Sumpf zu landen und von allen Seiten hallten Schreie wieder. Der Wald hatte sich in eine Sumpflandschaft verwandelt, die jeden verschlang, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte. Hier und da sah sie Männer mitsamt ihren Pferden versinken, der Anblick war schrecklich.


  Andrey hatte festen Boden gefunden und Berger und Djego waren damit beschäftigt, so viele Männer wie möglich vor dem Ertrinken zu bewahren. Es gab nur eine Handvoll Stellen, auf denen man gefahrlos stehen konnte und die waren fast alle belegt. Sheylah klammerte sich an einen Baumstamm und sah ängstlich zu Andrey hinüber, der nicht weit von ihr entfernt stand. Sie war durch einen großen Sumpf von ihm getrennt. „Warum hast du das getan?“, fragte er entsetzt. „Ich musste das tun, Neela hat es mir gesagt.“ „Sheylah, hier ist keine Neela“, sagte er und sah sie an, als hielte er sie für geistig verwirrt. So kam sie sich auch vor, denn er hatte recht. Neela war nicht hier. Ihr kam der leise Verdacht, dass es eine Falle gewesen sein könnte und sie nur zu dumm war, diese zu erkennen. „Ich erkläre es dir später, nur würdest du mich bitte hier rausholen?“ Unter der sumpfigen Wasseroberfläche brodelte es und Sheylah hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Andrey stieg von seinem Pferd und sprang von einem trockenen Fleck zum anderen. „Was soll das werden?“, fragte Djego und versuchte ihn zurückzuhalten. Doch er beachtete ihn nicht und trat an den Sumpf. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. „Djego hat recht, du weißt nicht, was dort lauert“, sagte Sheylah. Andrey ignorierte beide. Einen Moment hielt er inne, dann sprang er in den Sumpf hinein und watete hindurch. Sheylah war entsetzt. War er denn lebensmüde? Er steckte bis zur Hüfte im Sumpf fest und kam nur schwer voran. „Ich bin mir sicher, was auch immer dort lauert, hat es auf Sheylah abgesehen, nicht auf mich.“ „Warum auf mich?“, fragte sie ängstlich. „Weil du von der Frucht gegessen hast“, antwortete er vorwurfsvoll. „Und das Unglück über uns gebracht hast“, fügte Berger hinzu, woraufhin sie ihm einen feindseligen Blick schenkte. Jedes Mal, wenn Andrey einen Schritt vorwärts tat, wankte er, als würde er keinen Halt finden. Er hatte schon die Hälfte des Weges hinter sich, als er stockte. „Was ist?“, fragten Sheylah und Djego zugleich. „Mich hat etwas gestreift.“ Sein Gesicht war verzerrt vor Anspannung, doch nichts geschah. Er wurde weder in die Tiefe gezogen noch sonstwie angegriffen. Endlich erreichte er die Baumwurzel und zog sich hoch. Er schloss Sheylah in die Arme und drückte ihren Kopf so fest an seine Brust, dass es schmerzte. „Tu das nie wieder“, flüsterte er. Sheylah nickte und erwiderte seine Umarmung, als Djego sich räusperte. „Ich möchte eure kleine Romanze ja nicht stören, aber könntet ihr euch zurückhalten, bis wir hier raus sind?“ Andrey ließ sie los und lauschte angestrengt auf etwas.


  „Was ist?“, wollte Sheylah alarmiert wissen. „Hörst du es nicht?“ Sie spitzte ebenfalls die Ohren, dann konnte sie es auch hören. Gackernde, lachende Geräusche. Sie wurden beobachtet und es waren viele. „Sie sind überall“, sagte Andrey. „Worauf warten sie?“, fragte Sheylah. „Ich weiß es nicht.“ Sheylah konnte dutzende Blicke auf sich spüren, doch selbst für ihre Augen blieben sie unsichtbar. Das gefiel ihr nicht! „Dann mal los“, sagte Andrey entschlossen und schwang sich Sheylah auf den Rücken. Überrascht keuchte sie auf, als sie sich huckepack auf ihm wiederfand. „Zieh dein Schwert“, befahl Andrey. „Und achte darauf, dass du das Wasser nicht berührst.“ Sheylah tat wie geheißen und raffte ihr Kleid höher. Als Andrey das Wasser betrat, drang ein tiefes Stöhnen daraus und Sheylah erschauderte. Sie hatten das Ufer fast erreicht, als der Boden unter Andrey wegrutschte und beide ins Wasser klatschten. Es war ein abscheuliches Gefühl, als Sheylah durch die warme Wasseroberfläche glitt und nach unten sank. Etwas wickelte sich um ihr Fußgelenk und zog sie in die Tiefe. Tiefe? Andrey hatte doch im Wasser gestanden? Wie kam es, dass es plötzlich so tief war? Sie sah Andrey an der Oberfläche schwimmen, war aber schon zu tief gesunken, um ihn zu erreichen. Dann begriff sie, dass er nicht auf dem Boden, sondern auf irgendetwas gelaufen war, weshalb er zum Schluss auch wegrutschte. Sheylah war vor Angst wie gelähmt. Sie wagte es nicht, nach unten zu schauen, aus Angst, was sie da gepackt hatte. Die Wasseroberfläche entfernte sich mehr und mehr und ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Sie war am Grund des Sumpfes angelangt und landete auf etwas Spitzem. Als Sheylah dann doch nach unten sah, entfuhr ihr ein Aufschrei, der ihr in Form von Luftblasen entwich. Dort am Grund lagen Hunderte von Knochen – Menschenknochen. Sheylah wollte es verhindern und ruderte verzweifelt mit den Armen, doch schließlich versank sie in dem Knochenhaufen. Die Gebeine fühlten sich weich an, als seien sie in dem warmen Wasser gekocht worden. Dann erklang wieder das tiefe Stöhnen, das vom Wasser selbst zu kommen schien. Um Sheylah herum begann das Wasser zu kochen und zu brodeln. Kraftvoll stieß sie sich von dem Knochenhaufen ab, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, doch wieder schlang sich etwas Glitschiges um ihr Bein. Der letzte Sauerstoff entwich ihren Lungen, als sie sich vergeblich aufbäumte. Sie schaute unter sich und entdeckte zwei tentakelähnliche Glieder, die sie gepackt hatten. Doch konnte sie den Körper dazu nicht sehen, weil dieser im Schatten der Tiefe lag. Sheylah sah schwarze Punkte vor den Augen und ihre Lungen schnappten automatisch nach Sauerstoff.


  Dann fiel ihr ein, dass sie immer noch das Schwert hatte. Durch das Wasser waren ihre Bewegungen langsamer, aber immer noch schnell genug, um den Tentakel von ihrem Fußknöchel abzutrennen. Das Monster stöhnte auf und schoss in die Höhe. Sheylah erkannte ein großes Maul, das weit genug geöffnet war, um sie zu verschlingen, doch sie wich aus und rammte ihr Schwert in dessen Fleisch. Sie klammerte sich daran fest und wurde mit solcher Wucht hinaufgezogen, dass sich ihr Mund öffnete und warmes Wasser hineinfloss. Sie hustete und würgte, doch die Wassermengen waren so gewaltig, dass sie schlucken musste, um nicht daran zu ersticken. Das Monster brach aus der Wasseroberfläche und sie mit ihm. Doch bevor es wieder im Wasser verschwand, zog sie das Schwert aus seinem Körper und flog damit durch die Luft. Als sie mit dem Kopf gegen einen Baum stieß, stöhnte sie auf. Sie beugte sich zur Seite und übergab sich. Ihr Magen fühlte sich schwer an und als sie an das warme Wasser dachte, erbrach sie sich erneut. Sie wischte den Mund an ihren Ärmeln ab und richtete sich auf. Schließlich hob sie ihr Schwert auf und lehnte sich gegen einen Baum, das Wasser tropfte von ihrem Körper. Überall um sie herum waren Schreie zu hören. Sie kamen von den Männern, die wie wild auf irgendwelche Schatten einschlugen. Irgendetwas stimmte mit Sheylahs Sicht nicht, denn sie sah nicht alles so klar, wie es hätte sein sollen. Sie hörte Flügel schlagen und ein Krächzen ganz in ihrer Nähe. Isaak, dachte sie voller Freude und blickte zum Himmel. Sie konnte den blauen Krallen gerade noch ausweichen, als sie nach ihr schlugen. Sheylah warf sich zur Seite und riskierte einen Blick. Das war nicht Isaak, der da über ihr kreiste und auch kein Krächzen, sondern ein Kreischen. Ein großes weibliches Wesen mit Flügeln kreiste über ihrem Kopf – eine Harpyie. Sheylah kannte Harpyien aus verschiedenen Sagen. Sie waren mythische Wesen, halb Frau, halb Vogel und für ihre Heimtücke bekannt. Diese Harpyie war größer als Sheylah, hatte eine bläuliche Hautfarbe und war beunruhigend muskulös.


  Da wäre so manch ein Bodybuilder vor Neid erblasst. Sie versuchte Sheylah aus der Luft anzugreifen und mit ihren scharfen Klauen zu erwischen und Sheylah konnte ihr geradeso ausweichen. Ihre Bewegungen waren ungewohnt schwach und träge. Sie schlug mit dem Schwert nach dem Biest und erwischte es am Bein. Auch das Schwert war ungewöhnlich schwer, stellte Sheylah fest. Sie hatte Mühe, es zu halten. Was war los mit ihr? Die Harpyie kreischte verärgert auf und landete außer Reichweite von Sheylahs Klinge. Als sie erneut angreifen wollte, schwirrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in ihren Bauch. Das Biest kreischte ein letztes Mal und stürzte zu Boden. Sheylah schaute sich nach ihrem Retter um und sah Andrey auf sich zukommen. Sie stolperte ihm entgegen, anstatt sie zu umarmen, warf er sie zu Boden. Genau im richtigen Moment, sonst wäre sie im nächsten Augenblick Vogelfutter gewesen. Statt auf Sheylah warf sich die Harpyie auf Andrey und wurde gebührend von seinem Schwert empfangen. Mit einem Seufzen stürzte sie zu Boden und blieb direkt neben der anderen Leiche liegen. „Das war knapp“, sagte Sheylah und ließ sich von Andrey aufhelfen. „Ich dachte schon, du tauchst nie wieder auf“, sagte er und zog sie mit sich. Seine Sachen waren genauso durchnässt wie ihre. Er rief seine Männer zum Rückzug und sie hetzten durch die Sümpfe. Während sie rannten, schlossen die Ritter sich ihnen an und die Harpyien jagten sie unerbittlich weiter. Gelegentlich hörte man das Stöhnen des Monsters, aber es tauchte nicht wieder auf. „Die werden wir nie los“, keuchte Sheylah und hielt sich beim Rennen die stechende Seite.


  Dieser eine Satz hatte sie große Anstrengung gekostet und das war eigenartig. Sheylah war nie die große Sprinterin gewesen, aber so eine kleine Hetzjagd sollte sie nicht so außer Puste bringen. Seit sie das Wasser geschluckt hatte, ging es ihr grauenvoll und ihre Sinne verschlechterten sich zunehmend. „Andrey“, keuchte sie. Ihre Lungen brannten und das Atmen fiel ihr schwer. „Ich kann nicht mehr.“ Er nahm ihre Hand und zog sie weiter. „Nur noch ein Stück, sieh mal, der Wald lichtet sich.“ Die Lichtung war nicht groß, bot aber genug Platz für ihren stark geschrumpften Trupp. Eine perfekte Falle, dachte Sheylah, denn die Wiese war umgeben von Sumpf und toten Bäumen. In der Mitte blieben sie stehen und bildeten einen Verteidigungskreis, wobei sie ihre Waffen in alle Richtungen hielten. Doch die Harpyien folgten ihnen nicht. Entweder hatten sie Angst vor dem Sonnenlicht, das auf die Lichtung fiel, oder etwas anderes hielt sie zurück. Jedenfalls kreisten sie um die Fläche herum, blieben aber immer im Schutz der verdorrten Bäume. Im nächsten Moment wurde es totenstill und die Harpyien verschwanden. Sheylah hatte das Gefühl, dass sich ihnen etwas näherte, etwas, das sogar die Harpyien fürchteten. Andrey hielt sie immer noch im Arm und dafür war sie dankbar. Vor Erschöpfung konnte sie sich kaum auf den Beinen halten. Als Berger plötzlich aufstöhnte, drehte sich Sheylah zu ihm um. „Was ist?“, fragte sie, doch er antwortete nicht. Er starrte geradeaus, als sehe er etwas, das ihren Augen verborgen blieb. „Sei still und rühr dich nicht von der Stelle“, fuhr Andrey sie an. Sheylah verstand gar nichts mehr. Was war denn los? Sogar Djego wirkte angespannt. „Siehst du ihn denn nicht?“, fragte Djego. „Nein, wen denn?“, fragte sie und spähte in den Wald. Dann sah sie wen. Etwa dreißig Meter entfernt stand jemand im Schatten der Bäume und beobachtete sie. Als er aus dem Schutz der Bäume trat, hörte Sheylah, wie Bogen gespannt wurden. „Nicht“, rief Andrey und gab ein Handzeichen. Die Bogen blieben gespannt, wurden aber nicht abgefeuert. Der geheimnisvolle Jemand lehnte jetzt lässig an einem Baum, die Arme verschränkt. Er war so groß wie Andrey, schlank, aber muskulös. Sein Oberkörper war frei und blass, fast leuchtend weiß. Er trug eine Art Waffenrock, der bis zum Boden reichte und aus einem glatten, mattschwarzen Stoff bestand. Um seine Hüfte trug er einen dunkelblauen, reich verzierten Gürtel. An ihm baumelte ein gewaltiges Schwert, das lediglich durch eine Schnalle am Gurt befestigt war. Er selbst hatte lange weiße Haare, die ihn in dünnen Strähnen über das blasse Gesicht fielen. Sheylah konnte nicht sagen, ob er schön oder angsteinflößend war – etwas von beidem würde sie sagen.


  Er schaute Sheylah ebenso gebannt an, wie sie ihn. „Ist das ein Vampir?“, fragte sie beunruhigt und begeistert zugleich. Zuerst antwortete niemand und sie glaubte, die fremde Gestalt lächeln zu sehen. Dann ergriff Andrey das Wort: „Das nicht, aber wenn du mich fragst, etwas viel Gefährlicheres.“ „Er ist ein Dämon“, sagte Berger. „Ich sehe da keinen Unterschied“, sagte sie und Berger schnaubte verächtlich. „Oh, doch den gibt es! Vampire kann man töten, Dämonen nicht.“ Darauf hatte Sheylah nichts zu sagen, also musterte sie den Dämonen weiter. Je länger sie ihn betrachtete, desto schöner wurde er, fiel ihr auf. Sie ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt auf ihn zuging. Andrey hielt sie zurück. „Sieh ihm nicht zu lange in die Augen, sonst schlägt er dich in seinen Bann. Das gilt übrigens für alle!“ Die letzten Worte rief er an die anderen gewandt. Als Sheylah nicht reagierte, schüttelte er sie, bis sie wieder Herr ihrer Sinne wurde. „Finden wir heraus, was er von dir will“, sagte Andrey. Von ihr? Warum von ihr? „Was willst du, Dämon?“, rief er über die Lichtung hinweg. Zuerst geschah gar nichts und der Dämon musterte Sheylah weiterhin. Dann stand er direkt vor ihr und Sheylah zuckte zurück. Er hatte sich so schnell bewegt, dass sie ihm nicht hatte folgen können. Die Männer fuhren ebenfalls zurück, nur Andrey blieb, wo er war. Er stellte sich vor Sheylah, so dass sie an ihm vorbeischielen musste, um den Dämon zu sehen. Er hatte schwarze Augen und viele Narben im Gesicht. Er starrte auf Sheylah herunter und sie zu ihm hinauf. Sie glaubte, sie waren beide fasziniert voneinander. „Was willst du, Dämon?“, fragte Andrey erneut.


  Der Dämon lächelte. „Mein Name ist Sou“, sagte er und verbeugte sich. Aber die Geste galt Sheylah und nicht Andrey. Seine Stimme passte nicht ganz zu seinem Aussehen, fiel ihr auf. Sie hörte sich rau und alt an, während sein Aussehen von jugendlicher Natur war. Sie warf noch einen Blick auf seinen ansehnlichen Körper, als Andrey ihr folgte. Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an und Sheylah wandte schleunigst den Blick ab. „Ich will sie“, sagte der Dämon und starrte auf Sheylah hinab. Seine Stimme hatte nichts Bedrohliches an sich, trotzdem schauderte Sheylah bei seinem Klang. Die Männer spannten sich an und Angst lag in der Luft. Sheylah konnte sie fast greifen. „Zu schade, denn ich werde sie dir nicht geben“, sagte Andrey. „Ihr werdet sie mir geben“, erwiderte Sou. Sheylah hörte, wie weitere Bogen gespannt wurden, bereit zum Abschuss. Doch Andrey hob erneut die Hand und hielt sie zurück. Sheylah wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte. Er sah zwar aus wie ein Mensch, hatte aber nichts Menschliches an sich. Allein seine Haltung: So reglos und starr hatte sich Sheylah immer Vampire vorgestellt. Weder bewegte er sich noch blinzelte er, er atmete scheinbar nicht einmal. Jedes andere Geschöpf hätte irgendein Lebenszeichen von sich gegeben, er tat nichts dergleichen. Hätte er nicht ab und zu etwas gesagt, hätte sie ihn für eine Statue gehalten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, blinzelte er im nächsten Moment und atmete tief durch. Sheylah starrte ihn verwirrt an. „Vielleicht können wir uns auf etwas einigen, ehe wir zu den Schwertern greifen“, schlug Andrey vor. Sou legte den Kopf schräg und schaute nun endlich zu Andrey. Sheylah war es, als wäre eine große Last von ihr genommen, jetzt, wo sein Blick nicht mehr auf ihr ruhte. „Ich denke, wir haben uns schon geeinigt.“ Andrey atmete verärgert aus, er schien die Geduld zu verlieren. „Was willst du von ihr?“ „Ich will gar nichts von ihr.“


  Ungeduldig mischte sich Djego ein. „Du hast doch eben gesagt, du willst sie haben und jetzt behauptest du das Gegenteil?“ „Ihr seid ein guter Zuhörer, edler Ritter“, spottete der Dämon und Djego lief vor Wut rot an. Sheylah konnte nicht anders, als über seine Bemerkung zu lachen. Sie verstummte jedoch, als sie in die Gesichter der anderen blickte. Als sie beschämt zu Boden schaute, sah sie noch, wie Sou ihr kaum merklich zuzwinkerte. Sie konnte nicht anders, irgendwie fand sie ihn sympathisch. „Sou, wenn du uns nicht sagen kannst, was du von ihr willst, bitte ich dich, zur Seite zu treten. Wir haben eine wichtige Reise vor uns“, sagte Andrey. „Ich weiß, wer ihr seid und was ihr vorhabt“, sagte er und machte drei Schritte rückwärts. Genau im richtigen Augenblick, denn Andrey, Djego und Berger hatten ihre Waffen gezogen. Jetzt war Sheylah sich sicher, dass er Gedanken lesen konnte. „Nein, ich bin nicht auf Morthons Seite und ich will euch auch nicht aufhalten“, antwortete er auf eine unausgesprochene Frage. Sheylah hatte das Spielchen allmählich satt, also ergriff sie das Wort. Vielleicht antwortete er nur auf ihre Fragen. „Sag, was willst du von mir?“ Als sie zu ihm sprach, leuchteten seine Augen interessiert auf. „Du hast von dem Wasser getrunken und seitdem geht es dir schlecht.“ Als wenn sich ihr Körper daran erinnerte, wurde ihr augenblicklich schwindlig. Einige sahen sie neugierig an, darunter auch Andrey. Ihr fiel ein, dass sie noch gar nicht dazugekommen war, ihm davon zu erzählen. „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte er vorwurfsvoll. „Ich war noch nicht dazu gekommen, wir wurden ja von diesen Biestern angegriffen“, antwortete sie. Bevor Andrey etwas erwidern konnte und das hätte er bestimmt getan, ergriff Sou das Wort: „Ich habe euch beobachtet, seid ihr Nubis betreten habt, weil es meine Aufgabe ist, zu beobachten.“ „Dann bist du also ein Wächter?“, fragte Sheylah. „Etwas Ähnliches“, sagte er lächelnd. „Ich beobachte die Menschen, die Nubis passieren und sorge dafür, dass sie nicht lebend herauskommen, sollten sie schlechte Absichten haben.“ „Du tötest sie?“, fragte sie entsetzt. Er nickte und Sheylah fand ihn sogleich viel weniger sympathisch. Er legte den Kopf schräg und schaute sie neugierig an. „Lass es mich erklären, bevor du vorschnell über mich urteilst“, bat er. Einige Männer warfen ihm verwirrte Blicke zu. „Er kann Gedanken lesen“, erklärte Andrey, um sicherzugehen, dass es auch der Letzte begriffen hatte. „Was der einzige Grund ist, warum ihr noch lebt“, fuhr Sou fort. „Es war meine Aufgabe, die Geheimnisse von Nubis zu bewahren und sie vor den Menschen zu schützen, bis sie von dem Wasser getrunken hat. Jetzt bin ich frei.“ Er klang hocherfreut. „Frei? Heißt das, keine Macht kann dich mehr im Zaum halten?“, fragte Djego. Sou nickte feierlich. „Das ist nicht gut“, sagte Andrey. „Warum bist du mir gegenüber so feindselig? Weißt du, in gewisser Weise sind wir uns ähnlich“, sagte Sou an Andrey gewandt. „Das bezweifle ich“, entgegnete Andrey scharf.


  „Ich weiß, du tötest keine Unschuldigen, aber ich ebensowenig. Wir beschützen beide unseren größten Schatz und würden dafür jeden töten. Ist es nicht so, Andrey Darios?“ Andrey schaute ihn einen Moment nachdenklich an, dann fragte er: „Was willst du jetzt tun, nun, da du frei bist?“ „Zuerst werde ich Sheylah entgiften, dann werde ich euch nach Guanell begleiten.“ „Auf keinen Fall“, sagte Andrey. „Zu dem ersten oder dem zweiten Vorschlag?“ „Zu keinem der beiden Vorschläge“, sagte Andrey ärgerlich. „Ich fürchte, du hast keine Wahl, Andrey. Wir sind beide unsterblich und würden noch in hundert Jahren hier kämpfen, wenn wir uns nicht einig werden.“ Andrey sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. „Warum willst du uns begleiten? Jetzt, wo du frei bist, könntest du überall hingehen.“ Sou antwortete nicht oder Sheylah bekam es nicht mit. Sie glitt auf den Boden und atmete schwer. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und in ihrem Mund bildete sich bittere Säure. „Sheylah!“, rief Andrey, doch es hörte sich gedämpft an. „Wenn ich euch nach Guanell begleiten darf, werde ich sie retten.“ „Retten wovor?“, fragte Andrey. „Sie wird wie ich“, antwortete Sou gelassen. „Ich habe vor Jahrhunderten selbst von dem Wasser getrunken und wurde zum Dämon. Wenn ich ihr nicht helfe, wird sie hier gefangen sein, so wie ich es war und warten müssen, bis ein anderer von dem Wasser trinkt.“ „Also gut, du kannst uns begleiten“, sagte Andrey ungeduldig. Sheylah spürte etwas Kühles auf den Lippen. Es war weich und linderte ihre Beschwerden augenblicklich.


  Als sie kalten Atem auf ihrem Gesicht spürte, schlug sie die Augen auf und stieß den Dämon von sich – oder versuchte es zumindest, denn er wich schon vorher aus und wartete in einigen Metern Entfernung. „Was war das?“, wollte sie wissen und sah ihn angewidert an. „Er hat dich geküsst“, sagte Andrey und klang alles andere als freundlich. „Mehr nicht? Ein Kuss?“, fragte sie zweifelnd. Sou lächelte. „Gern geschehen.“

  



  


  Nachdem sich der Dämon ihrem Trupp anschloss, verlangte Andrey von ihm, sie aus Nubis hinauszuführen, doch Sou hatte sich strikt geweigert. Er sagte, er sei nur ein Zuschauer und dass er sich deshalb aus allem heraus hielt. Erst Sheylah konnte ihn überreden, ihnen einen Tipp zu geben. Offenbar sprach er nur mit ihr. „Ihr müsst der Sonne folgen, sie wird euch den Weg weisen“, sagte er. Womit sie einen weiteren Teil des Rätsels gelöst hatten. Nachdem Sou sie geheilt hatte, fühlte sich Sheylah wieder wie neu und während sie der Sonne folgten, musste sie Andrey haargenau erzählen, wie es dazu kam, dass sie von der Frucht kostete. Er war ziemlich entsetzt, als sie ihm von dem Geist erzählte. „Ich dachte doch, es wäre Neela“, hatte sie sich verteidigt. Es herrschte eine Anspannung unter den Männern, die vorher nicht da gewesen war, was an dem gedankenlesenden Dämon lag. Dass er ein freier Dämon war, der keiner Macht mehr unterstand, war ein zusätzlicher Grund zur Besorgnis. Doch er ließ sich nichts anmerken oder es war ihm egal. Wann immer Andrey oder Djego ihn über die Sümpfe ausfragten, blockte er ab und erinnerte sie daran, nur Zuschauer zu sein. Das ärgerte die beiden zunehmend, vor allem, weil er Sheylahs Fragen immer mit dem größten Vergnügen beantwortete. Berger hielt sich auffällig weit entfernt von Sou auf. Sheylah schätzte, dass er Angst hatte. „Sag mal, gibt es eigentlich noch andere Menschen, die sich in Nubis aufhalten?“, fragte sie Sou, der neben ihr herging. Ihre Pferde hatten sie alle verloren, auch die treuen Königspferde. Sie waren entweder ertrunken oder geflohen. „Du meinst deine dunkelheutige Freundin. Sie kämpft nicht weit von uns gegen einige meiner Harpyien und hat ein merkwürdiges Wesen dabei“, antwortete er gelassen.

  



  


  Sheylah brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen. Er musste es noch einmal wiederholen, weil sie ihren Ohren nicht traute. „Was?“, rief sie. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ „Du hast nicht gefragt“, antwortete er schulterzuckend. „Wo ist sie?“ Er deutete nach links und Sheylah stürmte los. Andrey und Djego, die alles mit angehört hatten, waren ihr dicht auf den Fersen, doch Sheylah war schneller und hatte die beiden schnell abgehängt. Aus der Ferne hörte sie ein Fauchen und Kreischen, das lauter wurde, als sie näher kam. Sheylah stürzte hinter einem Baum hervor und sah ein großes weißes Geschöpf davonrennen. Es wurde von zwei Harpyien gejagt und fauchte gereizt. Etwas an dem tigerähnlichen Geschöpf war merkwürdig, doch ehe Sheylah darüber nachdenken konnte, entdeckte sie Neela. Sie wurde ebenfalls von Harpyien angegriffen und verteidigte sich mit einem großen Krummsäbel. Bogen und Pfeilköcher lagen zu ihren Füßen und einige Pfeile waren bereits abgefeuert worden. Neela war wie eine afrikanische Einheimische gekleidet. Braunes, ledernes Top, ein kurzer Rock mit Federn dran und die Haare geflochten. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, als sie auf die Biester einschlug. Sheylah schlich sich von hinten an, denn die Harpyien waren so auf Neela konzentriert, dass sie keine Notiz von ihr nahmen. Sie hatte schon mit dem Wurfmesser ausgeholt, als ein lauter Pfiff erklang und die Harpyien ihre Attacken einstellten. Neela sah verblüfft zu Sheylah, dann schaute sie an ihr vorbei. Sheylah drehte sich ebenfalls um und erblickte Sou, der die Harpyien mit einer Handbewegung fortschickte. Als diese sich in die Wälder zurückgezogen hatten, lief Sheylah zu Neela und drückte sie an sich.


  „Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte“, entschuldigte sich Neela. Sheylah wollte gerade antworten, als der sonderbare Tiger zwischen den Bäumen hervortrat. Sheylah wich einen Schritt zurück, dann betrachtete sie das Tier eingehender. Genaugenommen war es kein Tiger, sondern eine weiße Katze. Eine Katze, die weit größer war, als so manches Raubtier und eine, die ihr sehr bekannt vorkam. „Raqui?“, fragte sie verblüfft. Sie steckte ihr Schwert weg und trat an das Kalte Wesen heran. „Wow, du bist … gewachsen.“ „Je stärker die Macht des Schlüssels, desto größer werden wir“, erklang eine raue weibliche Stimme in ihrem Kopf. Also konnte sie nun auch Raquis Gedanken lesen, stellte Sheylah erfreut fest. Die Katze fauchte, als die Männer sie erreichten und einige ihre Bogen auf sie richteten. „Sofort aufhören!“, rief Sheylah und stellte sich schützend vor ihre Freunde. „Unfassbar, sie ist es wirklich!“, sagte Andrey und gebot seinen Männern Einhalt. „Sie gehören zu uns, steckt die Waffen weg“, befahl er und kam näher. Andrey strahlte über das ganze Gesicht, als er Neela in die Arme schloss. Dann sah er fasziniert zu Raqui auf und Sheylah glaubte, dass sie sich gedanklich unterhielten.


  Djegos begrüßte Neela wesentlich stürmischer und Sheylah konnte es den beiden nicht verdenken. Sie begegnete Andreys Blick, der voller Reue war, doch bevor er etwas sagen konnte, schnitt sie ihm das Wort ab und umarmte ihn. Sie wollte jetzt nichts hören, sondern einfach nur das Zusammensein ihrer Freunde genießen. Irgendwann ließ Andrey von ihr ab und stellte Berger und Neela einander vor. Neela reichte ihm lächelnd die Hand. „Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Ritter von Lichtingen.“ Doch Berger schien ihre Begeisterung nicht zu teilen. Er starrte ihre Hand an, als graute es ihm davor, sie zu berühren. Andrey runzelte die Stirn und wechselte einen Blick mit Djego. Neela machte sich jedoch nichts daraus und wandte sich Sou zu. „Und wer ist euer sonderbarer Freund hier?“ „Das ist Sou, er … ist ein Dämon“, sagte Sheylah etwas verlegen, weil ihn niemand sonst vorstellte. „Und er kann Gedanken lesen“, fügte sie schnell hinzu, um ihre Freundin zu warnen. Neela nickte anerkennend und ließ sich von ihm die Hand küssen. Ja, dachte Sheylah, Sou mag tatsächlich nur Frauen. „Was ist passiert? Warum warst du am Tag unserer Abreise nicht in Torga?“, fragte Sheylah an ihre Freundin gewandt. „Ich werde es euch auf dem Weg nach Basa erzählen“, antwortete sie. „Nach Basa?“, fragten alle zusammen. „Natürlich, was dachtet ihr denn, warum ich hier bin? Ihr werdet schon sehnsüchtig erwartet.“ „Unser Zeitplan ist eng“, sagte Andrey. „Wir müssen in vier Tagen das Totengebirge passieren, um uns nach Guanell zu schleichen. Unsere Truppen werden an den Dunkelbergen für Ablenkung sorgen.“ Neela sah ihn an. „Von Basa ist es nur ein Tagesritt bis zum Gebirge und von dort wenige Stunden zu den Dunkelbergen. Ihr habt also mehr als genug Zeit. Außerdem seht ihr aus, als könntet ihr eine Pause gebrauchen.“


  Andrey dachte darüber nach und stimmte schließlich zu. Er schien jedoch nicht glücklich mit der Entscheidung zu sein, was Sheylah nicht ganz nachvollziehen konnte. In Basa konnten sie ihre Verwundeten heilen und die Vorräte auffüllen. Was also hatte er dagegen? Bevor Sheylah weiter darüber nachdenken konnte, begann Neela zu erzählen. Weil sie und Raqui von einer Gruppe Skintii-Jäger verfolgt wurden, hatten sie eine ganze Woche länger nach Basa gebraucht, als geplant. Die Jäger hatten nicht weit von Torga patrouilliert, doch Neela und Raqui konnten ihnen entkommen. Offenbar handelte es sich um dieselben Skintii, die Sheylah und ihre Freunde später angriffen. „Entweder weiß Morthon etwas oder er ahnt es zumindest. Auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein, denn seine Späher lauern überall. Vielleicht spürt er, dass etwas vor sich geht“, hatte Neela überlegt. In Basa angekommen, war sie damit beschäftigt gewesen, Verbündete aus den angrenzenden Gebieten zusammenzutrommeln und um Beistand zu bitten. Als sie dann erfuhr, dass sich Sheylah in Lichtingen aufhielt, wollte sie den kürzesten Weg durch die Nubis-Sümpfe nehmen und steckte dort ganze drei Tage fest, ehe sie auf Sheylah und ihre Freunde traf. Anschließend wollte Neela alles über Sheylahs Erlebnisse erfahren und so vergingen die Stunden wie im Flug. Im Laufe der Zeit gesellte sich Isaak zu ihnen, der sie im Schutz der Sümpfe gefahrlos begleiten konnte. Neela staunte nicht schlecht, denn sie hatte nichts von Isaaks Existenz gewusst, genauso wenig wie Andrey von Raqui. Die vier hatten sich eine Menge zu erzählen. Währenddessen gesellte sich Sheylah zu Berger und sprach ihn auf Neela an, doch er antwortete nicht auf ihre Nachfrage hin. Also konnte sie nur auf Rassismus tippen. Sie konnte nur hoffen, dass er in Basa keine Dummheit begehen würde, denn dort wäre er von dunkelhäutigen Menschen umgeben. Sie beauftragte Sou, Berger im Auge zu behalten und ihr sofort Bescheid zu geben, wenn er auch nur einen falschen Gedanken hegte. Es war traurig, dass man nicht einmal in einer anderen Welt vor Rassismus verschont blieb. Als sie endlich aus Nubis herauskamen, war es bereits Nachmittag. Und kaum hatten sie die Sümpfe verlassen, verwandelten sie sich wieder in einen wunderschönen Wald. Sou wollte das Phänomen nicht erklären – nicht einmal Sheylah – und so blieb es allen ein Rätsel. Von Nubis aus brauchten sie noch einmal knapp vier Stunden bis zur Basagrenze, denn ohne ihre Pferde kamen sie nur schleppend voran. Und dann waren sie endlich da.


  


  


  DAS BASAVOLK


  Basa vergleicht man am besten mit Afrika. Weite Steppen, Savannen, Regenwälder und roter Sand. Sie kamen Wachposten entgegen, kaum, dass sie das Land betreten hatten. Ihre schwarze Haut funkelte beinahe in der Sonne. Die Kleidung bestand aus nichts anderem als Stofffetzen, Leder und Federn. Sie waren mit Speeren und Bogen bewaffnet und trugen Kriegsbemalung. „Ich hätte nicht geglaubt, dass es noch eine Steigerung von heiß gibt“, nörgelte Sheylah, nachdem sie stundenlang gelaufen waren, „Aber hier haben wir den Beweis“. „Beachte sie nicht, so redet sie schon, seit wir aufgebrochen sind“, raunte Djego Neela zu. Diese warf Sheylah einen amüsierten Blick zu und hatte selbst nicht eine Schweißperle auf der Stirn. Weil die Hitze so unerträglich war, lief Sheylah hauptsächlich im Schatten von Raqui. Ein Glück, dass sie so riesig war! „Daran wirst du dich gewöhnen müssen“, erklang Raquis Stimme in ihrem Kopf. „Du hast gut reden. Soweit ich weiß, spüren Kalte Wesen sowieso keinen Temperaturunterschied. Sie sind nämlich kalt“, dachte Sheylah zurück. Raqui schnurrte vergnügt. „Wir werden mein Dorf bei Morgengrauen erreichen“, warf Neela ein, um sie zu beruhigen. „Hat dein Dorf auch einen Namen?“, fragte Sheylah beiläufig. Neela sah geradezu entsetzt aus. „Unsere Dörfer haben keine Namen“, verkündete sie laut.


  „Wieso nicht?“ „Weil es nicht nötig ist. Basa ist die Bezeichnung unseres Volkes und unseres Glaubens, wozu brauchen wir weitere Namen?“ Sheylah dachte darüber nach. Woher sollte man wissen, in welchem Dorf man sich gerade befand, wenn es keinen Namen hatte? „Jedes unserer Dörfer hat einen Häuptling oder eine Anführerin. Weiß man deren Namen, weiß man, wo man sich befindet“, antwortete Neela, als Sheylah die Frage laut stellte. Einleuchtend, dachte Sheylah, wenn auch ungewöhnlich. Gegen Abend wurden die Gespräche immer weniger und Sheylah dachte über den Ausgang der Schlacht nach. Was, wenn Marces sie verraten hätte und sie in den Totengebirgen in eine Falle liefen? Was, wenn sie es nicht schaffen würde, sich unbemerkt an Morthon heranzuschleichen oder sie die Truhe nicht fand? Was, wenn einer ihrer Freunde ihretwegen starb? Ihr kam eine heldenhafte, aber törichte Idee. Sie könnte Morthon zu einem Zweikampf herausfordern und den Krieg vorzeitig beenden. Ihre Freunde würden sich nicht in Gefahr begeben und den Weg nach Guanell könnten sie sich auch sparen. Sou trat an ihre Seite und schüttelte den Kopf. Ach ja, den hatte sie ganz vergessen.


  „Wehe, du sagst auch nur ein Wort zu Andrey!“, warnte sie ihn. Er zwinkerte ihr zu und war wieder verschwunden. Da bemerkte sie, dass Andrey sie ebenfalls beobachtete. Sheylah lief zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Körper, er wirkte überrascht. „Du siehst bedrückt aus“, stellte er fest. „Es ist nichts“, versicherte sie ihm. Sie sah sein Gesicht nicht, deshalb wusste sie nicht, ob er ihr glaubte – wahrscheinlich nicht. Ineinander verschlungen liefen sie weiter, bis die Sonne unterging. Sie schlugen ein Nachtlager auf und zwar an einer Stelle, an der sich schon ein vorbereitetes Lagerfeuer befand. Neela musste es nur noch anzünden. Sie erklärte, dass die Lagerstellen im ganzen Land verteilt waren, für den Fall, dass man rasten musste. Sehr praktisch. „Ich kann euch leider nichts zu essen anbieten, damit müssen wir warten, bis wir in meinem Dorf sind“, entschuldigte sie sich. „Das macht nichts“, versicherte Djego, „Einige von uns haben noch ihre Proviantbeutel.“ Als sie alles auf einem Stück Stoff ausgebreitet hatten, kam allerdings nicht viel zusammen. Zwei Laib Brot, drei Äpfel, ein Stück Käse und fünf Wasserflaschen. Das war nichts, wenn man knapp einhundertfünfzig Personen ernähren wollte. Da Sou keine Nahrung zu sich nahm, fiel er von vornherein aus. Als Kalte Wesen konnten Raqui und Isaak wochenlang ohne Essen und Trinken auskommen und auch Sheylah versicherte, keinen Hunger zu haben. Ihr knurrender Magen strafte sie jedoch Lügen. Nach einer minutenlangen Predigt von Andrey gab sie schließlich nach und gönnte sich einen Apfel. Es kostete sie große Selbstbeherrschung, ihn nicht auf einmal zu verschlingen, aber sie wollte ihre Würde behalten. Außerdem war ihr klar, dass Andrey wusste, dass sie Hunger hatte. Ein Grund mehr, ihm diese Genugtuung nicht zu geben. Zum Schluss war ein Apfel übrig, doch niemand wollte derjenige sein, der ihn aufaß, also blieb er liegen. Sheylah starrte den Apfel sehnsüchtig an und nahm sich vor, ihn sich nachts zu schnappen. Sie hörte Sou über ihren Gedanken lachen und grinste zurück. Dann lehnte sie sich an Raquis Seite, die es sich neben ihr bequem gemacht hatte. Sheylah blieb noch lange wach, denn sie konnte einfach nicht schlafen. Sie war aber froh, dass wenigstens die meisten der anderen ihren Schlaf gefunden hatten. Sou war wach, scheinbar brauchten Dämonen wie er keinen Schlaf. Er lief von einem Mann zum anderen und amüsierte sich über dessen Träume. Berger schlief ebenfalls, aber Andrey, Neela und Djego hockten um das Feuer herum und unterhielten sich leise. Raqui war auch noch wach und schaute schnurrend in den sternklaren Himmel. Isaak hockte nicht weit von ihr, die Augen geschlossen und die Flügel um sich geschlungen. Als Neela bemerkte, dass Sheylah wach war, kam sie zu ihr geschlichen. „Warum bist du noch wach? Du hattest die Augen geschlossen, deshalb dachte ich, du schläfst.“ „Ich kann nicht schlafen, aber wenn ich euch bei einem wichtigen Gespräch störe, kann ich gern weiter so tun, als ob.“ Neela schien gekränkt. „Wie gesagt, ich dachte, du schläfst“, verteidigte sie sich. „Ich weiß, es war auch nicht böse gemeint, aber bei den beiden bin ich mir nicht so sicher“, sagte sie und deutete auf Andrey und Djego. Sie wusste, dass Andrey sie hören konnte und war deshalb auch nicht überrascht, als er ihr einen beleidigten Blick zuwarf. „Du könntest mich mit einer langweiligen Geschichte zum Einschlafen bringen“, schlug Sheylah vor. „Ich kenne keine langweiligen Geschichten. Die, die ich zu erzählen habe, würden dich die ganze Nacht wachhalten.“ „Dann habe ich keine Verwendung für dich“, sagte Sheylah und winkte sie fort. Neela lachte und setzte sich wieder an ihren Platz. Nach einer Weile wurde Sheylah unruhig. Neela war inzwischen eingeschlafen, Sou schlich immer noch herum und Andrey und Djego waren die einzigen, die noch wach waren. Sie hantierten an ihren Waffen herum, schleiften und putzten sie - was man eben so tat. Da kam Sheylah eine Idee. „Andrey“, flüsterte sie sehr leise. Er schaute sofort auf und kam zu ihr herüber. „Was kann ich für dich tun?“, fragte er und küsste sie auf die Stirn. „Wenn ich nicht bald einschlafe, werde ich noch verrückt, ich kann meine Beine kaum stillhalten.“ „Dann schlaf und denk an nichts“, hauchte er ihr ins Ohr. Ihre Lider wurden schwer und kurze Zeit später döste sie auch schon vor sich hin. Als sie aufwachte, konnte sie sich nicht daran erinnern, geträumt zu haben. Andrey hatte sie geweckt, weil sie das Dorf vor Sonnenaufgang erreichen wollten. Er half ihr auf und stützte sie noch einen Moment. Sie fühlte sich, als hätte sie Watte im Kopf und Pudding in den Beinen. „Was hast du mit mir gemacht?“ „Ich habe deine Erinnerungen geblockt, damit du keine Alpträume hast. Sie werden aber bald zurückkehren.“ Sie löschten den qualmenden Aschehaufen und verließen den Lagerplatz so sauber, wie sie ihn vorgefunden hatten. Neela führte sie durch einen Regenwald, in der die Luft so feucht war, dass Sheylah schon nach wenigen Minuten durchgeschwitzt war. Wenigstens war sie nicht die Einzige, der es so erging. Auch die Männer vertrugen das feuchte Klima nicht, dennoch lohnte es sich, durch den Regenwald zu laufen. Vögel in prachtvollen Farben zwitscherten vergnügt, Wasser lief in kleinen Flüssen und Sheylah war erstaunt, zur Abwechslung einmal Tieren zu begegnen, die sie aus ihrer Welt kannte. Nun gut, Isaak und Raqui waren zwar auch normale Tiere, aber so unnatürlich groß, dass es schon wieder nicht zählte. Mitten im Wald begegneten sie einem Rudel Tiger, obwohl sie sich fast sicher war, dass Tiger keine Rudeltiere waren. Sie nahmen wenig Notiz von ihnen, betrachteten sie nur einen Augenblick und wanderten dann weiter. Sheylah nuckelte alle fünf Minuten an ihrer Trinkflasche, um nicht einzugehen. Es ärgerte sie, dass die Hitze den anderen offenbar auch zu schaffen machte, aber niemand so ein Drama daraus machte wie sie. Vielleicht steckte doch mehr Prinzessin in ihr, als ihr lieb war! „Wir sind gleich da“, rief Neela, die seit Nubis die Führung übernommen hatte. Sheylah konnte in der Ferne Trommeln schlagen hören. Es war ein schneller Rhythmus, der geradezu zum Tanzen einlud. Sie lächelte und stellte sich halbnackte Menschen vor, die mit Federn in den Haaren um ein Feuer tanzten. Über ihre Gedanken musste Sou lauthals lachen. Je näher sie dem Dorf kamen, desto lauter wurde das Trommeln und ließ Sheylahs Herz zum Rhythmus tanzen. Schließlich gelangten sie an einen großen, aus Bambus geflochtenen Torbogen. Um das Tor herum waren Pfähle in den Bogen gerammt, auf denen eingetrocknete und verschrumpelte Köpfe steckten. Man konnte nicht erkennen, ob es sich um Menschen oder andere Wesen handelte, weil die Köpfe zu entstellt waren – und eigentlich wollte es Sheylah auch gar nicht wissen. Sie biss sich auf die Zunge, um keine angewiderte Bemerkung zu machen. Sie wollte Neela nicht beleidigen. Doch an ihrer Stelle fragte Berger. „Was sind das für Wesen?“ „Das sind Skintii“, verkündete Neela stolz. „Eine Warnung an all jene, die glauben, es mit uns aufnehmen zu können.“ „Nett“, sagte Sheylah. „Wunderschön, nicht?“, bemerkte Andrey. Sheylah sah ihn angewidert an. Was bitte war an verschrumpelten Köpfen schön? Als Andrey ihren Gesichtsausdruck bemerkte, schüttelte er den Kopf. „Ich rede von dem Dorf.“ Er deutete hinter den Torbogen und Sheylah folgte seinem Blick. Dahinter befand sich ein großer freier Platz, in dessen Mitte ein kleiner Brunnen stand. Seine Außenwand war mit Bambus verziert. Hinter dem Brunnen wiederum ragte ein großes Gebäude aus Stein empor. Das Gestein hatte eine rot-graue Farbe und blätterte scheinbar schon seit Jahren ab. Anstelle einer Tür gab es nur einen schmalen Durchgang und links und rechts davon waren Fackeln in den Boden gerammt worden. Es hätte eine Kirche sein können, hätte dort nicht anstelle eines Kreuzes ein Tierkopf gehangen. „Was ist das?“, wollte Sheylah wissen. „Das ist der Tempel von Oraya, unserer Schamanin.“ „Schamanin?“ „Unsere Heilerin. Sie hat mich damals gesund gemacht, als Andrey und Djego mich hierher brachten. Sie pflegt Kontakte zur Geisterwelt.“ Sheylahs Neugierde war geweckt, doch es gab eine Person, die sie dringender kennenlernen wollte, nämlich die Anführerin dieses Dorfes. Um zu ihr zu gelangen, mussten sie das Dorf durchqueren. Und es war ein sehr großes Dorf. Das fünftgrößte in ganz Basa, wie Neela stolz verkündete. Sie kamen an Wäschereien, Vorratslagern, Jagdhütten, Gerbereien und hunderten von Wohnhütten vorbei. Die meisten Basa erledigten ihre Angelegenheiten direkt vor ihren Hütten. Hühner wurden gerupft, Fleisch gekocht, Babys in Schüsseln gewaschen, Tiere gemolken und vieles mehr. Ihr Kommen wurde schnell bemerkt und die Straßen füllten sich zunehmend mit Menschen, die sie beglückwünschten oder einfach nur sehen wollten. Kinder rannten ihnen hinterher und riefen Wörter in einer fremden Sprache und Frauen und Männer winkten ihnen strahlend zu und sie winkten zurück. Na ja, nicht alle. Berger zum Beispiel schaute stur geradeaus und ignorierte die Dorfbewohner. Seine Männer taten es ihm gleich. Ein kleiner Junge rannte auf Sheylah zu und streckte ihr seine Arme entgegen. Er war vielleicht vier Jahre alt und so rabenschwarz, dass er Isaak Konkurrenz machen konnte. Sheylah hob ihn hoch und knuddelte ihn. „Na, mein Kleiner, wolltest du mich kennenlernen?“ Er sagte etwas in Basa, das sie jedoch nicht verstand. „Er nennt dich mi Basa, weiße Kriegerin“, erklärte Neela. Sheylah lachte. „Und was heißt schwarzer Krieger?“ „Mu Basa.“ Als Sheylah den Kleinen so nannte, kicherte er verlegen. Sie begegnete Andreys Blick und erstarrte. Er hatte zwar ein Lächeln aufgesetzt, doch es erreichte seine Augen nicht. Ob er gerade an seine Familie dachte? Sie ließ den Jungen runter und sah zu, wie er in der Menschenmenge verschwand, die sich mittlerweile um sie gebildet hatte. Sie gingen weiter und als sie die Hütten hinter sich gelassen hatten, kamen sie zu einem Zelt, das von der Größe her einem Einfamilienhaus gleichkam. Es hatte Platz genug, um dort mindestens einhundert Menschen unterzubringen und war so prachtvoll, dass es nur einer Person gehören konnte. Die Farbe des Zeltes war größtenteils rot, aber an manchen Stellen auch violett und mit Verzierungen und Stickereien aufgewertet. Der Eingang war golden eingerahmt und an jeder Seite stand ein goldenes geflügeltes Wesen. „Da sind wir“, sagte Neela überflüssigerweise. Sie legte ihre Waffen ab und deutete auf Sheylah, Andrey und Djego.


  „Ihr drei werdet mich begleiten, aber ihr müsst eure Waffen ablegen. Wir betreten jetzt heiligen Boden.“„Ich bestehe darauf, euch ebenfalls zu begleiten“, sagte Berger und trat vor. Neela hob die Augenbrauen. „Meine Meisterin wünscht nur bestimmte Personen zu sehen und ich kann mich nicht erinnern, dassdein Name gefallen ist.“



  


  

  



  DER GREISIN GEHEIMNIS


  

  Zu Sheylahs Erleichterung beließ er es bei einem hasserfüllten Blick, doch dann mischte sich Sou ein. „Das sieht Berger aber anders“, sagte er. Neela, die sich schon zum Eingang gewandt hatte, drehte sich um. „Wie bitte?“ „Berger ist der Meinung, dass er sein Leben für Sheylah riskiert hat und dafür verantwortlich ist, sie sicher nach Guanell zu geleiten. Er hat also ein Recht darauf“. „Das reicht, ich kann für mich selbst sprechen, Dämon“, knurrte Berger. „Das denkst du also, ja?“, fragte Neela und Wut flammte in ihren Augen auf. „Dann wird dich die Erkenntnis wohl schwer treffen, wenn ich dir sage, dass du nicht der Einzige bist, der hier sein Leben aufs Spiel setzt. Du kannst deiner Herrin ausrichten, dass wir für ihre Hilfe sehr dankbar sind, gleichwohl wir sie aber nicht länger benötigen.“ Berger starrte sie fassungslos an. „Ihr könnt mich nicht so einfach entlassen“, sagte er, doch es klang wie eine Frage. „Er hat recht, Neela. Ich habe Lisa versprochen, dass er uns begleitet“, sagte Andrey. Neela kniff die Augen zusammen. „Meinetwegen, aber er kommt nicht mit hinein.“ Sie stampfte ins Zelt und gebot ihnen, ihr zu folgen. Auch Sou ging mit, doch weil man ohnehin nichts vor ihm verheimlichen konnte, erhob niemand Einwände. Als sie das Zelt betraten, verschlug es Sheylah den Atem. Am Boden lagen verzierte Teppiche in allen möglichen Farben. Vasen, Truhen, Stühle und Tische standen kreuz und quer herum. Kerzen brannten in großen bunten Gestellen, sämtliche Regale waren mit Gefäßen, Schriftrollen und Schnitzereien vollgestopft und Tücher in prachtvollen Farben spannten sich über ihren Köpfen. Sheylah entdeckte sogar Käfige, in denen sonderbare Tiere hausten. So fiel ihr ein Käfig ins Auge, der groß genug war, um mehrere Menschen unterzubringen. Dieser beherbergte zwei gigantische Schlangen. In einem anderen Käfig hauste ein zweiköpfiger Hund mit jeweils nur einem Auge. Sheylah wurde ganz schwindlig von den Eindrücken, die sich ihr boten. Schließlich kamen sie in einen Bereich, der durch schwarze Vorhänge abgetrennt war. Neela schob einen Vorhang zur Seite und zum Vorschein kam eine sehr alte Frau. „Das ist Sozuke, die Anführerin meines Dorfes.“ Sheylah wusste selbst nicht genau, was sie erwartet hatte, aber sicherlich keine lebende Mumie. Sozuke war ganz und gar in rote Gewänder gewickelt. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und ihr feuerrotes Haar fiel ihr bis auf die Knie. Sie hatte tiefe Falten im Gesicht und lange dunkle Augenringe, doch ihre Augen waren auf den Boden gerichtet. Sheylah erinnerte sich an das Bild der alten Frau, als sie in Lisas Kugel gesehen hatte – das war sie. Sozuke schaute auf, als sie sich setzten und Sheylah konnte gerade noch verhindern, zurückzuschrecken. Andrey und Djego kannten sie bereits und einen Dämon konnte wahrscheinlich nichts schocken, aber Sheylah sah sie zum ersten Mal. Sozukes Augen waren genauso rot wie ihre Gewänder, in dessen Innern ein unaufhaltsames Feuer loderte. Es war ein beängstigender Anblick, doch Sheylah hielt ihm stand. „Ich grüße dich, Sheylah, Urenkelin von Zizilia und Prinzessin von Torga und auch ihr anderen seid herzlich willkommen.“ Mit jedem Wort schwand das Rot in ihren Pupillen, bis sie aussahen wie ganz normale Augen. „Sag mir, mein Kind, wie ist es dir seit deiner Ankunft in unserer Welt ergangen?“ Ihre Stimme klang zerbrechlich und müde, wie man es bei einer so alten Frau erwartete. Sheylah erzählte ihr alles: Wie sie Andrey und Djego kennenlernte, wie es sich anfühlte, herauszufinden, eine Prinzessin zu sein, von Lisas Vorhersage und wie sie Neela wiedergefunden und diese sie schließlich hierher führte. Als Sheylah zu Ende gesprochen hatte, war ihr Mund ganz trocken. Es verwirrte sie ein wenig, dass Sozuke keine Fragen stellte, sondern auf Sou deutete. „Ich spüre, dass ihn eine fremde Aura umgibt. Was ist er?“ „Das ist Sou, er ist ein Dämon.“ Sheylah fand es unangenehm, diesen letzten Teil jedes Mal hinzufügen zu müssen, aber die Menschen mussten wissen, wen sie vor sich hatten. Und da er sich bisher noch nicht darüber beschwert hatte, war es wohl in Ordnung. „Der Pakt mit einem Dämon ist eine gefährliche Sache und endet meistens zu seinen Gunsten“, sagte Sozuke. „Oh, aber ich habe keinen Pakt mit ihm“, erklärte Sheylah. „Was tut er dann hier?“ In kurzen Sätzen schilderte Sheylah ihr, wie sie zu ihm gekommen waren. Sozuke wirkte nachdenklich. „Was wirst du tun, wenn der Krieg vorbei ist, Dämon?“, fragte sie. „Mir ein anderes Abenteuer suchen“, antwortete er augenzwinkernd. Sozuke schenkte ihm ein entzücktes Lächeln und Sheylah fragte sich, ob er zu Lebzeiten ein Frauenheld gewesen war. Die Anführerin informierte sie darüber, dass ihre Verbündeten am nächsten Tag eintreffen würden und es am selben Abend eine Zeremonie geben wird, um die Kriegsgeister zu besänftigen. Sie bat Neela, ihnen ihre Hütten zu zeigen und die Gefährten erhoben sich. „Auf ein Wort“, sagte sie an Sheylah gewandt. Bevor sich Sheylah wieder setzen konnte, trat Andrey an ihre Seite. Die anderen waren schon gegangen. „Egal, wie du dich entscheidest, ich werde dich immer lieben“, sagte er, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und eilte hinaus. Er war schon verschwunden, als ihr einfiel, zu fragen, was er damit meinte. Langsam drehte sie sich zu Sozuke um und nahm wieder Platz. „Er ist ein edler Mann, dein Andrey, nicht wahr?“ Sheylah wusste nicht, ob sie eine Antwort erwartete, also fragte sie stattdessen: „Was hat er damit gemeint, ich solle mich entscheiden?“ Doch anstatt zu antworten, stellte Sozuke eine Gegenfrage. „Weißt du, wer ich bin?“ „Ihr seid die Anführerin dieses Dorfes.“ Sozuke nickte, als habe sie mit dieser Antwort gerechnet. „Ich bin mehr als das und vor allem bin ich alt. Weißt du, wie alt?“ Sheylah zögerte, denn sie wollte Sozuke nicht beleidigen. Sie sah aus, als wäre ihr Platz schon längst unter der Erde, aber das konnte man natürlich nicht aussprechen. Anstatt die Wahrheit zu sagen, schätzte Sheylah sie um die achtzig Jahre. Das war so daneben, dass Sozuke lauthals lachen musste. „Wir wissen beide, dass ich weitaus älter bin und auf meinen Schultern lasteten schwere Bürden. Ich werde dir jetzt etwas erzählen, wovon nur Andrey und ich wissen. Deine Urgroßmutter Zizilia kannte ich nicht persönlich, denn unter unseren Völkern herrschte Krieg, aber ich kannte deine Großmutter Alice. Sicherlich konnte dir Graf Aresto nicht sagen, wie Alice in deine Welt gelangt ist. Unser Dorf wurde damals von drei Menschen regiert: Von meinem Bruder, meiner Schwester und mir. Eines Tages kam ein abgemagertes, heruntergekommenes Mädchen zu uns. Sie war völlig außer sich und traumatisiert und erst mein Bruder, ein mächtiger Heiler, konnte sie ruhigstellen. Es war deine Großmutter Alice. Wir erzählten es niemandem, auch keinem Basa und hielten sie in unserem Zelt versteckt, doch nach einer Weile begannen wir zu streiten. Meine Schwester war dafür, ihr den Schlüssel abzunehmen und gegen Morthon zu benutzen, mein Bruder wollte den Schlüssel verstecken, damit er nie gefunden wird, aber ich verwarf beide Ideen. Weil ich die Älteste war, mussten sie sich meinem Wort beugen und nachdem wir lange Zeit überlegt hatten, kamen wir zu dem Entschluss, sie in eine andere Welt zu schicken. Dort wäre sie vor Morthon und seinen Schergen sicher und es wäre gewährleistet, dass er niemals an den Schlüssel gelangen würde. Obwohl wir wussten, dass der Zauber tödlich enden konnte, waren wir Geschwister bereit, ihn zu vollführen. Wir löschten Alices Erinnerungen an unsere Welt, so dass der Schlüssel erst zurückkehrte, wenn er einen würdigen Träger gefunden hatte.“ „Das heißt, ich bin hier, weil der Schlüssel mich als würdig auserwählt hat?“, fragte Sheylah zweifelnd und Sozuke nickte. „Was geschah, nachdem Alice fort war?“ Ein Schatten legte sich über Sozukes Augen, bevor sie antwortete. „Meine Geschwister starben, kurz nachdem der Zauber vollbracht war.“ „Oh. Das tut mir leid“, sagte Sheylah. „Das braucht es nicht. Wir alle kannten das Risiko. Sie haben sich für das größere Wohl geopfert und das wird man ihnen nie vergessen. Aber weißt du, worauf die Geschichte hinausläuft?“ Sheylah überlegte und schüttelte den Kopf. Da nahm die Greisin Sheylah bei den Händen. „Mein Kind. Ich habe die Macht, dich in deine Welt zurückzuschicken.“ Sheylah blinzelte. „Wenn der Krieg vorbei ist, kannst du wieder nach Hause.“ Sheylah wiederholte die Worte im Geiste, doch ihr Verstand wollte sie nicht recht begreifen. Sie hatte geglaubt, für immer in dieser Welt festzustecken und nun gab es eine Möglichkeit, wieder nach Hause kommen und ihre beste Freundin wiederzusehen, die wahrscheinlich ganz krank vor Sorge und Kummer war. Aber hier hatte sie auch Freunde gefunden und einen Mann, den sie liebte. „Wenn wir den Krieg gewinnen und ich in meine Welt zurückkehre, was wird dann geschehen?“ „Du wirst du deine Macht verlieren und wieder altern.“ „Und Andrey?“ „Da er der Wächter des Schlüssels ist, wird er solange weiterleben, wie Tarem existiert, egal in welcher Welt.“ „Könnte ich Andrey in meine Welt mitnehmen?“ „Selbstverständlich, aber bedenke, dass er ewig leben und du altern wirst. Ihr wäret einige Jahrzehnte glücklich, dann würdest du sterben und er für immer in deiner Welt feststecken. Er könnte nicht mehr zurück.“ „Warum altere ich, während er unsterblich bleibt?“ „Weil Tarems Kräfte nur in unserer Welt wirken. Andrey allerdings ist sein Wächter und wird so lange leben, wie Tarem existiert, egal, in welcher Welt sich der Schlüssel befindet. Es ist Magie, Sheylah, selbst ich verstehe nicht immer, wie sie funktioniert.“ Sheylah schwieg eine ganze Weile und ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. „Das ist eine Entscheidung, die man nicht über Nacht treffen kann. Es ist überhaupt keine normale Entscheidung. In welcher Welt ich leben möchte, woher soll ich das wissen?“ Sheylah fasste sich an den Kopf. „Wäre es dir lieber, ich hätte es dir nicht gesagt?“ Sheylah überlegte einen Moment. „Vielleicht. Ich hatte mich schon damit abgefunden, nie mehr zurückzukehren und nun gibt es doch eine Möglichkeit. Das ist einfach zu viel.“ „Leider kann ich dir nicht mehr viel Zeit geben.“ Sheylah schaute auf. „Wie meint Ihr das?“ „Meine Zeit auf dieser Welt ist um. Ich kann meinen Körper noch eine Weile am Leben erhalten, doch wenn der Krieg vorbei ist, musst du direkt zu mir kommen - sonst ist es zu spät.“ Sheylah bekam einen Kloß im Hals. In wenigen Tagen würden sie in Guanell auflaufen und um ihr Leben kämpfen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie gewannen, hatte sie also nicht einmal eine Woche Zeit, um die schwerwiegendste Entscheidung ihres Lebens zu treffen. „Ich muss an die frische Luft“, sagte sie und stand ohne ein weiteres Wort auf. „Geh nur, mein Kind“, murmelte Sozuke verständnisvoll. Als Sheylah aus dem Zelt trat, war niemand da. Sie schaute sich um, hatte aber keine Ahnung, wo die anderen sein könnten, da kam eine Frau auf sie zu. Zuerst dachte sie, es sei Neela, denn sie hatte die gleiche schokoladenbraune Haut, den gleichen Gang und dasselbe lockige Haar. Doch je näher sie kam, desto deutlicher wurden die Unterschiede. Diese Frau war ein paar Jahre älter, kleiner und vor allem schmaler. „Sei gegrüßt, Sheylah. Ich bin Narcisia, Neelas Schwester“, stellte sie sich vor. „Die Ähnlichkeit ist verblüffend“, sagte Sheylah und schüttelte ihr die Hand. „Ich werde dich zu euren Unterkünften bringen, deine Freunde erwarten dich bereits.“ Sie gingen zum Dorfplatz zurück, nahmen dann aber einen schmalen Pfad, der von der Siedlung wegführte. „Hast du noch mehr Geschwister?“, fragte Sheylah. „Es gibt noch einen Bruder, Arlindinho. Er ist der Jüngste von uns“, antwortete sie. „Dann vermute ich, dass er genauso hübsch ist, wie ihr.“ Narcisia lachte geschmeichelt: „Jetzt verstehe ich, warum meine Schwester dich so mag. Du bist sehr charmant.“ Sheylah schloss sie sofort ins Herz. „Ich gebe mein Bestes.“ Narcisia lachte erneut. Es war ein sehr erfrischendes Lachen, eines, bei dem man einfach einstimmen musste. „Wo sind eure Eltern? Neela hat nie von ihnen gesprochen.“ „Sie sind schon früh gestorben, es geschah während eines Skintii-Angriffs. Sozuke hat uns aufgezogen.“ „Das tut mir leid.“ Sie erreichten eine abgelegene Stelle, auf der fünf kleine Hütten standen, als Sheylah auch schon die bekannten Gesichter sah. Djego und Berger saßen vor den Hütten auf zwei Hockern und schliffen ihre Klingen. Isaak putzte sein Gefieder, Raqui hielt ein Nickerchen und Neela flocht einen Korb aus Blättern. Nur Andrey und Sou waren verschwunden. Als Sheylah sie darauf ansprach, antwortete Narcisia: „Sou streift hier irgendwo im Wald herum und Andrey ist in eurer Hütte.“ „Welche ist das?“ Sheylah ließ sich die Hütte zeigen, bedankte sich und trat ein. Der Raum war klein und barg gerade genug Platz für zwei Personen. Ein Baumbusbett, zwei Hocker und eine Ecke mit Waschutensilien waren alles, was sie beherbergte. Andrey lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, doch Sheylah glaubte nicht, dass er schlief. „Komm zu mir“, bat er und ließ die Augen geschlossen. Sheylah setzte sich auf die Kante des Bettes und schlang einen Arm um seine Mitte. „Was hat sie gesagt?“, fragte er und klang dabei sehr beherrscht. „Dass ich bis zum Ende des Krieges Zeit habe, mich zu entscheiden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir gewinnen sollten, muss ich also sofort hierher zurückkehren.“ „Unwahrscheinlich?“, fragte er und richtete sich auf. „Ach Andrey, glaubst du wirklich, wir können jemanden besiegen, der eine ganze Armee von Monstern um sich hat?“ Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihm tief in die Augen zu blicken.


  



  DER KRIEGSRAT


  


  „Du bist unsere einzige Hoffnung, Sheylah. Die Menschen vertrauen dir ihr Leben an. Aber wenn du jetzt schon aufgibst, bevor wir es überhaupt versuchen, werden wir mit Sicherheit nicht gewinnen.“ Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Dabei fielen einzelne Strähnen seiner Haare in ihr Gesicht und kitzelten sie. Könnte sie diesen Mann verlassen? Oder ihre neuen Freunde? Was sollte sie mit sich anfangen, wenn sie wieder in Berlin war? Und was war, wenn sie sich nach Jahren entschied, doch wieder zurückzukehren, es aber nicht konnte? Sie begann zu zittern und Andrey nahm sie noch fester in den Arm. „Ich werde dich zu keiner Entscheidung zwingen und ich werde dich immer lieben.“ So verharrten sie eine Weile, ineinander verschlungen und jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Dann klopfte es und Neelas Stimme drang zu ihnen herein. „Hey, ihr beiden, kommt raus, das Essen ist da.“ Es gab gebratenen Fisch, Reis und Gemüse. Sheylah verschlang es, als wäre es ihre letzte Mahlzeit und hörte auch nicht auf, als ihr Magen allmählich drückte. Es schmeckte einfach zu köstlich und außerdem wollte sie nichts verschwenden. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Andrey und Djego, die sich schon wieder über sie lustig machten, doch diesmal war es ihr egal. Nachdem sie gegessen hatten, überlegten die Freunde, was sie mit dem restlichen Tag anfangen konnten. Die Verbündeten würden erst am Abend darauf eintreffen und bis dahin gab es nichts zu tun. Als ihnen nach einer halben Stunde immer noch nichts einfiel, entschlossen sie sich, bei ihren Hütten zu bleiben und zu faulenzen. Am Abend saßen sie um ein Lagerfeuer und erzählten sich Gruselgeschichten. Neela hatte nicht gelogen, als sie sagte, ihre Geschichten konnten einen die ganze Nacht wach halten. So erzählte sie von einer menschenfressenden Hexe, die in Basa lebte und Müttern ihre Neugeborenen stahl.


  Djego schwor, dass es in Torbähis ein vierköpfiges Ungeheuer gab, das seine Opfer bei lebendigem Leibe häutete und Andrey erzählte von einem dämonenbesessenen Jungen, der von Land zu Land zog und sämtliche Dörfer niederbrannte. Warum er das jedoch tat, bekam Sheylah gar nicht mehr mit. Sie nickte irgendwann ein und erwachte erst wieder, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Geweckt wurde sie von der brütenden Hitze, die sie umgab. „Gott, ich fühl mich, als würde ich in einem Backofen liegen“, nuschelte sie, noch bevor sie die Augen aufgeschlagen hatte. Andrey lag dicht an sie geschmiegt und lachte, was ihre beiden Körper vibrieren ließ. Sheylah kroch aus dem Bett und steuerte den Wascheimer an, denn sie hatte das Gefühl, in der Hitze einzugehen. Andrey beobachtete sie amüsiert. Und nachdem sie sich frisch gemacht und umgezogen hatten, verließen sie die Hütte. Raqui lag noch an der gleichen Stelle, an der sie am Vorabend gelegen hatte, Isaak schwebte in weiter Ferne durch die Lüfte und Berger unterhielt sich mit Djego. „Wo ist Neela?“, fragte Sheylah sofort. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen“, sagte Djego und tat, als wäre er beleidigt. „Ja ja, dir auch und Neela?“ „Ist mit Narcisia auf dem Dorfplatz. Sie treffen die letzten Vorbereitungen für die Stammesältesten“, antwortete er und warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Was ist?“, fragte sie. Djego hob die Augenbrauen. „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Warum bist du heute so ungeduldig?“ „Weiß nicht. Ich glaube, ich werde langsam nervös. Ich meine, wir ziehen schon morgen in den Kampf. Stört es euch nicht, dass es womöglich unser letzter gemeinsamer Tag sein könnte?“ „Wir sind Krieger, das ist unser Beruf “, antwortet Djego schulterzuckend. „Wenn du ein paar Schlachten geschlagen hast, wirst du dich daran gewöhnen“, fügte Berger hinzu. Sheylah schaute ihn schief an. „Mich daran gewöhnen? Daran kann man sich nicht gewöhnen, das wäre ja krank.“ Berger deutete auf Andrey und Sheylah biss sich auf die Unterlippe und sah zu Andrey. Er hatte wahrscheinlich schon in hunderten von Schlachten gekämpft. „Wisst ihr, ihr habt beide recht. Für einen Krieger sind Kämpfe nichts Außergewöhnliches, wenn er überhaupt mehr als ein Dutzend überlebt. Aber man sollte sich niemals daran gewöhnen.“ Sheylah ließ die Männer zurück und ging zum Dorfplatz, um Neela und ihrer Schwester zu helfen. Arlindinho, Neelas Bruder, begegnete sie zum ersten Mal. Er war schlank, aber muskulös, sehr groß und hatte ein hübsches Gesicht. Sein Körper war von unzähligen Narben gekennzeichnet, aber dennoch ansehnlich. Es stellte sich heraus, dass er der beste Speerwerfer im ganzen Land war und für seine Erbarmungslosigkeit im Kampf berüchtigt. Dadurch genoss er hohes Ansehen unter den Basakriegern. In der Mitte des Dorfplatzes wurde ein großes Lagerfeuer aufgeschichtet, wobei die Männer das Holz herbeischleppten und die Frauen es ordentlich stapelten. Köstliche Gerüche stiegen Sheylah in die Nase, denn überall um sie herum wurde gekocht und gebacken. Narcisia war die Dekorateurin und stellte hier und da Schnitzereien und Fackeln auf. Es war zwar noch hell, aber am Abend, wenn die Stammesältesten eintrafen, sollte alles hergerichtet sein. Nachdem sie fast den ganzen Tag durchgearbeitet hatten, ließen sich Neela, Narcisia und Sheylah am späten Nachmittag unter einem Baum in der Nähe des Waldes nieder. Sheylah ließ sich ins Gras plumpsen und leerte ihre Wasserflasche in wenigen Zügen. Das Kleid klebte ihr am Körper und ihre Haare waren zerzaust. „Kommt Sozuke eigentlich auch mal aus ihrem Versteck?“, fragte Sheylah nach einer Weile. Seit sie Sozuke besucht hatten, war diese nicht einmal aus ihrem Zelt gekommen. Das konnte doch nicht gesund sein! Neela schaute verträumt in den Himmel. „Eigentlich kommt sie so gut wie nie heraus, es sei denn, eine wichtige Zeremonie geht vonstatten.“ „Wann werden die Stammesältesten eintreffen?“ „Zum Sonnenuntergang.“ Also hatten sie noch etwa drei Stunden. „Dann geh ich mich mal frisch machen“, kündigte Sheylah an und erhob sich. „Mach das, aber heute wird Narcisia dich einkleiden. Es ist Tradition, dass sich unsere Verbündeten bei der Begrüßung der Ältesten wie wir kleiden.“ „Meinetwegen, aber ich kann dir nicht garantieren, dass alle mitmachen werden. Oder kannst du dir Sou und Berger in einem Lederrock vorstellen?“ Bei der Vorstellung mussten alle drei lachen. Narcisia führte Sheylah in ihre Hütte, die in der Nähe des Dorfplatzes lag. Sie wurden von einer Horde Kinder verfolgt, die ein großes Interesse an Sheylahs Kleid entwickelt hatten und es an allen Stellen anfassten und begutachteten. Narcisia scheuchte sie ständig weg und drohte ihnen mit Prügel, doch sie kamen immer wieder. Sheylah störte es nicht, sie fand es eher putzig.


  


  Als sie Narcisias Hütte erreicht hatten und darin verschwanden, atmete Sheylah erleichtert auf. Aber nicht wegen der Kinder, sondern der brennenden Sonne wegen. Während Narcisia etwas Passendes zum Anziehen suchte, hatte Sheylah nicht viel mitzureden. Neelas Schwester hielt ihr ein paar Stücke vor den Körper und schätzte ab, was ihr passen und sich mit ihrer Hautfarbe vertragen könnte.


  


  


  


  Sheylah musste unwillkürlich an Neela denken und konnte ein Grinsen nicht verhindern. So hatte Neela sie auch immer begutachtet, wenn sie sie in Torga angekleidet hatte. „Sei mir nicht böse, Sheylah, aber ein bisschen mehr Sonne könnte deine Haut schon vertragen.“ Sheylah nahm es ihr nicht böse, sie war es gewohnt, solche Kommentare zu hören. Und außerdem interessierte nur eine Meinung und das war die ihres Geliebten. Und der schien ihre Haut zu mögen. Narcisia entschied sich für einen hellen Stoff, der Sheylahs Körper weniger als spärlich bedeckte. Sie fühlte sich unbehaglich, als sie ihr knappes Outfit begutachtete, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass alle anderen genauso gekleidet waren. Als sich Narcisia ebenfalls umgezogen hatte, machten sie sich auf den Weg zu den anderen. Sheylah sah zum Himmel. Es dämmerte bereits und die Stammesältesten würden bald eintreffen. Sie war schon sehr gespannt auf die mächtigen Anführer. Als sie wieder bei ihren Hütten waren, musste Sheylah so stark lachen, dass sie sich krümmte und Seitenstechen bekam. Andrey und Djego hatten zweifellos eine ansehnliche Figur, aber in den Federröcken sahen sie einfach nur lächerlich aus. Ihr Oberkörper war frei und an den Armen hatte man Ihnen mit Federn versehene Bänder umgelegt. Ihre ledernen Röcke waren ebenfalls mit Federn geschmückt und in ihre Haare bunte Bänder eingeflochten. Grinsend schlenderte Sheylah um die beiden herum, froh, etwas gefunden zu haben, womit sie die beiden aufziehen konnte – wo sie doch sonst immer ihr Opfer war. Neela trat aus ihrer Hütte und im Gegensatz zu den Männern sah sie einfach umwerfend aus.


  Ihre Haare waren geglättet, an den Seiten aber geflochten. Einzelne Federn schmückten ihr Haar und gaben ihr ein kriegerisches Aussehen. Ihr Rock war ebenfalls aus braunem Leder, ging ihr aber bis zu den Knöcheln und besaß an den Seiten hohe Schlitze. Wie alle Frauen trug auch sie eine Art Leder-BH und war bauchfrei. Sheylah sah zu Sou. Er hatte seinen Waffenrock anbehalten, sich aber ein paar Federn daran stecken lassen. Das musste Neelas Werk gewesen sein, denn Sheylah konnte sich nicht vorstellen, dass der Dämon sich freiwillig so hergerichtet hatte. Selbst Raqui war geziert worden und trug einen kronenartigen Kopfschmuck aus geflochtenem Bambus und Federn. Isaak konnte sie nicht entdecken, hörte ihn aber in der Ferne krächzen. „Wo ist Berger?“, fragte sie in die Runde. Als Neela auf seine Hütte deutete, klopfte Sheylah daran und forderte ihn auf, herauszukommen. „Wir alle haben uns der Tradition zu beugen, da wirst du keine Ausnahme machen“, rief sie. Ein paar beleidigende Worte murmelnd, trat er aus der Hütte und schaute stur auf Sheylah nieder. Sie wich einen Schritt zurück und schaute respektvoll zu ihm auf. Berger sah alles andere als lächerlich aus und als Sheylah seinen nackten Oberkörper betrachtete, mit beeindruckenden Brustmuskeln, einem breiten Kreuz und den durchtrainierten Armen, musste sie schlucken. Auch ohne Schuhe war er immer noch drei Köpfe größer als sie. Sie blickte in sein von Narben gezeichnetes Gesicht und brachte ein „Ist doch gar nicht so schlimm“ zustande. Alle pflichteten ihr nickend bei, dann machten sich die Freunde auf den Weg zum Dorfplatz. „Verdammt, sieht der beängstigend aus“, raunte sie Neela zu, als sie nebeneinander liefen. „Den möchte ich nicht zum Feind haben“, pflichtete ihr Neela bei. Dann besannen sie sich, dass er und Neela ja schon so gut wie verfeindet waren und sie mussten lachen. Als sie den Dorfplatz erreichten, wurden gerade die letzten Fackeln angezündet. Sozuke saß auf einem aus Bambus geflochtenen Thron, der sich unter einem Baldachin befand.


  Bambus und Federn, stellte Sheylah fest, wurden bei den Basa wohl so ziemlich für alles benutzt. Links von Sozukes Platz standen sechs Hocker und sie bedeutete ihnen, darauf Platz zu nehmen. Auf der anderen Seite waren drei Sitze aufgestellt. Während sie sich setzten und auf die Besucher warteten, sprach niemand ein Wort und Sozuke schaute stur geradeaus, Richtung Wald. Dann hörte Sheylah in der Ferne Trommeln schlagen und erkannte denselben Rhythmus, der auch bei ihrer Ankunft erklungen war. „Sie sind da“, sagte Neela und starrte ebenfalls in den Wald. Das Trommeln wurde lauter und steigerte sich in einen Trommelwirbel, dann brach es abrupt ab und etwas kam aus dem Wald. Das Erste, was Sheylah sah, war eine braun-schwarz-gesteifte Pfote, die aus dem Wald trat. Sie gehörte einem Tiger, der von einem rabenschwarzen Mann geritten wurde. Die Bewegungen des Tigers waren viel zu schwungvoll, als dass man darauf hätte gemütlich reiten können, aber genau das tat der Mann. Er saß auf einem ungewöhnlich geschnitten Sattel, wohl um das Reiten überhaupt erst zu ermöglichen und nach und nach erschienen weitere Raubkatzen mitsamt Reiter. Sheylah traute ihren Augen nicht, als sie Löwen, Schneetiger, Panther, Geparden und Leoparden entdeckte. Vor allem die Geparden begeisterten sie, denn diese waren ihre Lieblingstiere. Auf jeder Raubkatze saß ein Reiter, der mit mehreren Speeren bewaffnet war und immer mehr Raubkatzen kamen aus dem Wald, bis der Dorfplatz voll war und Sheylah im Wald noch immer fauchende Geräusche ausmachte. Der Anführer stieg von seinem Tiger ab und trat in die Mitte des Platzes. Er war sehr groß, tiefschwarz und knochendürr. Sheylah konnte sein Alter nicht abschätzen, wie bei so vielen Basa. Sie schienen viel langsamer zu altern, als hellhäutige Menschen.


  Der Anführer trug einen roten Federkopfschmuck und überreichte Sozuke einen zugedeckten Korb, aus dessen Innern ein Miauen erklang. Sozuke lächelte, neigte den Kopf und nahm den Korb entgegen. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm, die Sheylah nicht verstand und deutete auf Sheylah und ihre Freunde. „Das ist Mondingo, der Katzenbändiger. Er stellt uns seine fünfhundertköpfige Truppe zur Verfügung.“ Mondingo setzte sich neben Sozuke, dann rief er seinen Männern etwas zu und nach und nach zogen sie sich zurück - wahrscheinlich zu ihren Lagerplätzen. Kurz nachdem die letzte Raubkatze verschwunden war, erklang auch schon wieder das Trommeln und Frauen betraten den Platz. Sie waren groß und sehr muskulös und erinnerten Sheylah stark an Sous Harpyien. Beim näheren Betrachten waren sie allerdings nicht annähernd so angsteinflößend, sondern einfach nur gut trainiert. Es waren viele und alle sahen grimmig und entschlossen aus. Die meisten hatten Narben oder andere Makel am Körper und Sheylah glaubte zu wissen, wen sie da vor sich hatte. Sie trugen Brustpanzer, Kettenröcke und Waffen, die aussahen, als dienten sie mehr zum Verstümmeln als zum Töten. Ihre Anführerin war zu Sheylahs Überraschung sehr jung – nicht älter als sie selbst. Auch sie war sehr aggressiv gekleidet und hellhäutiger als die üblichen Basa. Sie reichte Sozuke einen silbernen Brustpanzer, der allerdings so schwer war, dass ein Krieger ihn für Sozuke abnehmen musste. Sie lächelte der Anführerin zu, wechselte auch mit ihr ein paar Worte und gebot ihr, Platz zu nehmen. „Das ist Medäha, Tochter der großen Amazonen-Königin. Prinzessin Medäha stellt uns ihre dreihundert Amazonen zur Verfügung.“ Sheylah und die anderen nickten Medäha anerkennend zu und vor allem Sheylah war begeistert, eine andere Prinzessin kennenzulernen. Als diese sich anmutig neben Mondingo gesetzt hatte, wandten sie sich wieder dem Wald zu und warteten auf die letzten Besucher. Sheylah konnte nicht erkennen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte, denn aus dem Wald traten mit dunklen Umhängen verhüllte Gestalten. Sie trugen Masken, die zu hässlichen Fratzen geschnitten waren und statt Waffen lange Gehstöcke. Der oder die Anführerin überreichte Sozuke einen aus Holz geschnitzten Gehstock und setzte sich unaufgefordert auf den letzten freien Platz. „Das sind unsere Magier. Ihr Anführer nennt sich Tobus, er stellt uns zweihundert seiner Zauberer zur Verfügung.“ Nachdem sich die Magier zurückgezogen hatten, wurde das Abendessen serviert. Dabei stellten die Bediensteten große Platten mit gebratenem Fleisch, Huhn, Fisch, diversem Gemüse, Obst und Wein vor ihre Füße und holten Nachschub. Doch bevor sie zu speisen begannen, wurde eine weiße Ziege zu ihnen geführt und kopfüber an einen Baum gehängt. Sheylah wusste, was nun folgte und musste sich zwingen, hinzusehen, denn alles andere wäre respektlos gewesen.


  Andere Länder, andere Sitten, redete sie sich ein, während der lebendigen Ziege der Hals aufgeschnitten wurde. Ein golden verzierter Becher wurde unter die Wunde gehalten, bis er zum Rand voll mit Blut gefüllt war. Dann wurde er an alle sitzenden Personen gereicht und jeder musste einen Schluck nehmen. Als Sheylah einen Schluck genommen hatte, musste sie mit Wein nachspülen, um sich nicht zu übergeben - Berger erging es genauso. „Dieses Blut verbündet unsere Völker und unseren Glauben. Von jetzt an sind wir Brüder und Schwestern, die Seite an Seite gegen unseren gemeinsamen Feind kämpfen“, verkündete Sozuke. Eine große Trommel wurde in die Mitte des Platzes gestellt und dutzende Tänzer fanden sich dahinter ein. Ein rhythmisches Trommeln erklang und die Männer und Frauen begannen sich zu bewegen. Dabei vollführten sie komplizierte Bewegungen, hüpften herum und gaben sonderbare Laute von sich. Sheylah folgte dem Schauspiel begeistert und klatschte zum Rhythmus in die Hände und obwohl der alles entscheidende Tag bevorstand, feierten sie ausgelassen, tranken Wein und speisten ausgiebig. Neela und Narcisia zogen Sheylah auf die Füße und brachten ihr den rhythmischen Schwung bei und zu ihrer Erheiterung tanzte sogar Sou mit - auch wenn er als Dämon nicht gerade Starpotenzial hatte.


  Aber darum ging es ja auch nicht, sondern einzig und allein darum, Spaß zu haben – vielleicht sogar das letzte Mal in ihrem Leben. Nach Stunden des Tanzes und Feierns fiel Sheylah erschöpft auf ihren Hocker. Andrey unterhielt sich mit den Stammesältesten, Sozuke und Sou waren in ein leises Gespräch vertieft und Neela tanzte immer noch mit ihren Geschwistern. Sheylah rieb sich die Stirn und wollte nur noch ins Bett. Sie winkte Andrey zu sich herüber und informierte ihn über ihr Vorhaben und er brachte sie zu ihrer Hütte. Sie musste auf dem Weg eingeschlafen sein und Andrey sie getragen haben, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie ins Bett gebracht hatte. Als sie am nächsten Tag aufwachte, fühlte sie sich ausgesprochen gut.

  



  


  Andrey war nicht da, dafür lag ihr grünes Lieblingskleid frisch gewaschen und gefaltet auf seiner Seite des Bettes. Sie wusch sich ausgiebig, in dem Wissen, dass es womöglich ihre letzte Wäsche sein würde, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz, legte ihre unzähligen Waffen an und verließ die Hütte. Raqui hatte es sich vor ihrer Tür bequem gemacht und begrüßte sie schnurrend. Sheylah reckte sich, um sie hinterm Ohr zu kraulen und wünschte ihr einen guten Morgen. Dann entdeckte sie Andrey, Djego, Neela, Berger und Sou, die ganz in der Nähe standen und sich unterhielten. „Hey, wieso habt ihr mich nicht geweckt, wenn ihr alle schon wach seid?“, rief sie vorwurfsvoll und ging zu ihnen. „Wir wollten dich ausschlafen lassen, immerhin hast du einen schweren Kampf vor dir“, sagte Djego. Sheylah schaute ihn schräg an. „Wir haben einen schweren Kampf vor uns“, korrigierte sie ihn und ließ sich von Andrey zur Begrüßung auf die Stirn küssen. „Machen wir uns auf zur Basagrenze“, sagte er. „Man erwartet uns bereits.“ Zu Pferd schafften sie es in nur drei Stunden, die Grenze zu erreichen. Sozuke und die Stammesältesten mitsamt ihren Leuten warteten bereits sowie zweitausend Basakrieger. „Zum Totengebirge braucht ihr einen Tag und von dort aus noch einen halben zu den Dunkelbergen“, sagte Sozuke und umarmte Sheylah. „Ich wünsche dir viel Glück, und wie immer der Kampf auch ausfallen mag, suche mich sofort auf “, raunte sie ihr zu. Wenn sie es überhaupt schaffte, lebend wiederzukehren, dachte Sheylah. Sie verabschiedeten sich von den alten Anführern Mondingo und Tobus, die sie nicht begleiten würden, ihnen dafür aber ihre Truppen überließen. Anders als Medäha, die Amazonen-Prinzessin, die Sheylah im Kampf unterstützen würde. Zum Schluss nahm Sheylah Narcisia in die Arme, die ebenfalls in Basa zurückblieb, denn anders als ihre Geschwister war sie keine Kriegerin und hätte deshalb nicht viel beitragen können. Arlindinho, der als großer Kriegsheld gefeiert war, würde die gesamte Truppe anführen.


  Der Plan war, dass sie sich alle zusammen auf den Weg zum Totengebirge machten und dort trennten. Sheylah und ihre Freunde würden über das Gebirge nach Guanell schleichen, während sich die Basakrieger am Fuße der Dunkelberge mit den Torgern trafen, um Morthons Kreaturen anzugreifen. Wenn es doch nur so einfach wäre, wie es sich anhörte, denn Sheylah glaubte nicht, dass ihr Vorhaben lange unbemerkt bleiben würde. Eine zweieinhalbtausend Mann große Armee konnte nicht einfach, mir nichts, dir nichts, an den Dunkelbergen vorbeimarschieren. Morthon hatte sicherlich Wachtruppen rings um Guanell aufstellen lassen und er musste spüren, dass etwas vor sich ging, so wie Sheylah es spürte. Seit sie in Basa angekommen war, hatte sie eine immer stärker werdende Nervosität und Unruhe gespürt und gedacht, es käme von ihr, aber das stimmte nicht. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie Morthon spürte, nur ganz schwach, aber sie konnte es. „Ich kann ihn spüren“, flüsterte sie Andrey zu und er wusste sofort, wen sie meinte. „Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Macht euch bereit“, rief er und die Basakrieger formierten sich. Jemand packte Sheylah am Arm und zog sie ein Stück zurück. Überrascht schaute sie in die Augen einer alten runzeligen Frau. Sie trug einen goldenen Kopfschmuck und an ihrem geflochtenen Haar hing etwas, das wie eingetrocknete Hühnerbeine aussah. Und obwohl Sheylah diese Frau noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie sofort, wer sie war. „Ihr seid Oraya, die Schamanin, richtig?“ Oraya lächelte und entblößte eine Reihe nicht vorhandener Zähne. „Nimm das“, sagte sie barsch und drückte Sheylah ein kleines Säckchen in die Hand. Ihre Stimme klang angestrengt, als fiele ihr das Sprechen schwer. Vielleicht bemühte sie sich aber auch nur, deutlich zu reden, das konnte genauso anstrengend sein, wenn man eine andere Sprache sprach. „Wofür sind die gut?“, fragte Sheylah, als sie das Säckchen öffnete und eingetrocknete Hühnerfüße darin sah. „Nicht“, sagte Oraya mit Nachdruck und zog den Stoff wieder zu. „Nur in allergrößter Not öffnen, niemals vorher, sehr böser Zauber“, sagte sie und Sheylah hatte Mühe, ihre Worte zu verstehen.


  „Hab verstanden, ich danke Euch!“, sagte Sheylah und band sich das Säckchen an den Gürtel. Oraya nickte und verschwand in der Menschenmenge. Nachdem sich Familie, Freunde und Bekannte ebenfalls verabschiedet hatten, marschierten sie los. Andrey hatte entschieden, die Pferde zurückzulassen, um nicht weiter aufzufallen, daher kamen sie nur langsam voran. Sheylah fragte sich zwar, warum eine Horde Raubkatzen weniger auffällig sein sollte, als Pferde es waren, wollte seine Entscheidung aber nicht offen in Frage stellen. Da Tobus und Mondingo sie nicht begleiteten, fielen ihre Truppen unter den Befehl von Arlindinho. Das barg gewisse Vorteile für Sheylah, denn er erlaubte ihr, auf einem Geparden zu reiten. „Meinst du, ich kann mir auch so einen besorgen, wenn der Krieg vorbei ist?“, fragte sie Neela. „Ich glaube nicht. Diese Tiere sind keine Kalten Wesen, daher verfügen sie auch über keinen freien Willen. Wenn du sie zwingen würdest, dir zu gehorchen, wäre es Tierquälerei“, antwortete sie und betrachtete den Geparden, auf dem Sheylah ritt. „Du hast Raqui“, sagte Sheylah vorwurfsvoll. „Und Andrey hat Isaak. Ich möchte auch ein Kaltes Wesen haben.“ Neela sah sie amüsiert, aber mahnend an. „Ein Kaltes Wesen ist kein Haustier, das man einfach so halten kann. Es muss dich aus freien Stücken begleiten, sonst wird es für beide Seiten unangenehm, das kann ich dir sagen“, sagte Neela und schaute demonstrativ zu Raqui hoch. Sheylah konnte sehen, wie diese leicht die Lippen verzog. Bei einer Katze sah das allerdings mehr drohend als lachend aus. „Was ist passiert?“, wollte Sheylah wissen und schaute von einem zum anderen. „Sie wollte mich in Stücke reißen“, sagte Neela vorwurfsvoll. Raqui lachte und es klang wundervoll in Sheylahs Kopf. „Ganz so schlimm war es nun auch wieder nicht. Wir haben zufällig dasselbe Tier gejagt und Neela hatte mir die Beute vor der Nase weggeschnappt.


  Damals war sie noch ein Kind gewesen und ich nichts weiter als ein Kätzchen. Ich habe ihr ein paar Kratzer zugefügt, weiter nichts.“ „Kratzer nennst du das? Hier, schau dir meinen Arm an, er hing in Fetzen!“, rief Neela, schamlos übertreibend. Als Sheylah jedoch ihren Arm betrachtete, sah sie wirklich drei große rosafarbene Schrammen. „Wann sagtest du, sei das passiert?“ „Als ich noch ein Kind war“, antwortete sie. „Die Wunden, die dir ein Kaltes Wesen zufügt, heilen nicht vollständig, musst du wissen. Ich bin also den Rest meines Lebens gezeichnet.“ „Es liegt an unserem giftigen Speichel. Ein Biss könnte dich sogar töten“, erklärte Raqui. „Dich natürlich nicht“, fügte Neela hinzu, als sie den wachsamen Blick sah, den Sheylah Raqui zuwarf. „Aber jeden normalen Menschen.“ „Seid ihr fertig mit diskutieren?“, fragte Djego, der mit Andrey direkt vor ihnen lief. „Wieso, hast du noch etwas Gescheites hinzuzufügen?“, fragte Sheylah. „Nein, aber vielleicht interessiert euch das“, sagte er und deutete auf den Sand zu ihren Füßen. Sheylah hob die Brauen. „Fußspuren, und?“ Djego sah sie mit gehobenen Brauen an. „Fällt dir vielleicht noch etwas auf, außer dass wir die Ersten in der Reihe sind?“ Sein Sarkasmus rüttelte Sheylah wach, so dass sie sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte und im Geiste gab sie sich eine Ohrfeige. Was war heute nur mit ihr los? Sie lief mit Andrey und ihren Freunden an der Spitze, hatte die Fußspuren vor sich aber nicht bemerkt. Die Spuren hätte sie doch schon aus hundert Metern Entfernung sehen müssen! Sie schüttelte sich. „Geht es dir gut?“, fragte Andrey und schaute ihr forschend ins Gesicht. „Ich weiß nicht, ich denke schon“, antwortete sie. Er musterte sie weiter. Für einen kurzen Augenblick hatte sie etwas gespürt, doch ehe sie es erfassen konnte, war es schon wieder verschwunden. Als habe jemand ihre Seele berührt. Morthon, war ihr erster Gedanke. „Es geht mir gut“, versicherte sie ihm und beobachtete Berger, der sich den Spuren im Sand genähert hatte und sie eingehend inspizierte. „Die sind höchstens eine Stunde alt“, knurrte er. „Eine Stunde?“, fragte Neela entgeistert. „Bist du sicher?“ Berger warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.


  „Natürlich bin ich sicher, das Spurenlesen ist mein Fachgebiet.“ „Schon gut, kein Grund, sich an die Gurgel zu gehen“, warf Sheylah sofort ein, um eine Auseinandersetzung unter den beiden zu vermeiden. Neela und Berger waren wie zwei gleiche Pole, die sich dauerhaft abstießen und Sheylah wollte ungern, dass sie sich fetzten. Zu ihrer Überraschung ging Neela jedoch nicht weiter darauf ein, sondern näherte sich den Spuren und beäugte sie misstrauisch. Als sie sich Berger jedoch näherte, verließ er seinen Platz und wendete sich einem anderen Teil der Spur zu. Sheylah reichte es. Wütend stapfte sie in seine Richtung, doch bevor sie etwas sagen konnte, hielt Andrey sie zurück. „Lass ihn. So kurz vor den Mauern des Feindes, können wir keinen Streit gebrauchen.“ Sheylah nickte und hockte sich neben Neela. „So wie es aussieht, gehören die Spuren nur einer Person“, sagte Berger schließlich. „Das ist eigenartig und sehr beunruhigend“, sagte Neela. Sheylah pflichtete ihr bei. Wer würde schon mutterseelenallein in der Wüste umherwandern, wenn er sich nicht den Tod holen wollte? Vielleicht jemand, der keine Angst vor dem Tod hatte oder nicht sterben konnte? „Glaubt ihr, es war Morthon?“, fragte Sheylah in die Runde. „Dann hättest du ihn spüren müssen. Aber ein Spitzel ist nicht ausgeschlossen“, sagte Andrey und schaute in die Ferne. Sie wusste, was er sah: das Totengebirge. Für normale Augen war die Entfernung noch zu groß, aber Sheylah konnte die Berge deutlich sehen. Schwarze Spitzen, die zum Himmel hinaufragten. „Wer es auch war, er ist sicher kein Freund, also sollten wir uns beeilen“, schlug Djego vor und niemand erhob Einwände. Nach einigen Kilometern verschwanden die Spuren so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren und es gab nur zwei mögliche Erklärungen dafür: Entweder waren sie vom Wind weggetragen worden oder jemand hatte nachgeholfen. Beunruhigt, wie sie waren, verdoppelten sie ihr Tempo und erreichten das Totengebirge somit vor Sonnenuntergang - was zu ihrem Vorteil war, sollten dort ihre Feinde lauern. Denn es war besser, tagsüber angegriffen zu werden, als nachts. Andrey versicherte ihnen allerdings, dass sie keinen Überfall der Skintii zu erwarten hatten, weil diese das Totengebirge mieden. „Sehr beruhigend“, murmelte Sheylah. Wenn selbst die Skintii das Gebirge fürchteten, mussten sie sich ja wirklich keine Sorgen machen! Die dunklen Felsen, die Sheylah aus der Ferne gesehen hatte, entpuppten sich beim näheren Betrachten als kalkweiße Gebirgsgruppe. Der Sand, die Felsen, sogar die verdorrten Sträucher waren kalkweiß, als hätte es Kreide geregnet. „Ist das normal?“, wollte Sheylah wissen.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Andrey. „Ich bin noch nie hier gewesen.“ Der Abschied verlief kurz und schmerzlos. Neela drückte ihren Bruder fest an sich und dieser gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Djego klopfte er auf die Schulter und ermahnte ihn, auf seine Schwester achtzugeben und auch Sheylah drückte er zum Abschied. „Isaak, du wirst sie begleiten und uns Bescheid geben, wenn der Kampf begonnen hat“, wies Andrey ihn an und der Rabe stieg in die Lüfte. „Werden sie ihn nicht sehen?“, fragte Sheylah. „Die Dunkelberge sind ziemlich hoch und bieten optimalen Schutz. Wenn er tief genug fliegt, wird man ihn nicht bemerken“, erklärte Andrey. Pass auf dich auf, ermahnte Sheylah Isaak und der gab ihr den gleichen Rat zurück. Sie warteten noch, bis die dreitausendköpfige Truppe aus ihrem Blickfeld verschwunden war, dann machten sie sich auf den Weg. Sheylah wusste nicht, wie viele Truppen Morthon befehligte, fand die Zahl ihrer Streitkräfte aber sehr beachtlich. Wenn sie die Torger und Basa zusammenzählte, kam sie auf achttausend Mann. Sie hoffte inständig, dass sie Morthon damit die Stirn bieten konnten.


  



  DAS TOTENGEBIRGE


  Das Totengebirge war – wie der Name vermuten ließ – totenstill. Kein Windzug, kein Rascheln oder Zwitschern und kein loser Stein, der den Abhang herunterkullerte und so einen Hinterhalt verriet. Es war zum Fürchten. Sheylah, Andrey, Djego, Berger, Neela, Sou und Raqui hatten sich zu einem Viereck formiert und schlichen das Gebirge entlang. Andrey bildete die Spitze und Berger den Schluss. Djego und Raqui gingen links und Sou auf der rechten Seite. In der Mitte befanden sich Sheylah und Neela. Andrey hatte ihnen Anweisungen gegeben, bei der kleinsten Bewegung Alarm zu schlagen. Sheylah spürte, dass es ihm gegen den Strich ging, ein Gebiet zu betreten, das er nicht kannte. Er hatte ihnen sonst immer schon im Voraus sagen können, welche Gefahren auf sie lauerten, aber hier war er selbst nie gewesen und das machte ihn nervös. Nach etwa drei Stunden ging die Sonne unter und es war noch nichts geschehen. Doch keiner der Gefährten entspannte sich, denn das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker, je tiefer die Sonne sank. Sheylah war nicht die Einzige, die sich nervös umsah und bei den kleinsten Geräuschen zusammenzuckte. Es ärgerte sie, dass Sou die Sache nicht ernst nahm und sich immer wieder darüber lustig machte, wenn jemand zusammenfuhr. Er las ihre Gedanken und hob entschuldigend die Schultern. Das einzig Positive an dem Totengebirge war, dass keine Fackeln benötigt wurden, als die Nacht hereinbrach. Die kalkweißen Steinwände und der Sand waren nämlich so hell, dass es keiner weiteren Lichtquelle bedurfte, um sehen zu können. Andrey und Sheylah hörten das Geräusch gleichzeitig und fuhren herum. Es war nur ein winziger Stein, der die Felswand neben ihnen herunterkullerte, aber er kündigte Unheilvolles an. Noch bevor der Stein den Boden erreicht hatte, brach ein menschengroßer Brocken aus der Felswand und stürzte auf sie nieder. Andrey rief eine Warnung und ihre Gruppe stob wie Ameisen auseinander. Der Felsbrocken landete in ihrer Mitte und verursachte beim Aufprall einen weißen Staubwirbel, der Sheylah für einen Augenblick die Sicht nahm. „Ist jemand verletzt?“, rief Andrey und zu Sheylahs Erleichterung verneinten alle. Der Staub hatte sich noch nicht ganz gelegt, als Sheylah eine Bewegung rechts von sich wahrnahm. Und als sie ihre Augen anstrengte, um besser zu sehen, konnte sie einen Aufschrei nicht unterdrücken.

  „Ach du Scheiße, was ist das denn?“, rief sie. Mitten aus der Felswand erhob sich ein Arm, der so breit und groß war wie ein Elefantenfuß. Langsam schob er sich aus der Felswand, gefolgt von einem zweiten Arm und einem Kopf. Sheylah war wie erstarrt und konnte nichts weiter tun, als das Wesen anzustarren, das sich langsam aus dem Felsen schälte. Als es sich komplett von dem Gestein gelöst hatte, schaute es auf Sheylah herab. „Vorsicht“, rief Andrey und sie duckte sich, obwohl sie nicht mal sicher war, dass er sie gemeint hatte. Sheylah spürte einen scharfen Windzug über ihren Kopf hinwegfegen und dann ein lautes Krachen, gefolgt von einem fürchterlichen Brüllen, das in ihren Ohren schmerzte. Sie blickte auf und sah gerade noch einen riesigen Felsbrocken auf das Wesen treffen, das eben aus dem Felshang geklettert war. Mit einem tiefen Krachen zersprang es in große und kleine Steinbrocken, die auf Sheylah und ihre Begleiter niederprasselten. Sie sah sich nach dem Werfer um und entdeckte ein weiteres Wesen, das genauso groß, aber um den Bauch herum dicker war. Es war gleichermaßen hässlich und erinnerte Sheylah an ein Geschöpf, das sie aus alten Märchen kannte. „Andrey?“, rief sie ungläubig. „Sind das Trolle?“ „Schlimmer, es sind Felsentrolle“, antwortete er und zog sie mit sich, als der Troll einen weiteren Stein nach ihnen warf. „Gegen die können wir nichts ausrichten, wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.“ Neela, die in Deckung gesprungen war, rappelte sich auf und lief zu Andrey und Sheylah. Andrey warf einen Blick auf den Troll, der noch mit einem Fuß im Felsen steckte. „Wir müssen weg hier, es werden noch mehr kommen“, rief er und setzte sich in Bewegung. Neela schwang sich auf Raquis Rücken und preschte voraus. Erneut wurde Staub aufgewirbelt, dann hörten sie ein lautes Fauchen, gefolgt von einem Fluchen. Kurz darauf waren Raqui und Neela wieder an ihrer Seite. „Sie haben uns den Weg abgeschnitten und umzingeln uns“, keuchte sie. Sheylah schaute sich um, konnte aber außer Staub nichts sehen. „Dann müssen wir uns trennen“, schlug sie vor und heimste einen entsetzten Blick von Neela ein. „Bist du wahnsinnig, wir werden uns nie wieder finden!“ Doch Andrey stimmte Sheylah zu: „Wenn wir zusammenbleiben, zerquetschen sie uns wie Würmer.“ „Am besten, wir teilen uns in Gruppen auf und treffen uns auf der Rückseite des Totengebirges“, schlug Djego vor. Andrey nickte, packte Sheylah bei der Hand und zog sie mit sich. Sie rannten blindlings in den dichten Staub hinein, als Andrey plötzlich scharf nach links bog und Sheylah herumschleuderte. Im letzten Augenblick, denn Sekunden später erschien eine große Steinfaust auf der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Sie rannten weiter, bis der Staub weniger dicht wurde und sie wieder einigermaßen sehen konnten. Sheylah drehte sich um und konnte ihren Augen nicht trauen. Wo eben noch ihre Gruppe stand, hatten sich dutzende Felsentrolle versammelt und schlugen blindlings auf die Stelle ein. Sheylah wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sich womöglich noch jemand dort befand. „Wir müssen weiter“, drängte Andrey und Sheylah warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was ist, wenn noch jemand dort ist?“ „Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Unsere einzige Sorge liegt darin, Morthon zu besiegen.“ Und so grauenhaft seine Worte auch klangen, wusste sie doch, dass er recht hatte. Bevor sie etwas erwidern konnte, spürte sie einen erneuten Luftzug und etwas an sich vorbeisausen. Plötzlich war Andrey verschwunden. Voller Panik schaute sie sich um und rief seinen Namen, doch dann traf sie etwas im Gesicht und sie sauste durch die Luft. Ihre Wange fühlte sich betäubt an und sie wunderte sich noch, warum sie so weit flog, als sie gegen etwas Hartes krachte und das Bewusstsein verlor.

  Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber der Heilungsprozess war noch nicht ganz abgeschlossen. Sie konnte spüren, wie sich die Knochen ihrer Schulter neu zusammensetzten und mit gesunder Haut überzogen wurden. Dann fühlte sie nur noch ein leichtes Prickeln und nichts wies darauf hin, dass ihre Schulter vor wenigen Sekunden noch zerschmettert gewesen war. Sie rappelte sich auf und hielt sich erschrocken an einem Felsen fest, als sie bemerkte, dass sie sich in dutzend Metern Höhe auf einem spitzen Felsvorsprung befand. In der Tiefe hörte sie Wasser rauschen. Ein Fluss, wie sie feststellte, als sie hinunter sah.


  


  Sheylah wusste, dass sie nicht sterben konnte, dennoch hatte sie große Angst, in die Tiefe zu stürzen. Irgendein dämlicher Troll musste sie hier hochgeschleudert haben und nun steckte sie hier fest. Sie wagte noch einen Blick hinunter und musste schlucken, denn das waren mindestens zwanzig Meter! Als Sheylah ihren Namen rufen hörte, konnte sie nicht sagen von wem, denn gleichzeitig erklang ein tiefes Brüllen, das nicht allzu weit von ihr entfernt war. Der Felsvorsprung fing bedrohlich an zu zittern und Sheylah trat ein paar Schritte zurück, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Sie stieß gegen etwas Hartes und wusste sofort, dass es kein gewöhnlicher Fels war. Zu ihrer Bestätigung erklang ein weiteres tiefes Brüllen, das sie bis ins Mark erschütterte. Sie zog ihr Schwert und brachte sich, soweit es ging, außer Reichweite des Trolls. Viel Platz konnte sie allerdings nicht herausschlagen, denn hinter ihr befand sich gähnender Abgrund. Der Troll schlug nach ihr und sie versuchte den Angriff mit ihrem Schwert zu parieren, was auch wunderbar geklappt hätte, wenn der Gegner aus Fleisch und Blut gewesen wäre. Aber seine Faust sauste einfach auf sie herab und schlug ihr das Schwert aus der Hand. Sheylah blieb die Luft weg, als die Steinfaust sich in ihren Magen grub. Bevor der nächste Schlag sie treffen konnte, warf sie sich zur Seite, packte ihr Schwert und kletterte die Felswand hinauf. In ihrem Bauch breiteten sich üble Schmerzen aus, die sie jedoch lautlos hinnahm. Am liebsten hätte sie sich krümmend in eine Ecke verzogen und aus Leibeskräften geschrien, aber sie musste weiterklettern. Außerdem würden die Schmerzen nicht von Dauer sein, die Verletzungen heilten bereits. Sie dachte daran, wie es wohl Neela und den anderen erging, denn diese hatten nicht den Vorteil, unsterblich zu sein. Sie könnten alle längst tot sein. Wie beabsichtigt folgte ihr der Troll die Felswand hinauf, bewegte sich aber weitaus langsamer als sie – das hatte sie gehofft. Ihr Plan war, ihn so weit nach oben zu locken, bis er keinen Halt mehr fand und ihn dann hinunterzustoßen. Am besten auf seine Kameraden, die mit weit aufgerissenen Mäulern am Fuße des Berges auf sie warteten. Da ihr Verfolger ebenfalls aus Stein war, fand er an der Felswand bald keinen Halt mehr und rutschte mit seinen glatten Händen immer wieder weg. Sheylah feierte schon ihren Sieg, als er seine Hände in die Felswand rammte, sich mit seinen Zähnen in der glatten Wand festbiss und hochzog. Sheylah schnürte sich der Hals zu. Sie hatte so sehr auf seine Dummheit gesetzt und nun war sie die Dumme! Sie konnte nicht mehr weiter, denn sie war an der Spitze des Felsens angelangt und schaute sich ängstlich um. Bis zum nächsten Vorsprung waren es knapp fünf Meter und ohne Anlauf schaffte sie es nicht, so weit zu springen. Sie konnte nichts weiter tun, als mit Bestürzung zu beobachten, wie er ihr immer näher kam. Während er sich die glatte Felswand hinaufarbeitete, gab er tief grummelnde Laute von sich, als würde er eine andere Sprache reden. Sheylah sah sich hektisch nach einem Ausweg um, aber da war keiner. Wo war bloß Andrey oder einer ihrer Freunde? Sie hörte zwar Kampflärm in weiter Ferne, hatte aber keine Möglichkeit, Hilfe zu erbitten. Der Troll schlug nach ihrem Bein und erwischte sie an der Wade. Stechender Schmerz breitete sich an der Stelle aus und Sheylah schrie verärgert auf. In ihrer Verzweiflung warf sie dem Troll einen Stein an den Kopf, machte ihn aber nur umso wütender. „Du hast Glück, dass alles an deinem Körper aus Stein ist, sonst hätte ich ihn dir woanders hingeworfen“, rief sie wütend. Warum konnte er nicht einfach abstürzen? Sie hörte jemanden lachen und drehte sich erschrocken in die vermeintliche Richtung. Sou saß seelenruhig auf einem Felsvorsprung und beobachtete die Szene mit sichtlichem Vergnügen. „Ist das dein Ernst?“, fragte sie und wich einer weiteren Attacke des Trolls aus. „Wenn es dir nicht so viele Umstände macht, könntest du mir vielleicht helfen?“ „Warum?“, fragte er und erhob sich von seinem Platz. Der Troll sah zu Sou, fand aber kein Interesse an dem Dämon und wandte sich mit einem Grunzen wieder Sheylah zu. „Du scheinst nicht in Lebensgefahr zu sein“, stellte er gelassen fest. Doch seinen Worten zum Trotz stürzte er sich ohne Vorwarnung auf den Troll und schmetterte ihn Richtung Abgrund. Dieser brüllte verärgert auf, stürzte und zerschellte schließlich in der Tiefe. Sheylah betrachtete Sou, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie hatte gewusst, dass er stark war, aber so stark? Sou lächelte herablassend, als er ihre Gedanken las und kletterte leichtfüßig zu ihr hoch. „Wir sollten verschwinden, Andrey macht sich schon Sorgen“, sagte er. „Aber zuerst müssen wir an denen da vorbei“, erinnerte sie ihn und deutete auf die Trolle, die am Boden auf sie warteten. Dem Einen fehlte die Hälfte seines Gesichtes, wahrscheinlich hatte er etwas von seinem toten Kumpel abbekommen. „Ich kümmere mich darum“, sagte Sou grinsend und ließ sich in die Tiefe fallen. Sheylah wollte ihn aufhalten, erinnerte sich dann aber, dass er ein Dämon war und somit ebenfalls unsterblich. Wie zur Bestätigung erklang kurz darauf Kampflärm und man konnte eindeutig das Kichern des Dämons vernehmen. Sheylah schüttelte den Kopf, während sie den Abhang hinunterkletterte. Für Sou war das alles wohl bloß Spaß! Sie hatte schon einige Meter hinter sich, als sich etwas Hartes und Kaltes um ihren Knöchel legte. „Verdammt!“, rief sie und wollte nach Hilfe rufen, als sie herumgeschleudert wurde. Die Luft entwich ihrer Lunge, als sie hart auf dem Rücken landete, so dass sie zu keinem Schrei fähig war. In Gedanken rief sie Sou um Hilfe und hoffte, dass er sie hörte. Ein Luftzug, dann war die Hand verschwunden, die sie gepackt hatte und Sou ragte über ihr auf. Er half Sheylah auf und stellt sie auf die Beine. „Es ist der Schlüssel, sie können ihn spüren“, sagte er. „Was schlägst du vor?“ „Ihn abnehmen und in den Fluss werfen.“ „Bist du übergeschnappt? Ohne den Schlüssel würde ich keine zwei Minuten überleben“, sagte sie aufgebracht. „Ich bin ja da, um dich zu beschützen“, antwortete er augenzwinkernd. Sheylah sah ihm forschend ins Gesicht. „Ich weiß nicht, was du vorhast, Sou, aber ablegen werde ich ihn sicher nicht“, sagte sie mit Nachdruck. Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich wollte dir lediglich helfen, denn sie werden dich nicht in Ruhe lassen, solange du ihn besitzt.“ Sou wollte noch etwas sagen, doch dann erhob sich ein Schatten hinter Sheylahs Rücken und die Augen des Dämons weiteten sich. Ohne sich umzudrehen, beobachtete Sheylah, wie der Schatten immer größer wurde und machte sich auf den Angriff bereit. „Lauf“, zischte Sou und Sheylah setzte sich in Bewegung. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Großes auf sich zukommen und warf sich zur Seite. Anstatt sie zu treffen, sauste die riesige Faust auf Sou nieder. Dieser wich ihr aus und verzog herablassend das Gesicht, doch dann brachen dutzende Steinhände aus dem Felsen und nagelten ihn am Boden fest. „Lauf!“, rief er, dann wurde er unter mehreren Händen begraben. Was nun? Sollte sie ihm helfen? Brauchte ein Dämon überhaupt Hilfe? Sie wusste es nicht, hatte aber auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn es waren auch einige Hände hinter ihr her. Sheylah schaffte es, zwei Händen auszuweichen, dann wurde sie von einer weiteren am Bein gepackt und auf den Rücken gedreht. Das Schwert rutschte ihr aus der Hand, als sie Halt suchen wollte und sie wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen, aber es nützte alles nichts. Sie waren einfach zu stark. Plötzlich legte sich eine Hand um ihren Hals und riss die Kette ab. „Nein!“, schrie sie und das so laut, dass es im gesamten Gebirge zu hören sein musste. Eine Steinhand schlug nach ihrem Gesicht und Sheylah sah nur noch Sterne. Jetzt, wo sie Tarem nicht mehr bei sich trug, waren die Schmerzen beinahe unerträglich. Sheylah geriet in Panik, denn wenn sie den Schlüssel nicht bald wieder zu fassen bekäme, würde sie die Attacken nicht lange überleben. Sheylah wurde von vier Steinhänden am Boden festgenagelt, zwei an den Armen und zwei an den Beinen. Die fünfte Hand war zu einer Faust geballt und Sheylah sah etwas Silbernes darin aufblitzen. Tarem. Die zur Faust geballte Hand sauste auf ihren Körper herab und Sheylah wusste, dass sie diese Attacke nicht überleben würde. Ihr Körper würde zerschmettert werden und Tarem war nicht da, um sie wieder zu heilen. Doch der Schmerz kam nicht. Sie hörte etwas Schweres und Großes über ihrem Gesicht zerbarsten und hielt die Augen geschlossen, als kleine Gesteinsbrocken auf ihren Körper niederregneten. Als es still war, öffnete sie die Augen und sah ihrem Retter entgegen. Sie war immer noch an Händen und Füßen fixiert, doch Sou bearbeitete die Steinhände nacheinander, indem er wild auf sie einschlug. Nachdem er sie befreit hatte, sprang Sheylah auf, nahm ihr Schwert an sich und suchte in den Gesteinsüberresten nach ihrem Schlüssel. Sie fand ihn und wollte ihn eben aufheben, als eine weitere Hand aus dem Gestein brach und ihn vor ihren Augen wegschnappte. „Gib ihn sofort her, du dumme Hand“, rief sie und wollte sich auf sie stürzen, als zwei Dinge gleichzeitig geschahen: Eine weitere Hand erschien aus dem Boden und schlug Sou in einer einzigen Bewegung den Kopf ab. Blut spritzte ihr ins Gesicht und auf das Kleid, doch sie hatte keine Zeit, auch nur zu begreifen, was eben geschehen war, denn die andere Hand warf den Schlüssel in hohem Bogen die Klippe hinunter. Sheylah überlegt nicht, sie konnte nicht klar denken, sondern reagierte automatisch. Ohne zu zögern, stürzte sie sich die Klippe hinunter, dem Schlüssel hinterher. Es gab keine andere Möglichkeit, versicherte sie sich, als sie in die Tiefe schoss. Entweder sie bekam Tarem zu fassen und er flickte sie wieder zusammen, wenn sie auf dem Wasser aufprallte oder er erreichte vor ihr den Boden und würde für immer vom Fluss weggetragen. In diesem Fall wäre alle Hoffnung, Morthon jemals zu besiegen, dahin und sie wäre ohnehin bald gestorben. Sheylah versuchte die Augen aufzureißen und etwas zu erkennen, doch der Abgrund war schwarz und der Fahrtwind ihres Sturzes raubte ihr die Sicht. Dann sah sie etwas funkeln. Es kam immer näher und sie streckte ihre Hand aus, um es zu fassen. Ihr Herz blieb stehen, als sie die Wasseroberfläche sah, auf die sie in wenigen Augenblicken aufschlagen würde. Wenn sie Tarem bis dahin nicht zu fassen bekäme, wäre sie nur noch Fischfutter! Sie streckte den Körper, bis ihr die Tränen kamen und bekam Tarem mit den Fingerspitzen zu fassen. Dann schlug sie auf dem Wasser auf.



  Sie sah nichts, fühlte nichts und hörte nichts. Sie war tot. Es war ein sonderbares Gefühl und gleichzeitig keines. Sie lief auf zwei Frauen zu, doch konnte sie deren Gesichter nicht erkennen und sie kam auch nicht von der Stelle. Hey! Bleibt hier, nehmt mich mit!, rief sie, doch die Frauen drehten sich nicht zu ihr um. Irgendwann spürte Sheylah einen starken Sog, der sie zurückriss. Sie wusste nicht wohin, oder von wem, nur dass es sie von den Frauen wegzog - weg vom Nichts. Nach einer Ewigkeit der Schwerelosigkeit konnte sie wieder fühlen und klar denken. Ihr erster Gedanke war, wie unglaublich es war, noch zu leben und fühlen zu können. Ihr zweiter war, dass sie nicht atmen konnte, weil ihre Lunge keine Luft bekam. Natürlich, der Fluss! Sheylah schlug die Augen auf. Sie lag am Grund des Flusses und kleine Fische und Krebse schwammen um sie herum. Sie stieß sich vom Boden ab und durchbrach die Wasseroberfläche. Keuchend rang sie nach Luft und erbrach das Wasser, das sie verschluckt hatte. Sie stellte fest, dass das Wasser nicht tief war und ihr gerade mal bis zur Brust ging. Sheylah schauderte bei dem Gedanken, beinahe ertrunken zu sein und schleppte sich ans Ufer. Etwas pikte sie an der rechten Hand und Sheylah drehte die Handfläche zu sich. Tarems Kette hatte sich wie von selbst um ihr Handgelenk gewickelt und die Spitze des Schlüssels in ihre Handfläche gebohrt. Sie riss ihn aus der Haut heraus und verzog schmerzhaft das Gesicht, doch binnen weniger Sekunden war ihre Handfläche verheilt und von dem Stechen nur noch ein leichtes Kribbeln übrig. „Ich danke dir, Tarem“, sagte sie und musste lächeln. Was für ein wunderbarer Schlüssel! Vorsichtig legte sie sich die Kette um den Hals und ließ den Schlüssel in ihr Dekolleté gleiten. Als sie das Ufer erreichte, ließ sie sich erschöpft in den braunen Sand fallen. Braun? Sie sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie nicht mehr im Totengebirge war, sondern ein gutes Stück von der Strömung weggespült worden war.


  


  

  Der Fluss musste sie mindestens zwei Kilometer vom Gebirge weggetragen haben. Sie fühlte sich immer noch benommen und erschöpft, doch sie spürte auch, wie Tarem sie mit neuer Energie fütterte. Tja, dachte sie sich, es war nun mal sehr kräfteraubend, zu sterben. Sterben! Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie tot gewesen war. Aber es musste so gewesen sein, denn dort war nichts gewesen. Keine Angst, keine Schmerzen und keine Freude. Nur Leere! Sheylah erhob sich und wrang das nasse Kleid aus. Sie tastete ihren Körper nach den Waffen ab und zu ihrer Überraschung hatte sie noch alles bei sich. Ihr Schwert baumelte an der Hüfte, die Wurfmesser steckten in ihrem Gürtel und die beiden Säckchen waren auch noch da: Lisas weiße Lichtkugeln und die Hühnerfüße von Oraya. Weil sich Sheylah nicht mehr im Totengebirge befand und es keine andere Lichtquelle gab, war die Dunkelheit erdrückend. Sie hatte keine Fackel bei sich und wusste auch nicht, wie man Feuer machte. Neela wusste es bestimmt. Sie hoffte, dass es ihren Freunden gut ging. Oh Gott und Sou! Der geköpft worden war! Konnte man so etwas als Unsterblicher überleben? Sie wusste es nicht und wollte keine Minute länger an diesem finsteren Ort verweilen. Ein letztes Mal wrang sie ihr Kleid aus, dann machte sie sich auf den Weg flussaufwärts zum Totengebirge.

  

  Sheylah hörte es nicht, vielmehr spürte sie, dass sie verfolgt wurde. Doch als eine ihr bekannte Stimme in der Dunkelheit erklang, blieb ihr dennoch beinahe das Herz stehen. „Wo wollt ihr hin, Prinzessin?“ Er konnte es unmöglich sein, sie musste sich verhört haben! Langsam drehte sie sich herum und obwohl es immer noch dunkel war, konnte sie doch ganz deutlich sein Gesicht erkennen. Marces. „Was zum Teufel machst du hier?“, zischte sie und zog ganz langsam ihr Schwert. Als sein Blick auf ihr Schwert ging, grinste er überheblich und das gefiel Sheylah überhaupt nicht. Er hatte offensichtlich keine Angst vor ihr und wiegte sich aus irgendeinem Grund in Sicherheit. „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Wir hatten dich erst morgen erwartet“, entgegnete er. „Wir?“, fragte Sheylah und Marces lachte. „Mein Gebieter und ich“, antwortete er belustigt. „Welcher Gebieter?“, fragte sie, um Zeit zu schinden. Denn natürlich war ihr klar, von wem er sprach. „Ich dachte, du wärst schlauer, Kind. Morthon natürlich, dein Uronkel.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und Sheylah wich zurück. „Du hast ihm gesagt, dass wir kommen?“ „Allerdings und er hat dafür gesorgt, dass deine Männer gebührend empfangen wurden.“ „Du Schwein!“, rief sie und stürzte sich auf ihn. Blitzschnell zog er sein Schwert und parierte ihren Angriff mit Leichtigkeit. Für einen Moment war sie vor Schreck wie gelähmt. Marces war stärker als sie, was bedeutete, dass er nicht böse war und deshalb auch nichts vor Tarems Macht zu befürchten hatte. Er war ein Mensch, ein widerliches Schwein, aber ein Mensch. Gegen ihn hatte sie keine Chance, also machte sie einen Satz rückwärts und ließ ihr Schwert sinken. Marces lachte triumphierend. „So ist es gut“, sagte er grinsend und steckte sein Schwert weg. „Mein Gebieter sagte mir, dass ich nichts vor dir zu befürchteten habe, solange ich nicht die Essenz des Bösen in mich aufnehme.“ Sheylah spähte zum Totengebirge hinüber. Marces würde sie niemals zu ihren Freunden gehen lassen, er hatte wahrscheinlich den Befehl, sie nach Guanell zu bringen. Vielleicht sollte sie sich einfach geschlagen geben und ihn begleiten, damit sie ihn, wenn sich die Möglichkeit ergab, überwältigen konnte. „Meine Prinzessin“, sagte er gespielt höflich und deutete eine Verbeugung an. „Würdet ihr mich begleiten? Ihr Verehrer erwartet sie.“ Sheylah steckte das Schwert weg und lachte. Das schien ihn zu verwirren. „Was ist so lustig?“, fragte er argwöhnisch. „Ach gar nichts. Ich fragte mich bloß, ob du wirklich so machtbesessen bist, dass du das Wesentliche übersiehst.“ „Ich verstehe nicht“, sagte er ärgerlich. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass dich Morthon am Leben lässt, nachdem du mich ihm ausgeliefert hast. Er hat Furcht einflößende und finstere Kreaturen unter seinem Befehl, was soll er mit einem Menschen? Er hat dich doch bloß zu mir geschickt, weil meine Macht bei dir nicht wirkt.“ Marces überlegte tatsächlich einen Augenblick, dann breitete sich ein finsteres Lachen auf seinem Gesicht aus. „Mein Gebieter warnte mich vor deiner List. Er wusste, du würdest versuchen, mich gegen ihn aufzubringen, weil du mir meinen Ruhm nicht gönnst.“ „Welchen Ruhm?“, fragte Sheylah abwertend. „Den Ruhm, den ich erlangen werde, wenn ich dich ihm ausgeliefert habe. Ich werde reich belohnt werden, reicher, als du es dir je vorstellen kannst.“ Marces klang überzeugt. „Oh, ich kann mir durchaus vorstellen, wie die Belohnung ausfallen wird und ich gönne sie dir von ganzem Herzen, wirklich“, entgegnete sie. Wenn Marces den Sarkasmus verstanden hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. „Um sicherzugehen, dass du seiner Bitte auch nachkommst, hat mir mein Meister ein paar Haustiere mitgegeben“. Die Art, wie er das Wort Haustiere betonte, gefiel ihr gar nicht. „Hektor, Vektor, kommt her“, rief er. Hektor und Vektor. Sheylah wollte sich schon über die Namen lustig machen, als sie die Wesen erblickte. Einst mussten es Hunde gewesen sein, nur waren sie viel größer, eher wie Löwen. Der eine war rabenschwarz, der andere braun. Ihre Pfoten hatten gewaltige Krallen und ihre Mäuler waren weit aufgerissen und entblößten rasiermesserscharfe Zähne. Wie auch die Feuerpferde hatten sie statt der Augen leere Höhlen, die einen aber dennoch anzusehen schienen. Auch ihre Haut war zu Asche verbrannt und in ihrem Innern loderte ein unaufhaltsames Feuer. Sie fletschten die Zähne und aus ihren Nasen stieg heißer Dampf empor, was Sheylah ziemlich bekannt vorkam. Sie überlegte einen Moment. „Sind das …?“ „Höllenhunde“, kam ihr Marces zuvor und strahlte nur so vor Stolz. „Haben Höllenhunde nicht mehrere Köpfe?“, fragte sie und beobachtete die beiden Kreaturen, die sich ihr langsam näherten. Sie wollte schon ihr Schwert ziehen, als Marces sie aufhielt. „Du kannst dein Schwert stecken lassen, sie werden dir nichts tun – noch nicht. Hektor, Vektor, Platz.“ Zuerst geschah gar nichts und die Hunde kamen einfach näher, dann wiederholte Marces seinen Befehl und sie stockten. Sie fletschten die Zähne und bellten ihn an, gehorchten aber nach einigen Augenblicken und setzten sich. Sheylahs Blick war zweifelnd. Wenn er sie so schlecht unter Kontrolle hatte, wollte sie ihr Schwert doch lieber bereithalten. „Und jetzt komm, sonst wird mein dunkler Herrscher zornig.“ „Was ist mit deinen Männern, mit denen du aus Torga geschlichen bist?“, fragte Sheylah, als sie die Dunkelberge fast erreicht hatten. Marces antwortete eine ganze Weile nicht, dann sagte er. „Sie haben sich von mir abgewandt.“ Sheylah blieb stehen. „Abgewandt?“ „Sie sagten, sie wollen lieber sterben, als sich Morthon zu unterwerfen. Den Wunsch habe ich ihnen erfüllt. Sie kämpfen am Fuße der Dunkelberge zusammen mit diesem Basapack.“ „Der Kampf hat bereits begonnen?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Schon vor Stunden. Er dürfte bald vorbei sein.“ Hörte sie da etwa Trauer in seiner Stimme? „Marces“, sagte sie und fasste ihn am Arm. Er zuckte zurück und die Höllenhunde knurrten leise, doch Sheylah beachtete sie nicht. Sie konnte diesen Kerl nicht leiden, hatte aber plötzlich Mitleid mit ihm. „Was ist?“, fragte er unhöflich und rieb sich die Stelle, wo sie ihn berührt hatte, als hätte er sich verbrannt. „Wieso tust du das? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du zu Morthon gegangen bist und deine Seele gegen Ruhm eingetauscht hast.“ Er wich noch einen Schritt zurück. „Was verstehst du schon davon? Du kommst in unsere Welt, spielst dich als Prinzessin auf und denkst, du kannst deinen Schlüssel wie ein Schutzschild vor dir hertragen und Morthon besiegen. Ich konnte dich von Anfang an nicht leiden, denn du bist naiv und jung. So viel Macht in den Händen eines Mädchens, was für eine Verschwendung!“ „Aber das kann doch nicht der Grund sein?“ „Der Grund? Falls du es noch nicht gemerkt hast, befehligt Morthon eine gewaltige Streitmacht, die das gesamte Land überrennen wird und ich sitze lieber am Fuße seines Throns, als unter der Erde zu liegen.“ Sheylah verdrehte innerlich die Augen. Diese Worte hatte sie schon viele Schurken in etlichen Filmen sagen hören und es war noch nie gut für sie ausgegangen. Er war zum Scheitern verurteilt, aber das war nicht ihr Problem. Ihres war, dass sie auf direktem Wege in die Höhle des Löwen ging und noch keine Idee hatte, wie sie lebend aus diesem Schlamassel herauskommen wollte. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass Andrey sie spüren und die Verfolgung aufnehmen würde. Dazu musste sie jedoch erst einmal überleben. Die Dunkelberge ragten wie riesige bedrohliche Türme über ihnen auf. Sheylah hörte leises Trommeln und sonderbare Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Manchmal Kreischen, Geschrei, Gebrüll und noch tausend andere Dinge. Sie war sich aber sicher, dass es nicht die Kampfgeräusche der Schlacht waren, dafür waren sie einfach zu viele Kilometer vom Geschehen entfernt. Die Schlacht. Sie konnte es sich kaum vorstellen, dass wenige Kilometer weiter ein Kampf auf Leben und Tod stattfand. Achttausend Männer gegen Morthons Armee und hier war es so ruhig! Wie konnte ihr aller Schicksal in diesem Moment ausgetragen werden? Sheylah stockte, als sie leise Flügelschläge hörte. Marces hielt ebenfalls an und musterte sie alarmiert. „Was ist?“, fragte er schroff.

  Sheylah ging weiter und zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich habe mich bloß erschrocken, wegen der Geräusche.“ „Du wirst dich gleich noch mehr erschrecken, wenn du siehst, was hinter den Bergen lauert.“ Das Flügelschlagen wurde lauter, doch nicht einmal die Höllenhunde schienen es zu bemerken und dann konnte Sheylah seine Gedanken hören: Macht Euch bereit, ich werde euch retten, erklang Isaaks Stimme. Nein, flieg zu Andrey und sag ihm, wo sie mich hinbringen, widersprach Sheylah. „Seid nicht dumm, Morthon wird euch vernichten“, rief Isaak so laut, dass ihr der Kopf schwirrte. Überleg mal! Marces wird mich direkt zu Morthons Versteck führen, dann können Andrey und die anderen aus dem Hinterhalt angreifen. Ich werde ihm sagen, dass sie alle tot sind. Isaak schwieg einen Moment und sie dachte schon, er sei fort, doch dann antwortete er: Also gut, aber seid vorsichtig! Sie hörte, wie er sich entfernte. Isaak, hat die Schlacht schon begonnen? Ja, und es sieht nicht gut aus, antwortete er, dann waren seine Gedanken verschwunden.


  

  

  



  MORTHON


  Guanell war ein trockenes, düsteres und trostloses Land. Es gab einen schmalen Pfad, der sie sicher und schnell durch die Dunkelberge brachte. Sheylah prägte ihn sich ein, um ihn Isaak später ausführlich erklären zu können. Es brachte sie fast zur Verzweiflung, dass sie ihn nicht mehr hören konnte. Was, wenn den anderen etwas geschehen war? Wenn ihre Freunde verletzt oder nicht mehr am Leben waren und sie sich Morthon umsonst aushändigte? Das alles konnte nur Isaak wissen, doch seine Gedanken waren zu weit entfernt, als dass Sheylah sie hören konnte. Er hatte gesagt, dass es schlecht für sie aussah, was den Ausgang der Schlacht betraf. Ob Arlindinho und Medäha überhaupt noch lebten? „Wenn du noch eine Weile leben willst, würde ich nicht von meiner Seite weichen“, sagte Marces, als sie die Berge hinter sich gelassen hatten. Man hätte fast meinen können, er wäre um ihr Wohlergehen besorgt, doch Sheylah wusste es besser. Sie konnte sich vorstellen, dass Morthon sie lebendig haben wollte und Marces dafür verantwortlich war, dass sie den Weg heil überstand. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie den Blick über das karge Land schweifen ließ. Denn es waren viele, zu viele. Hauptsächlich sah sie Skintii-Krieger, die in langen Reihen und ordentlich formiert zum Fuße der Dunkelberge marschierten.


  Sie konnte in hunderten von Metern Entfernung weitere Truppen erkennen und wusste, dass sie die Schlacht nie gewinnen würden.


  Wenn der Kampf wirklich schon seit Stunden andauerte, konnte nicht mehr allzu viel von ihrer Armee übrig sein. Unter den einfachen Skintii machte Sheylah eine ganze Menge Jäger und Feuerpferde aus, doch am furchterregendsten waren die Kreaturen, die auf dem Weg zum Schlachtfeld waren. Sie sah riesige dreiköpfige Schlangen, welche von den Skintii-Kriegern mit Seilen im Zaum gehalten wurden. Sie gaben laute und zischende Geräusche von sich. Die Riesenschlangen waren jedoch nicht einmal annähernd so furchterregend wie die anderen Geschöpfe, die sich auf dem gigantischen Platz tummelten. Schleimige Kreaturen, die weder Gesicht noch Gliedmaßen besaßen, krochen auf dem Boden herum und zogen Schleimspuren hinter sich her. Sie schienen aus irgendeiner gummiartigen Materie zu besten, aber so genau wollte Sheylah das gar nicht wissen. Sie wandte den Blick ab, um sich nicht zu übergeben. Marces packte sie grob am Arm und zog sie mit sich, die Höllenhunde folgten ihr zähnefletschend. Je weiter sie in Guanell eindrangen, desto mehr wurde Sheylah bewusst, wie absolut töricht ihr Plan gewesen war. Denn sogar für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie Morthon besiegte, würden ihr diese Kreaturen den Rest geben: Drachen! Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie Andrey kein Wort geglaubt hatte, als er von ihnen sprach. Doch nicht, weil sie ihn für einen Lügner hielt, sondern weil man immer nur dann glaubte, wenn man etwas mit eigenen Augen sah. Es waren fünf Drachen, die von mehreren Skintii durch Seile am Boden gehalten wurden. Sie waren zum Glück nicht so groß, wie Sheylah sie aus Märchen und Sagen kannte, sondern wie Isaak, aber sie schienen nicht weniger tödlich. Sie hatten einen blutroten Panzer und unendlich viele Stachel am Körper. Ihr Schwanz wurde zum Ende hin dünner und mündete in einer einzigen gewaltigen Spitze. Sheylah sah sich weiter um und kam sich allmählich wie in einem Horrorzoo vor. Was gibt es noch für exotische Tierarten zu entdecken?, scherzte sie, um sich die Angst zu nehmen. Doch es funktionierte nicht. Sie kamen an einer Gruppe knochendürrer unnatürlich weißer Menschen vorbei, die Sheylah zuerst für Sklaven hielt. Und vielleicht waren sie das früher einmal gewesen, doch nun waren sie lebende Leichen. Durch ihre hauchdünne Haut schimmerten die Knochen, ihre Gesichter waren fast bis zur Unkenntlichkeit verfault und der Gestank war beinahe unerträglich. Die Leichen standen in einem Kreis, den Außenstehenden den Rücken zugekehrt. Es war absurd, aber es hatte fast den Anschein, als berieten sie sich, wie eine Fußballmannschaft in der Halbzeit. Sheylah schüttelte sich, wandte den Blick ab und schaute plötzlich in nachtschwarze Augen. Sie gehörten einem schwarzen Gesicht mit ebenso tiefschwarzem Haar. Das Wesen war so vollkommen schwarz, dass Sheylah Mühe hatte, es überhaupt zu erkennen. Es war unmittelbar vor ihr, ein gutes Stück größer als sie und roch nach faulem Fleisch und Blut. An seinem Mundwinkel hing ein winziger Blutstropfen und das war das Einzige an ihm, das nicht dunkel war. Sheylah konnte nicht sagen, ob es sich um ein männliches oder weibliches Wesen handelte, aber es hatte in etwa das Äußere eines Menschen. Seine Arme waren ein wenig lang und der Kopf zu sehr gestreckt, doch es war definitiv ein menschenartiges Wesen. Ihr Blick blieb an den spitzen Ohren hängen. „Ist das eine Elfe?“, fragte Sheylah voller Bewunderung und Ehrfurcht zugleich. Marces zog sie außer Reichweite des Wesens und antwortete ebenso ehrfürchtig: „Das ist ein Schattenelf, das genaue Gegenteil seiner liebreizenden Artverwandten. Sie fressen Menschenfleisch, aber wir beide stehen nicht auf der Speisekarte.“ Und etwas lauter an den Schattenelf gewandt: „Befehl von Morthon!“ „Schade“, antwortete dieser und Sheylah zuckte zusammen. Er konnte sprechen, also höchstwahrscheinlich auch denken wie ein Mensch und trotzdem fraß er sie! Sie hatte noch nie etwas Gruseligeres gesehen, dachte sie zumindest, wurde aber eines Besseren belehrt, als sie sich ein Stück entfernten. Sheylah fragte sich kurz, wie viel Entsetzen und Ekel ein Mensch ertragen konnte, eh er durchdrehte. Als sie das nächste Geschöpf sah, war sie definitiv an der Grenze des Erträglichen. Es war ein Wesen, wie es nur einem Alptraum entsprungen sein konnte, denn es bestand aus nichts weiter als Köpfen und Gliedmaßen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Marces Augen kurz vor Entsetzen weiteten. Offenbar hatte er selbst noch nicht alle Haustiere von Morthon kennengelernt.


  


  Sheylah erblickte mehrere weibliche und männliche Köpfe. Sie standen in alle Himmelsrichtungen ab, waren schwarz, weiß und grau. Die Gliedmaßen hingen wahllos in der Gegend herum und das Wesen hinkte, wenn es sich bewegte. Mit fünf unterschiedlich langen Beinen war das Fortbewegen sicherlich nicht einfach. Das hätte Sheylah vielleicht noch alles ertragen, aber nicht das Kindergesicht eines vielleicht neun Jahre alten Mädchens, das zwischen den Köpfen hervorlugte. Während die anderen Köpfe ausdruckslos oder wild verzerrt waren, war das des Kindes traurig, so, als wäre es sich seiner Lage bewusst. Das war zu viel. Mit einem erstickten Schrei fiel Sheylah auf die Knie und erbrach sich. Dafür würde sie Morthon töten! Sie sah zu Marces hoch, der blass geworden war. Kurz sah sie eine Gefühlsregung in seinen Augen aufflackern und fragte sich, ob er langsam Zweifel bekam. „Steh auf, wir müssen weiter“, sagte er jedoch nur. Sheylah rappelte sich auf, ließ den Kopf aber für den Rest des Weges gesenkt. Irgendwann ließen sie die Monster hinter sich und begegneten nur noch vereinzelten Skintii-Kriegern und nach einer Weile traute sich Sheylah auch wieder, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Marces führte sie zum Eingang einer großen Höhle und blieb davor stehen. „Wir sind da“, sagte er und die beiden Höllenhunde Vektor und Hektor nahmen zu jeder Seite des Eingangs Platz. „Er wohnt in einer Höhle?, fragte Sheylah ungläubig. Marces antwortete nicht, sondern stieß sie grob hinein und einen kurzen Moment zögerte Sheylah. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie hätte versuchen sollen, Marces zu töten und zu ihren Freunden zu flüchten. Was, wenn Isaak Andrey nicht erreichte und dieser nie herausfand, dass sie in Guanell war? Wer würde sie dann retten? Niemand, lautete die traurige Antwort. Niemand würde ihr zu Hilfe eilen, denn das hier war ihr Kampf. Seit Morthon ihre Urgroßmutter getötet hatte. Sie sah sich noch einmal um, das Knurren der Höllenhunde ignorierend und folgte Marces mit einem Seufzen in die Höhle. Oh Mann, sie war so gut wie tot! Marces führte sie durch eine enge Höhle, die zwar dunkel, aber für Sheylah trotzdem halbwegs einsehbar war. Dank ihrer scharfen Augen konnte sie jedem Hindernis ausweichen, das sich ihr in den Weg stellte – anders als Marces. Die Decke war an manchen Stellen so niedrig, dass man den Kopf einziehen musste, um sich nicht daran zu stoßen. Da Marces vorauslief und ein gutes Stück größer war als sie, musste sie nur auf ein gelegentliches Fluchen hören und wusste, wann sie sich zu ducken hatte. Sie hätte ihn natürlich auch warnen können, denn sie sah die Hindernisse schon im Voraus, aber sie tat es nicht, sondern lächelte jedes Mal schadenfroh, wenn er sich in der Dunkelheit stieß, über einen Stein stolperte oder in eine Pfütze trat. Der schmale Tunnel war eigentlich nicht lang, doch weil Marces ständig mit irgendwelchen Hindernissen kollidierte, brauchten sie eine gefühlte Ewigkeit, um ihn zu passieren. Der Gang endete in einem gewaltigen Höhlensystem, dessen schiere Größe ihr den Atem raubte. Es mussten hunderte weitere Höhleneingänge sein, verteilt auf mehreren Etagen, aber nicht nur das. Tropfsteine in sämtlichen Formen und Größen, aus Stein gemeißelte Skulpturen und unterirdische Flüsse gaben Sheylah den Eindruck, in einer versunkenen Stadt gelandet zu sein. „Was ist das hier?“, fragte sie voller Staunen. „Das verschollene Königreich Guanell. Es ist vor hunderten von Jahren untergegangen,“ antwortete er ungeduldig und bedeutete ihr, weiter zu gehen. Sheylah konnte den Blick nur mit Mühe abwenden, folgte ihm aber. Sie nahmen einen der vielen Gänge und landeten in einem großen Saal. Er bestand zwar aus nacktem Stein und war offenbar Jahrhunderte nicht gepflegt worden. Trotzdem sah man, dass er einmal wunderschön und prunkvoll gewesen sein musste. Zerbrochene Statuen, ein mit Rissen und Löchern versehener Boden und fast bis zur Unkenntlichkeit zerstörte Bilder bestätigten ihren Eindruck. „Und hier fühlt er sich wohl?“, fragte sie voller Verachtung. „Sei ruhig jetzt, er ist nahe.“ Das war ihr nichts Neues. Morthons unheimliche Aura war stärker geworden, seit sie die Höhle betreten hatten, doch nun kam eine ihr unbekannte verdorbene Präsenz dazu. Sie konnte sie auf der Zunge schmecken, wie verdorbenes Essen und schauderte. Als sie den Saal hinter sich gelassen hatten, kamen sie an einzelnen Zimmern vorbei.


  


  Dort standen Tische und Betten, nur dass diese sehr heruntergekommen und beschädigt waren. Sheylah fand es einfach nur absurd, dass der Dunkelste aller Herrscher an so einem Ort hauste. Das passte einfach nicht. Sie hatte ein finsteres Draculaschloss erwartet, aber nicht das hier. „Wir sind da“, sagte Marces wieder und blieb vor einer massiven Flügeltür stehen. Sheylah konnte nicht schlucken, denn der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass sich hinter der schwarzen Tür ihr Ende befand. Sheylah wurde auf eine sonderbare Art ruhig und gleichgültig, als Marces die schwere Tür öffnete und dabei vor Anstrengung schnaufte. Vielleicht lag es an Tarem. Als Sheylah den Raum betrat, hielt sich Marces hinter ihr und schubste sie förmlich hinein. Der Raum war groß, aber spärlich eingerichtet. Mit unheimlichen Wesen verzierte Säulen schmückten die Ecken, ein großer Waffenschrank stand auf der rechten Seite und ein prunkvoller Thron befand sich in der Mitte. Darauf saß jemand, doch diese Person konnte unmöglich Morthon sein, Träger von Tuga, dem Schlüssel des Dunkels und grausamer Herrscher von Guanell. „Du kommst allein?“, fragte die Person auf dem Thron und erhob sich. „Meine Freunde sind tot“, log Sheylah, ohne zu zögern.


  Seine Stimme klang genauso jung, wie er aussah. Er hatte dunkelbraunes, kurz geschnittenes Haar, hellblaue Augen und feine Gesichtszüge. Er trug ein braunes Wams, eine schwarze Hose und dazu passende Stiefel. „Du kannst unmöglich Morthon sein“, platzte es aus ihr heraus. Er lachte und es sah so harmlos und erfrischend aus, wie es bei einem hübschen jungen Mann sein sollte. Er war so jung, dass ihr der Name Morthon einfach nur lächerlich vorkam. „Wie ich sehe, überrascht dich, was du siehst, liebste Urgroßnichte.“ Sheylah fehlten die Worte, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn sich als Herrscher der Finsternis vorzustellen – es gelang ihr nicht. In geringem Abstand zu ihr blieb Morthon stehen und musterte sie ebenfalls. Er war eher schmächtig gebaut und nicht viel größer als sie und doch strahlte er etwas Dunkles aus. „Du bist das Ebenbild meiner Schwester Zizilia. Ich konnte es erst gar nicht glauben, dass du ihre Urenkelin bist, aber es scheint so.“ „Du hast sie ermordet“, zischte Sheylah. „Genau wie den Rest unserer Familie.“ Morthon machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich tat, was nötig war, um zu überleben.“ Sein lässiger Tonfall machte Sheylah wütend. „Um zu überleben?“, wiederholte sie und konnte sich kaum noch zurückhalten. Am liebsten wäre sie ihm sofort an die Gurgel gesprungen, aus Gründen, die sie sich jedoch nicht erklären konnte, tat sie es nicht. „Du weißt nicht, was mir angetan wurde“. Plötzlich verhärteten sich seine Gesichtszüge und er sah alles andere als harmlos aus. Instinktiv wich Sheylah zurück, blieb aber stehen, als ihr bewusst wurde, dass er es als Zeichen von Schwäche ansehen könnte. „Wenn du damit meinst, dass dein Vater sämtliche Heiler herbeischaffen ließ, um dich zu retten, war das eine ungewöhnliche Art, es ihm zu danken“, sagte sie stattdessen. „Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst“, antwortete er und seine Stimme gewann an Härte. „Man hat mich gefoltert, um mir das Böse auszutreiben und als es nicht funktioniert hat, haben sie mich verbrannt, aufgespießt und zerstückelt, doch nichts von dem vermochte mich zu töten. Erst als es keinen anderen Ausweg mehr gab, hat mich mein geliebter Vater hierher verbannt, weil er Angst davor hatte, was aus mir geworden war.


  Deshalb bin ich nach Torga zurückgekehrt, um ihn zu töten, ihn dafür büßen zu lassen, aber er war mir zuvor gekommen, indem er sich selbst tötete, dieser Feigling.“ „Du lügst“, sagte Sheylah. „König Thoren ist gestorben, weil er krank vor Sorge und Trauer war.“ „Das hat man dir erzählt?“, fragte Morthon und in seinen Augen veränderte sich etwas. Sheylah konnte sehen, dass sich eine Leere darin ausbreitete, die vorher nicht da gewesen war. „Aros hat es mir gesagt“, antwortete sie trotzig. Sie würde ihm kein Wort glauben. Morthon tat, als überlegte er einen Moment, dann strich er sich übers Kinn. „Ah, Aros, der Wächter des alten Königreiches. Ich frage mich, wie er sich so sicher sein kann, wenn er zu dieser Zeit noch ein Kind gewesen ist?“ „Es wurde ihm so übermittelt“, sagte Sheylah und wich ein Stück zurück. Er sah es und ein triumphierendes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. „Weil du dir den weiten Weg gemacht hast, um mir Tarem auszuhändigen, werde ich dir die Wahrheit erzählen.“ Sheylah wurde nervös, denn das Gespräch neigte sich zu schnell dem Ende zu. War es in Filmen nicht immer so, dass die Bösen einem die Wahrheit erzählten und dann umbrachten? So wie es jetzt lief, wäre ihr Leben bald verwirkt. Sie musste das Gespräch am Laufen halten. „Mein verehrter Vater ist nicht vor Kummer gestorben, er hat sich vergiftet, weil er wusste, dass ich kommen würde, um ihn zu töten. Als ich dann tatsächlich zurückkehrte, war er schon begraben worden. Ich bin in seine Grabkammer eingedrungen, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich tot war. Ich konnte noch das Gift an ihm riechen.“ Sheylah sagte nichts, sie zermarterte sich das Hirn darüber, wie sie noch ein paar Minuten herausschlagen konnte. „Sag mir, Sheylah, bist du jemals an den Gräbern deiner Vorfahren gewesen?“, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Du meinst von Thoren und Zizilia? Nein, warum?“


  „Du hast also nie das Verlangen verspürt, sie zu besuchen?“, fragte er und klang mehr als misstrauisch. „Nein.“ Sheylah war verwirrt, denn sie konnte sich nicht erklären, warum das so von Bedeutung war. Er schaute sie durchdringend an, als versuche er herauszufinden, ob sie lügt. Dabei wechselte seine Augenfarbe von hellblau in schwarz. Offenbar war seine Augenfarbe von Stimmung zu Stimmung unterschiedlich. Sheylah versuchte keine Angst zu zeigen und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Wo ist die Truhe von Guanell?“, fragte sie. Morthon schien erst überrascht, dann lachte er so laut, dass die Wände zitterten. „Du weißt es wirklich nicht, oder? Schade, dass ich dich töten muss, du wärst sehr unterhaltsam gewesen.“ Seine Augen wurden wieder blau. „Sie ist nicht hier“, sagte er heiter lächelnd. „Was soll das heißen, sie ist nicht hier? Heißt das, ich habe den ganzen Weg umsonst gemacht?“, fragte sie fast hysterisch. Ein Schlag mit dem Hammer hätte ihr weniger zugesetzt. „So ist es. Dennoch möchte ich mich herzlichst bedanken, dass du mir Tarem ohne Widerstand gebracht hast.“ Sheylah bemerkte, wie sich Marces bewegte und vor die Tür stellte. Plötzlich kam ihr ein so unglaublicher Gedanke, dass sie ihn fast nicht auszusprechen wagte. „Mein Gott! Die Truhe von Guanell befindet sich in Torga!“ Morthon applaudierte. „In den Gräbern deiner Vorfahren“, bestätigte er. „Weswegen du Torga nie angegriffen hast“, sagte Sheylah langsam und schlug sich innerlich an die Stirn, weil sie erst jetzt darauf gekommen war. Morthon musste ihren inneren Monolog geahnt haben, denn er tröstete sie mit den Worten: „Mach dir nichts daraus, Sheylah. Du bist erst seit einem Monat in meiner Welt und hast es herausgefunden, die Torger jedoch in Jahrzehnten nicht.“ „Da bin ich aber beruhigt“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Er lachte, dann wurden seine Augen wieder dunkel und alle Menschlichkeit wich aus seinem Gesicht. Dann geht es jetzt wohl los!, dachte Sheylah und zog ihr Schwert. Morthon machte einen Satz nach vorn, doch anstatt auszuweichen, schlug sie mit dem Schwert zu, so dass es an ihm war, abzuschwenken. Er fluchte und sprang zur Seite und Sheylah nutzte die gewonnenen Sekunden, um sich, soweit es ging, von ihm und Marces zu entfernen. Dieser stand immer noch vor der Tür und nahm ihr somit den Fluchtweg. Morthon gab seine Kampfhaltung plötzlich auf und lief zu seinem Waffenschrank.


  „Du bist besser, als ich dachte“, sagte er und holte eine große Streitaxt hervor, die er Marces zuwarf. Auf Sheylahs fragenden Gesichtsausdruck hin erklärte er: „Als Schlüsselträger sind wir nahezu gleichstark, weswegen sich der Kampf ewig in die Länge ziehen würde. Ich möchte den Vorgang etwas beschleunigen.“ Marces ließ den Kopf kreisen und die Schultern knacken. „Tut mir wirklich leid, Prinzessin“, sagte er grinsend und kam auf sie zu. „Hoffentlich verreckst du“, knurrte Sheylah und machte sich bereit. Sie wusste, dass sie gegen Marces keine Chance hatte, aber kampflos würde sie nicht untergehen. „Schlag ihr den Kopf ab“, befahl Morthon, dann zog er sich in eine Ecke zurück, um sie zu beobachten. Sheylah versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken und begann zu zittern. Marces kam mit schweren Schritten näher. Vielleicht konnte sie sich seine Schwerfälligkeit zunutze machen, immerhin war sie ziemlich flink. Dann griff Marces an, doch die Axt sauste wie in Zeitlupe auf sie herab. Mühelos wich Sheylah ihr aus und hatte noch genug Zeit zu sehen, wie Morthon genervt dreinblickte. Dann brüllte er verärgert auf und funkelte zornig. Sheylah sah ihn erschrocken an. „Du hast doch gesagt, deine Freunde wären tot! Lügnerin!“ Sheylahs Herz schlug vor Erleichterung höher und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie die Schritte auch hörte. Sie waren ganz in der Nähe! Das Lachen verging ihr allerdings, als Morthon wütend zum Waffenschrank stampfte und eine Armbrust herausholte. „Jetzt schlag ihr verdammt nochmal den Kopf ab“, brüllte er zu Marces und schoss den ersten Pfeil ab. Der Raum bot zwar viel Platz, aber nicht genug, um dem Geschoss und der Axt auszuweichen. Der Pfeil bohrte sich in ihren rechten Arm und ihr Schwert fiel scheppernd zu Boden. Sheylah schrie auf und bückte sich gleichzeitig nach ihrer Waffe. Sie versuchte, sie mit der Linken aufzuheben, musste aber der Axt auswichen, die auf ihren Hals zielte. Marces grunzte wütend, als er sie erneut verfehlte und trat ihr in den Rücken. Sheylah stürzte zu Boden, warf sich aber noch in der Bewegung herum und schleuderte zwei Wurfmesser.


  Eins landete in Marces rechtem Schenkel, das andere in Morthons Gesicht. Sie hatte eigentlich seine Augen treffen wollen, stattdessen steckte das Messer nun in seiner Stirn. Marces schrie vor Schmerzen auf und taumelte zurück, doch Morthon lächelte nur. Er zog das Messer betont langsam heraus und setzte seine Armbrust erneut an. Sheylah fluchte, als ihr Plan nach hinten losging und versuchte sich aufzurappeln. Sie kauerte in einer Ecke, den Rücken Marces zugewandt und zog weitere Wurfmesser. Morthon feuerte einen weiteren Pfeil ab, der sie in die rechte Schulter traf und Marces ließ seine Axt auf ihren Rücken niedersausen. Das Stechen, das Morthons Pfeil verursachte, war nichts im Vergleich zu der Axt, die ihr Rückgrat traf. Der Schmerz, wenn ein so triviales Wort überhaupt genügte, um zu beschreiben, was sie empfand, zog sich bis zu ihrem Hals hinauf. Ihr Rücken stand in Flammen und Blut quoll aus ihrem Mund. Sie versuchte, den Blutschwall aufzuhalten, um nicht daran zu ersticken, schaffte es aber nicht. Ihr Blickfeld färbte sich rot und in ihren Ohren begann es zu rauschen. Wenn sie ohnmächtig wurde, würden sie ihr ganz gemütlich den Kopf abschlagen und Tarem entwenden. Die Ränder ihres Blickfeldes wurden immer schwärzer, bis sie nichts mehr sah. Doch hören konnte sie noch und sie klammerte sich daran: Da war Tumult um sie herum. Irgendjemand hob sie auf die Beine und sie fand sich angelehnt an der Steinwand wieder. Der Schmerz in ihrem Rücken ließ allmählich nach und das Blut aus ihrem Mund versiegte. Von Sekunde zu Sekunde wurde auch ihr Sichtfeld klarer. Jemand umschloss ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Andrey! „Lauf nie wieder davon“, sagte er. Dann drückte er sie stürmisch an sich. Die Wunde an ihrem Rücken war noch nicht ganz verheilt und Sheylah zog scharf die Luft ein.

  „Entschuldigung“, sagte er und ließ von ihr ab. Sheylah wollte ihm so vieles sagen. Zum Beispiel, dass sie nie geglaubt hatte, ihn noch einmal zu sehen, dass sie ihn über die Maßen liebte und im Moment der glücklichste Mensch der Welt war. Aber ihr Liebesgeständnis musste bis später warten. Zuerst hatten sie noch etwas zu erledigen. Sheylah wandte den Blick ab und schaute sich um. Der Raum wirkte plötzlich so beengt, was daran lag, dass er hoffnungslos überfüllt war.


  Doch was sie sah, ließ sie strahlen. Alle ihre Freunde hatten überlebt: Neela, Djego und Berger hielten Marces in Schach, Raqui bewachte die Tür und Morthon wurde von mehreren Harpyien attackiert. Harpyien? Jemand tippte ihr auf die Schulter und Sheylah traf fast der Schlag, als sie Sou erkannte. „Du lebst!“, rief sie und fiel ihm um den Hals. Etwas unbeholfen erwiderte er die Geste. „Aber ich habe gesehen, wie dir der Kopf abgeschlagen wurde“, sagte sie fassungslos und betastete seinen Hals. „Ich sagte doch, ich bin unsterblich“, erwiderte er in gewohnt herablassendem Ton. „Aber nun müssen wir gehen, lange können ihn meine Harpyien nicht aufhalten“, fügte er hinzu. Sheylah schaute zu Morthon. Er hatte noch seine Armbrust in der Hand, konnte damit aber nicht viel ausrichten, außer um sich zu schlagen. Die Harpyien kratzten, bissen und schlugen ihn, aber sie provozierten ihn mehr, als dass sie ihm schadeten. „Dann los“, sagte Sheylah und steckte ihr Schwert weg. Sie hetzten den ersten Tunnel entlang, als ein Brüllen ertönte, das Wände erzittern ließ. „Schneller!“, rief Andrey und sie legten noch einmal an Tempo zu. Als sie in der versunkenen Stadt mit ihren hunderten von Höhlengängen landeten, blieben sie schlagartig stehen. Der Höhlenkomplex war nicht mehr leer und irgendwie hatte es Sheylah geahnt. Der Weg wurde von sonderbaren Kreaturen versperrt, die etwas kleiner als Menschen waren und eine nashornartige Haut besaßen. Sie hatten zwei winzige Augen und einen kleinen Mund, der traurig nach unten hing. Wenn Sheylah es nicht besser gewusst hätte, hätte sie diese Wesen zum Knuddeln gefunden, aber sie befanden sich hier in Guanell, hier war nichts zum Knuddeln. Sheylah zog ihr Schwert und sah sich um. Die Wesen, die ihnen den Weg versperrten, blieben nicht die Einzigen. Aus sämtlichen Höhlengängen strömten sie heraus, sogar aus den Löchern am Boden, doch sie griffen nicht an. „Worauf warten sie?“, fragte Neela und zielte mit ihrem Pfeil immer wieder auf ein anderes Geschöpf. „Auf meinen Befehl“, erklang Morthons Stimme hinter ihnen und die Freunde fuhren erschrocken herum. Raqui fauchte und peitschte gereizt mit dem Schwanz hin und her, Morthon lächelte.


  „Und nun fresst, meine Kinder!“, rief er und der Tumult brach los. Die Augen der niedlichen Wesen verwandelten sich in rote Schlitze und ihre harmlosen Münder gingen plötzlich so weit auf, dass ein ganzes Schwein hineingepasst hätte. Sheylah wusste, dass es zu viele waren und griff in Lisas Säckchen. „Macht die Augen zu“, rief sie, dann schmetterte sie eine Handvoll Lichtkugeln auf den Boden. Sie brachen auf und tauchten das Höhlensystem in grelles, stechendes Licht. Klagende Laute und unheimliche Schreie erklangen, dann war es still. Als sie die Augen aufschlug, waren die Wesen verschwunden und die Höhle von Rauchschwaden erfüllt. Morthon fehlte ebenfalls. Lange würde es aber bestimmt nicht so bleiben, deshalb rannten sie sofort weiter. „Das war Wahnsinn“, rief Neela, die neben ihr herrannte. Dann hatten sie den zweiten Tunnel passiert und gelangten ins Freie und mitten ins Kampfgeschehen.


  


  DER LETZTE KAMPF


  


  


  Sheylah traute ihren Augen nicht, denn der Kampf hatte sich von den Dunkelbergen genau vor Morthons Tür verlagert. Als sie aus der Höhle gerannt kam, stolperte sie über die leblosen Körper der Höllenhunde. Als sie ihre Überraschung überwunden hatte, fiel ihr etwas Wichtiges ein. „Andrey“, sagte sie und fasste ihn am Arm. „Die Truhe von Guanell befindet sich in Torga.“ Doch er reagierte nicht. „Hast du gehört?“ Als er die Sprache wiedergefunden hatte, schüttelte er den Kopf. „Das ist unmöglich. Sie muss hier sein.“ Sie wollte es ihm erklären, stieß ihn aber zur Seite, als eine Riesenschlange nach seinem Kopf schnappte. Ihre Zähne bohrten sich stattdessen in Sheylahs rechte Schulter und sie schrie auf. Warum hatten es immer alle auf ihre rechte Seite abgesehen? Raqui verbiss sich in der Schlange und schüttelte sie wild umher. „Lasst euch nicht von dem Gift treffen“, rief Sheylah und fasste sich an die Schulter. Die Wunde war verheilt, ehe das Gift seine Wirkung entfalten konnte. Andrey kam auf Sheylah zu, wurde im nächsten Moment aber von einem Drachen in die Luft gehoben. Sheylah wandte mühsam den Blick ab und hielt nach Isaak Ausschau. Solange sie Tarem hatte, brauchte sie sich um Andrey nicht zu sorgen. Isaak war ein gutes Stück entfernt und wurde von zwei Drachen attackiert, wehrte sich aber meisterhaft. Dem einen biss er einfach den Hals durch und schleuderte ihn auf seinen Kumpanen. Beide stürzten zu Boden und standen nicht wieder auf. Isaak, dachte Sheylah so laut sie konnte und schon schnellte sein Blick zu ihr. Die Truhe von Guanell ist in Torga, du musst sie mir bringen. Anders als Andrey zweifelte Isaak nicht eine Sekunde an ihren Worten und dafür war sie ihm dankbar. Ohne ein Wort zu verlieren, machte er in der Luft kehrt und flog davon. „Das wird er niemals schaffen“, erklang Andreys Stimme hinter ihr. Seine Haare waren blutverklebt und in der Hand hielt er ein Stück des roten Drachenpanzers. „Wir müssen es wenigstens versuchen und Morthon solange beschäftigen“, gab sie zurück, dann stürzte sie sich auf den nächsten Gegner.

  



  Nach zwei Stunden war Morthon immer noch nicht aufgetaucht und Sheylah fragte sich, ob ihm die Lichtkugeln so sehr zugesetzt hatten oder er einfach abwartete, bis auch der letzte ihrer Männer gefallen war. Wenn das so war, musste er nicht mehr lange warten. Sheylah und ihre Freunde waren zwar zweifellos kampferprobt, aber weitaus in der Unterzahl. Arlindinho führte die letzten Basakrieger an und Djego hatte die Torger übernommen. Sie gingen strategisch vor, ließen immer nur eine gewisse Anzahl an Männern kämpfen, damit sich die anderen erholen konnten, aber die Zahl ihrer Feinde schien ins Unendliche zu gehen. Von den ursprünglichen achttausend Mann war deutlich weniger als die Hälfte übrig und der Rest schwand immer schneller. Auch dass Sheylah nicht sterben konnte, hieß offenbar nicht, dass sie nicht auch erschöpft wurde. Die Sonne würde in wenigen Stunden aufgehen und Sheylah fühlte sich entkräftet. Sobald sie einen Gegner eliminiert hatte, traten ein Dutzend neue an seine Stelle. Ihr Schwert war mittlerweile so blutverschmiert, dass an keiner Stelle mehr Metall durchschimmerte. Und genauso wie ihre Kraft waren auch fast alle Lichtkugeln aufgebraucht. Sie besaß nur noch drei Stück und allmählich glaubte sie auch nicht, dass Isaak vor dem Nachmittag wieder zurück sein würde. Abgesehen davon, musste er es erst einmal fertigbringen, in die Grabkammer des Königs einzudringen und die Truhe zu entwenden, denn niemand in Torga konnte seine Gedanken lesen und ihm bei seinem Auftrag helfen. Ein Schattenelf warf Sheylah zu Boden und versuchte, seine Zähne in ihr Fleisch zu hauen. Er schlug ihr das Schwert aus der Hand und drückte sie zu Boden. „Köstlich“, sagte er und wollte ihr die Zähne in den Bauch graben. Doch bevor er zubeißen konnte, stopfte sie ihm eine Lichtkugel in den Rachen. „Friss das!“, sagte sie, dann explodierte er und regnete in blutigen Klumpen auf sie nieder. „Da waren es nur noch zwei“, murmelte sie und rappelte sich auf. Sheylah sah sich um. Sie erblickte Medäha und ihre Amazonen, die sich ein Duell mit einer Gruppe Jäger lieferten. Die Amazonen kämpften genauso erbarmungslos und furchterregend wie die Skintii, was Sheylah sehr beeindruckte. Die Gruppe lebender Leichen, die Sheylah ein paar Stunden zuvor zum ersten Mal gesehen hatte, wurden von dutzenden Raubkatzen angegriffen. Doch jedes Mal, wenn sich ein Tier in ihr faules Fleisch verbiss, wurde es wild und wendete sich gegen seine Freunde, als hätte es Tollwut. Tobus und seine Magier kamen ihnen zu Hilfe und richteten ihre Gehstöcke in die Luft. Dabei entfachten sie einen gigantischen Wirbelsturm aus Feuer, dessen weiße Flammen die Kreaturen binnen weniger Augenblicke verschlangen. Nach weiteren Stunden war der Boden übersät von Leichen und toten Raubkatzen. Sheylah wurde schwer ums Herz. Sie hasste es, wenn Tiere in einen Krieg hineingezogen wurden, denn sie konnten nun wirklich nichts dafür. Etwas traf sie im Rücken und Sheylah wirbelte erschrocken herum. Ein toter Gepard lag zu ihren Füßen, seine Zunge hing schlaff heraus und seine Augen waren verdreht. Sie schaute sich zornig um und erstarrte. Morthon stand nur wenige Meter entfernt und hielt in jeder Hand einen abgetrennten Gepardenkopf.


  Er warf sie ihr direkt vor die Füße und lächelte finster. „Deine Lieblingstiere, habe ich gehört“, sagte er und kam auf sie zu. Sie warf noch einen Blick auf die Gepardenköpfe, dann rannte sie los, allerdings in die entgegengesetzte Richtung, auf die Dunkelberge zu. Sie wollte Morthon aus der Nähe ihrer Freunde haben, falls er sich entschloss, dasselbe mit ihnen zu tun. Kopflose Geparden konnte sie ja noch ertragen, aber nicht, wenn es die ihrer Freunde waren. Sheylah lief so schnell sie konnte, zum Fuße der Dunkelberge. Dort wurde zwar auch gekämpft, aber nur vereinzeltet. Die hauptsächliche Schlacht fand vor Morthons Höhle statt. Als sie außer Sichtweite ihrer Freunde war, wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen. Sie drehte sich um, aber Morthon war nirgends zu sehen. Verdammt! Was, wenn er ihr nicht gefolgt war, weil er gewusst hatte, dass sie ihn herlocken wollte? „Du kannst deine Freunde nicht retten. Meine Kreaturen werden sie vernichten, einen nach dem anderen“, sagte er und stand urplötzlich vor ihrer Nase. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, aber Sheylah erschrak nicht und wich auch nicht zurück. „Was hältst du davon, wenn wir unsere Schlüssel ablegen und auf Leben und Tod kämpfen?“, fragte sie herausfordernd. Sie war das Kämpfen und seine Spielchen leid. Wenn Morthon nicht demnächst starb, würde von ihren Freunden bald niemand mehr übrig bleiben, also warum noch warten? Den Kampf hinauszuzögern brachte nichts weiter als noch mehr Tote. „Warum sollte ich das tun, wo ich doch warten kann, bis er dir abgenommen wird?“ „Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass der große böse Morthon wirklich so ein Feigling ist, wie er sich in den letzten Stunden präsentiert hat“, gab sie zurück, wohlwissend, dass er anbeißen würde. Es war immer dasselbe mit den Bösen. Sie konnten es einfach nicht ertragen, als Feiglinge bezeichnet zu werden. „Du wagst es, mich einen Feigling zu nennen?“, fragte er und seine Nasenlöcher blähten sich. „Du bist eine Närrin, wenn du denkst, mich besiegen zu können, aber bitte, du sollst deinen Kampf haben. Als meinen Sekundanten wähle ich meinen Schlüsselwächter Loki.“


  Sheylah wusste nicht, was das bedeuten sollte: „Was ist ein Sekundant?“ Morthon sah sie ungläubig an. „Wenn sich zwei Menschen oder in unserem Fall Unsterbliche duellieren, darf niemand anders eingreifen. Jeder der Kämpfer wählt einen Sekundanten, der den gegnerischen Kämpfer auf Betrug oder Missbrauch beobachtet.“ Sheylah sah Morthon in die Augen. Als er so gelassen und ruhig erklärt hatte, war er ihr gar nicht böse oder unheimlich erschienen. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung, ihn zu retten oder zu heilen. Denn wenn sie so darüber nachdachte, wollte sie gar nicht gegen ihn kämpfen. „Sieh mich nicht so an“, fauchte er und kniff die Augen zusammen, als würde er geblendet. Er wich zurück, als könnte er ihren Anblick nicht ertragen. „So hat mich meine Schwester auch angesehen, bevor ich sie getötet habe.“ Sheylahs Blick wurde wieder hart, denn mit diesem Satz hatte er all ihre gutgemeinten Absichten wieder zerstört. „Andrey“, rief Sheylah so laut, dass sie über das gesamte Schlachtfeld zu hören sein musste – zumindest für ihn. Nach gerade mal einer Minute war er an ihrer Seite und erstarrte, als er Morthon sah. Sofort stellte er sich zwischen die beiden und schob sie hinter sich. „Was geht hier vor?“, fragte er und in seiner Stimme schwang Angst mit. „Meine Urenkelin hat mich zu einem Duell herausgefordert, einem menschlichen, nicht magischen Duell.“ „Was?“, rief Andrey und sah sie fassungslos an. „Bist du verrückt geworden?“ Die Frage hatte sie sich auch schon gestellt. „Ich habe keine andere Wahl, Andrey. Schau dir unsere Truppen an. Bis zum Morgengrauen werden sie alle tot sein und ich will diesen Kampf ein für alle Mal beenden. Ich möchte nicht, dass auch nur noch einer von uns für mich stirbt.“ Andrey sah sie mit jenem enttäuschten und entsetzten Blick an, den sie so an ihm hasste.


  Denn er sagte ihr, dass sie wieder einmal Mist gebaut hatte. „Glaubst du wirklich, er wird deine Freunde gehen lassen, wenn du tot bist? Oder, dass seine Kreaturen aufhören werden, wenn er gestorben ist? Die Menschen kämpfen nicht für dich, sondern für ihre Familien und ihre Zukunft, du wirst dich umsonst opfern.“ Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Wie immer hatte sie unbedacht auf eigene Faust gehandelt, ohne Andrey vorher zu fragen. „Sie kann nicht mehr zurück. Ich habe ihre Herausforderung angenommen. Dadurch wurde unser Pakt besiegelt. Das Duell muss stattfinden“, unterbrach Morthon ihre Gedanken. Wütend drehte sich Andrey zu ihm herum und Sheylah konnte das Durcheinander in seinem Innern spüren. Sie waren nicht nur durch Liebe, sondern auch durch die Magie des Schlüssels aneinander gebunden. Sie konnte spüren, wie verängstigt, wütend und verzweifelt er war und das nur ihretwegen. Eine vermummte Gestalt kam auf sie zu. Es war Loki und er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Roter Umhang, schwarze Rüstung und die Hände zu einem spitzen Werkzeug geformt. Vor einer Woche, auf dem Weg nach Lichtingen, waren sie von ihm und seinen Jägern angegriffen worden. Sie hatte Loki vor ihren Füßen zu Staub zerfallen sehen und geglaubt, er sei tot. Doch natürlich war er es nicht, er war Morthons Wächter und lebte so lange, wie Tuga existierte. „Loki und Andrey werden unsere Schlüssel tragen, während wir kämpfen. Der Sieger bekommt beide, sind alle damit einverstanden?“ Andrey, Morthon und Sheylah stimmten zu, nur Loki sagte nichts. „Er muss auch zustimmen“, forderte Andrey misstrauisch, aber Morthon lächelte entschuldigend. „Er kann nicht sprechen, aber vielleicht kann er uns anders zustimmen“, schlug er vor. Sheylah wusste, dass er log. Sie hatte Loki sprechen hören und seine Stimme hatte damals verdammt menschlich geklungen.


  Doch ehe sie etwas erwidern konnte, öffnete Loki den Mund und herauskam das von ihr so verhasste Rasseln. Es schmerzte in den Ohren, doch diesmal unterdrückte sie den Impuls, sich auf den Boden zu werfen und die Ohren zuzuhalten. Als Loki aufhörte, schauderte Sheylah von dem Nachklang in ihren Ohren. Sie und ihr Urgroßonkel starrten sich lange an, dann überreichten sie gleichzeitig die Schlüssel an ihre Wächter. Sobald sie Tarem abgelegt hatte, fühlte Sheylah sich nackt und verletzlich. Sie schaute auf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und Isaak noch immer nicht zurück. Hatte sie wirklich geglaubt, dass er es schaffte, in vier Stunden wieder hier zu sein? Töricht, aber so war es. Sheylah sah, dass auch Morthon sich unwohl fühlte. Die Finsternis aus seinen Augen verschwand und er begann zu schwitzen. Sie vermutete, weil er Tuga schon so lange getragen hatte. Sie zogen gleichzeitig ihre Schwerter und begannen sich zu umkreisen. Sheylah warf einen letzten Blick auf Andrey. Er lächelte ihr aufmunternd zu, aber seine Augen waren unendlich traurig. Also glaubte er nicht, dass sie gewinnen würde! Morthon griff als Erster an und täuschte einen Seitwärtshieb vor. Sheylah ahnte es voraus und drehte sich nach rechts. Zu spät fiel ihr der Fehler auf, denn er hatte es geplant und traf sie an der rechten Schulter. Sein Schwert schnitt mit einer Schärfe und Leichtigkeit in ihr Fleisch, dass der Schmerz nicht sofort einsetzte. Tarem musste auch ihr Schmerzempfinden gelindert haben, denn sie hatte noch nie solche Qualen empfunden, wenn sie ein Schwert verletzte. Da sie Rechtshänderin war, war ihre Schulter dahin und nur mit Mühe konnte sie das Schwert halten. „Du hättest Tarem nicht ablegen sollen, denn ich bin dir im Kämpfen um einige Jahrzehnte voraus.“ Morthon klang selbstsicher. „Tatsächlich?“, murmelte sie zähneknirschend und umschloss das Schwert mit beiden Händen. Morthon stürmte auf sie zu und Sheylah ließ sich nach hinten fallen. Dabei riss sie das Schwert hoch, so dass er nur noch hineinrennen musste. Leider ließ er sich so schnell nicht umbringen, sondern sprang noch im letzten Moment über sie hinweg und schnitt sich nur leicht an ihrer Schwertspitze.


  Er landete hinter ihr und stöhnte auf. Sheylah rappelte sich auf und wich ein ganzes Stück zurück. Eine Hand hatte er auf den Bauch gepresst und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte er sich erneut auf sie und nach etwa zwanzig Minuten waren sie beide nicht mehr wiederzuerkennen. Sheylahs Haare waren klebrig von Blut und hingen ihr im Gesicht. An den Armen hatte sie unzählige Schnittwunden, manche nur oberflächlich, manche tiefer. Sie begriff, was für ein Luxus es überhaupt gewesen war, Tarem bei sich zu haben. Sie atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und betastete ihre Kopfwunde. Morthon hatte ihr einmal ordentlich gegen den Kopf getreten, so dass sie Sterne gesehen hatte. Das Blut der Wunde war ihr ins Auge hineingelaufen und behinderte ihre Sicht. Doch Morthon sah auch nicht mehr ganz gesund aus. Er hinkte auf einem Bein und sein rechter Arm hing schlaff herunter. Da hatte sich Sheylah für den Schnitt auf ihrer Schulter revanchiert. Weil Morthon und Sheylah ihre Unsterblichkeit und somit auch ihre besonderen Fähigkeiten in die Hände ihrer Wächter gelegt hatten, waren sie die Einzigen, die Isaak erst hörten, als er schon über ihnen kreiste. Sheylah musste ihre Augen anstrengen, um ihn überhaupt zu erkennen, denn es war immer noch dunkel, obwohl sich die Sonne am Horizont bereits erhob. Isaak hatte etwas in den Krallen, etwas Viereckiges. Morthon sah es ebenfalls und brüllte auf, nur konnte Sheylah nicht sagen, ob vor Wut oder Schrecken. Die Erde erzitterte und Sheylah begriff erst, als sie Morthons Kreaturen auf sich zustürmen sah – und zwar alle. „Du Feigling“, schrie Andrey und rannte auf ihn zu, aber nicht ohne Sheylah ihren Schlüssel wiederzugeben. Sie legte sich Tarem um und schloss vor Erleichterung die Augen. Wärme und Macht durchströmten sie und ihre Wunden schlossen sich augenblicklich. Sie rannte Andrey hinterher, aber es war zu spät. Morthon hatte seinen Schlüssel ebenfalls wieder und seine Augen funkelten bereits schwarz. „Sheylah“, rief Neela hinter ihr. Sie drehte sich um und erstarrte. Eine Horde menschengroßer Schlangen näherte sich ihr, doch bevor sie angreifen konnten, fegte ein weißer Streifen zwischen den Bestien hindurch und eine nach der anderen fielen sie um.


  Sou tauchte neben ihr auf und Sheylah sah beeindruckt zu ihm hoch. Dann verschwand er wieder zwischen Morthons Bestien und metzelte sie nieder. Neela, Arlindinho und Berger hatten es sich ebenfalls zur Aufgabe gemacht, kein Geschöpf an sich vorbei zu lassen. So hatten Sheylah und Andrey Zeit, sich um Morthon und Loki zu kümmern. Isaak, der immer noch über ihnen kreiste, ließ in dem Moment die Truhe fallen und stürzte sich auf jeden, der sie entwenden wollte. Auch Raqui sprang herbei, stellte sich schützend vor die Truhe und peitschte die Angreifer einfach mit ihrem Schwanz beiseite. Djego gesellte sich zu Andrey und gemeinsam attackierten sie Morthon und Loki. Sheylah war allerdings nicht wohl bei der Sache, dass Djego dem dunklen Herrscher und seinem Wächter so nahe war, denn er war der einzige Sterbliche unter ihnen und konnte leicht getötet werden. Sheylah konnte Morthons Schlüssel nur zerstören, indem sie ihn vernichtete, doch wie sollte sie ihm den Schlüssel abnehmen? Sie brauchte Andreys Hilfe, doch der wurde gleichzeitig von Morthon und seinem Wächter attackiert. Merkwürdigerweise schienen sie ihn jedoch nicht ernsthaft verletzen zu wollen, sondern drängten Andrey nur zurück. Zuerst musste sie Loki loswerden, dann konnte sie sich um ihren Ururonkel kümmern! Sou, ich brauche dich an meiner Seite, rief sie ihm in Gedanken zu, wohlwissend, dass er sie hörte. In wenigen Sekunden war er bei ihr, las ihre Gedanken und gemeinsam stürzten sie sich auf Loki. „Du darfst nicht gegen mich kämpfen“, zischte Loki, als Sheylah ihn zu Boden geworfen hatte. Sie musste boshaft lachen. „Jetzt können wir also doch sprechen, ja?“ Sie wechselte noch einen Blick mit Sou und dieser nickte ihr aufmunternd zu. Dann geschah etwas Unglaubliches: Loki rief seinen Meister um Hilfe. Was für ein Feigling, dachte sie und schwang ihr Schwert. Morthon und Andrey schauten gleichzeitig in ihre Richtung, aber es war Andrey, der schrie: „Sheylah, nicht!“ Zu spät. Die Wucht ihres Schlages war so groß, dass sie herumgerissen wurde und sich der Länge nach hinlegte. Lokis Kopf landete wenige Meter neben seinem Körper. Andrey und Morthon erstarrten, aber beide auf unterschiedliche Weise. Andrey schaute sie fassungslos an, aber Morthon lächelte finster. Das ist nicht gut, gar nicht gut. Es sollte genau anders herum sein, sagte eine ängstliche Stimme in ihrem Kopf.


  „Was hast du nur getan?“, flüsterte Andrey und half ihr auf. „Ich verstehe gar nicht, warum du dich so aufregst. Ich habe Loki getötet, das ist doch gut, oder?“ „Nein, ist es nicht“, sagte Andrey. Gleichzeitig sagte Morthon: „Oh, das ist sogar sehr gut. Dem Gesetz zufolge ist es einem Schlüsselträger untersagt, den Wächter eines anderen zu töten.“ „Was?“, fragte Sheylah ungläubig. „Das glaubst du doch selbst nicht!“ „Aber so ist es“, stimmte ihm Andrey zu und er klang so verzweifelt wie nie zuvor. „Gut und was geschieht jetzt?“, fragte sie trotzig. Das Vergehen konnte doch wohl nicht so schlimm sein, immerhin war er böse gewesen. Andrey hielt Sheylah plötzlich so fest, dass es schmerzte. Sie wollte sich schon beklagen, als sie Tränen in seinen Augen glitzern sah. „Andrey? Was ist los?“, fragte sie beunruhigt. „Jetzt darf ich mir deinen Wächter nehmen. Sieh es als Wiedergutmachung“, antwortete Morthon für ihn. Sheylah sagte eine ganze Weile nichts, denn die Worte ergaben für sie einfach keinen Sinn. Erst als Andrey plötzlich von ihr abließ und auf Morthon zuging, erwachte sie aus ihrer Starre. „Andrey, was machst du da? Komm wieder her!“ Aber er reagierte nicht, sondern stellte sich vor Morthon und hob sein Schwert. „Andrey, du machst mir Angst, bitte komm wieder her.“ Morthon lachte. „Es geht wohl nicht in deinen Kopf rein. Andrey ist jetzt mein, der Wächter von Tuga, und wenn du Tuga vernichtest, stirbt er mit ihm.“ Sheylah ließ die Worte in ihrem Geist Gestalt annehmen, dann erinnerte sie sich an etwas. „Das stimmt nicht. Sozuke hat mir gesagt, dass der Wächter solange lebt, bis der Schlüssel zerstört wird und wenn ich dich töte, wird Andrey weiterleben.“ „Das ist richtig, es sei denn, ich binde meinen Wächter durch Blut an mich.“ Während er das sagte, ritze er sich die Handfläche auf. Sheylah stieß einen entsetzten Schrei aus und wollte sich auf ihn stürzen, doch Sou hielt sie zurück. „Es ist zu spät“, sagte er leise. „Lass mich los!“, schrie sie und schlug wild um sich. „Es ist zu spät“, sagte Sou noch einmal, dann wurde ihr Körper schlaff. Sie hing in Sous Armen und schaute zu Andrey auf. Die Tränen glitzerten noch in seinen Augen, aber seine Kampfhaltung gab er nicht auf. Er würde Tuga um jeden Preis beschützen, ob er wollte oder nicht.


  „Dafür werde ich dich …“, fing Sheylah an, besann sich aber dann ihrer Worte. „Was wirst du, mich töten?“, fragte er lachend. „Wir alle wissen, dass du dazu Andrey umbringen müsstest, was mir ganz neue Möglichkeiten eröffnet.“ In diesem Moment hasste sie Morthon mehr als sie geglaubt hatte, jemals jemanden hassen zu können. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch vor einer halben Stunde überlegt zu haben, seine Seele zu retten. Der unglaubliche Hass half ihr, sich schließlich aufzurichten und nicht in völlige Verzweiflung zu verfallen. „Ich mache dir einen Vorschlag“, begann Morthon und trat hinter Andrey hervor, um sich genau vor sie zu stellen. Er wiegte sich in Sicherheit und wusste, dass sie ihm kein Haar krümmen würde. Bastard! „Ich werde Andrey wieder freigeben, wenn …“ „Ich dir Tarem gebe, schon klar“, beendete Sheylah den Satz. Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Sie fragte sich, was Sou in ihrer Situation tun würde. Der Dämon, der immer noch hinter ihr stand, hatte sich bislang als ausgesprochen nützlich erwiesen. Was hätte sie dafür gegeben, in diesem Moment Gedanken lesen zu können. Sie bemerkte, dass sich Andrey und Sou sehr lange anschauten. Sou las seine Gedanken und Sheylah hoffte inständig, dass Andrey einen Plan hatte. „Ich liebe dich“, sagte Andrey und Morthon lachte, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Wie rührend“, spottete er, aber Sheylah überging seine Bemerkung einfach. „Ich liebe dich auch“, antwortete sie, bis ihr klar wurde, dass Andrey gar keine Antwort erwartete. Sie wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, aber er wollte keine Antwort von ihr, sondern sich verabschieden. Nein, dachte sie nur noch, dann geschah alles so schnell, dass sie sich später oft fragte, ob es sich wirklich so abgespielt hatte. Andrey griff von hinten um Morthons Hals, entwendete ihm den Schlüssel und warf ihn Sheylah zu. Sou hatte urplötzlich sein Schwert in der Hand, mit dem er Morthon enthauptete.


  Einen Moment blieb Morthons Kopf auf seinen Schultern und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das blutige Schwert in Sous Händen, dann rutschte er von den Schultern und sein Körper erschlaffte. Das alles geschah so schnell und doch in Zeitlupe. Aber Morthons Tod nahm Sheylah nur am Rande wahr. Andreys Gesicht, das Lächeln, das er ihr schenkte, bevor auch sein Körper erschlaffte, dehnte sich zu einer Ewigkeit aus. Sie konnte seine Stimme hören und wusste nicht, ob sie es sich einbildete oder er es wirklich gesagt hatte. Es waren nur zwei simple Worte, die aber ein so großes Loch in ihre Brust rissen, dass sich Sheylah nicht gewundert hätte, wenn ihr Herz darin verschwunden wäre. „Vergiss mich!“, waren seine letzten Worte. Warum soll ich ihn vergessen, er lebte doch noch? Er ist bloß ohnmächtig geworden oder vor Erschöpfung zusammengebrochen, aber er lebte noch. Er muss einfach. Sie fand sich am Boden wieder, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Morthon hat gelogen, dachte sie, er wollte nur nicht, dass ich seine Lüge durchschaue. Wir haben gewonnen, mein Urgroßonkel ist ein für alle Mal tot. Warum machte Sou dann so ein gequältes Gesicht? „Hör auf, Sheylah!“, sagte der Dämon. Sheylah verstand nicht. „Was meinst du?“, fragte sie und war über den Klang ihrer eigenen Stimme erschrocken. Sie hörte sich so leblos an. „Hör auf, dich selbst zu belügen. Ich kann es nicht ertragen, deine falschen Gedanken zu hören.“ Sheylah verstand immer noch nicht, denn das Denken fiel ihr schwer. Am liebsten hätte sie ihr Gehirn ausgeschaltet und an gar nichts mehr gedacht. „Andrey ist tot“, sagte er. „Nein“, sagte Sheylah mit Nachdruck und stand umständlich auf. „Er ist tot.“ „Halt die Klappe“, flüsterte sie.


  „Sheylah, bitte …“ „Halt verdammt noch mal deine Klappe“, schrie sie und stürzte auf Andrey zu. „Er ist unsterblich, er ist nicht tot, nur erschöpft“, sagte sie. Sie ließ sich neben ihn fallen und hob seinen Kopf, doch er bewegte sich nicht. Sie legte ihr Ohr an seinen Mund, doch er atmete nicht. Sie berührte seine Brust, um sein Herz zu spüren, doch es schlug nicht. „Nein“, flüsterte sie in einem fort. Doch Andrey lag nur da, tot und kalt. Gott, warum war er so kalt? „Sheylah, was ist …“, erklang Neelas Stimme. Sie kam mit den anderen auf sie zugelaufen, wurde aber mit jedem Schritt langsamer. Nur mühsam hob Sheylah den Kopf und schaute ihrer Freundin ins Gesicht. Was auch immer Neela in ihren Augen sah, es ließ sie erstarren und am Boden zusammensacken. Djego weinte stumme Tränen und nahm seine Freundin in den Arm, aber der Kampf war längst nicht vorbei und um sie herum gellten immer noch Kampf- und Schmerzensschreie. Dank Arlindinho und Medäha war der Platz, auf dem sie sich befanden, noch monsterfrei. Sie hielten die Kreaturen auf, die sich auf sie stürzten und schlachteten eine nach der anderen ab. Sheylah ließ den Blick über ihre Freunde gleiten und sogar Berger, der Andrey nie hatte leiden können, schaute bekümmert drein, nur Sous Blick war … nichtssagend, fast gleichgültig. „Du“, sagte Sheylah und zeigte mit dem Finger auf ihn. Sie hob ihr Schwert und näherte sich ihm langsam. „Was machst du da?“, fragte Neela und wollte sich von Djego lösen, doch er hielt sie zurück. „Du hast Morthon getötet, obwohl du wusstest, dass Andrey dabei sterben würde.“ „Er hat es so gewollt“, sagte Sou ruhig und behielt sie ganz genau im Auge. Sein Schwert lag neben ihm auf dem Boden, doch er hob es nicht auf. „Arrogantes Arschloch. Du glaubst wohl, gegen mich brauchst du kein Schwert, was?“ „Ich möchte nicht gegen dich kämpfen“, antwortete er und hob abwehrend die Hände. „Du hast ihn umgebracht, du hast ihn umgebracht, indem du Morthon getötet hast. Da hättest du ihm auch eigenhändig den Kopf abschlagen können“, schrie sie, doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Sheylah, wenn Andrey es so gewollt hat, dann kannst du Sou nicht die Schuld geben“, sagte Djego leise. „Wir brauchen eure Hilfe, lange können wir sie nicht mehr halten“, rief Arlindinho und alle schauten in seine Richtung. Er hatte recht. Die letzten Überlebenden kämpften erbittert gegen die Übermacht an Kreaturen und sie waren am Verlieren. „Sheylah, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu trauern! Wir müssen ihnen helfen“, sagte Neela. Und obwohl ihre Worte mehr als schmerzhaft waren, hatte sie doch recht. Sheylah warf Sou noch einen langen Blick zu, dann sagte sie: „Entschuldige, ich habe es nicht so gemeint.“ Sou lächelte schwach und kam auf sie zu. „Doch das hast du und es tut mir leid. Wirklich.“ Er berührte sie ganz leicht an der Schulter und Sheylah zuckte zurück. Doch nicht vor der Berührung, sondern vor dem Klang seiner Stimme. Denn zum ersten Mal hörte sie echtes Mitleid darin. Sie kämpfte darum, die Fassung zu bewahren und blinzelte ihre Tränen weg.


  Ihre Freunde kämpften sich bis zu Raqui vor und erschlugen die Kreaturen, die versuchten, die Kiste an sich zu bringen. Die Truhe von Guanell sah nicht gerade spektakulär aus. Sheylah hatte eine prunkvolle Truhe erwartet, aber diese hier war vollkommen schmucklos und höchstens aus hochwertigem Holz. Sheylah nahm ihr Schwert und ging zu Tuga, den Andrey ihr zugeworfen hatte. Er lag immer noch auf dem Boden. „Tränke das Schwert mit deinem Blut, dann kannst du Tuga spalten und zerstören“, sagte Sou. Sheylah tat es und schnitt sich tief in den Arm. Neela zog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, doch Sheylah selbst spürte nichts. Als die Schwertspitze nass von ihrem Blut war, stieß Sheylah sie mit ganzer Kraft in den Schlüssel. Ein heftiger Energiestoß ließ sie wanken und ihr Schwert wurde davon geschleudert. Aus dem Innern des gespaltenen Tuga quoll eine schwarze zähe Flüssigkeit. Der Großteil versickerte im Boden, doch einige Tropfen spritzen auf ihr Kleid - es war ihr egal. Sie hatten gesiegt und der Schlüssel des Dunkels war zerstört. Sheylah nahm Tarem ab und steckte ihn in das Schlüsselloch der Truhe.


  


  HEIMWEG


  


  


  Als Sheylah die Augen aufschlug, lag sie ausgestreckt auf dem Boden. Alles, woran sie sich erinnerte, war, dass sie ihren Schlüssel in die magische Truhe gesteckt hatte, sonst nichts. Sie stand auf und klopfte sich den Sand von den Kleidern, dann ließ sie ihren Blick umherschweifen. Alle Kreaturen waren verschwunden, als hätten sie sich in Staub aufgelöst. Es gab keine Leichen, keine Waffen und keine Blutlachen auf dem Erdboden, auch nicht vom Kampf davor. Es war, als hätte es die Schlacht nie gegeben. Neela, Djego, Berger und Sou neben ihr waren ebenfalls erwacht und schauten sich verwirrt um. Sogar Raqui hatte es umgehauen. „Was ist geschehen?“, fragte Neela und rieb sich den Hinterkopf. „Keine Ahnung, aber alle Monster sind weg“, antwortete Sheylah. „Und nicht nur sie“, fügte Djego hinzu. Zuerst verstand Sheylah nicht und folgte seinem Blick, dann sah sie es. Es waren nicht nur alle Kreaturen verschwunden, sondern auch die Leichen ihrer gefallenen Kameraden. Als hätte das Licht nicht nur alles Böse, sondern auch das, was davon berührt worden war, ausgelöscht. „Unglaublich“, murmelte Berger. Die restlichen Überlebenden, Sheylah schätzte so um die eintausend Mann, bewegten sich erschöpft in ihre Richtung. Arlindinho humpelte auf Neela zu und schloss seine Schwester in die Arme. Medäha und Berger, welche die Monster für sie aufgehalten hatten, nickten sich anerkennend zu und Sheylah schöpfte neue Hoffnung in Bezug auf seinen Hass gegenüber den Basa. Tarem steckte noch in der Truhe und Sheylah zog ihn heraus. Dann ging ihr Blick zu Andrey, doch er war ebenfalls verschwunden. Alles, was er zurückgelassen hatte, war sein Schwert. Sheylah näherte sich dem Schwert und verlor mit jedem Schritt neue Tränen. Als sie an der Stelle angelangt war, konnte sie nichts mehr sehen, egal, wie oft sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Jemand bückte sich und drückte ihr sein Schwert in die Hand. Es war Neela, sie roch ihren unverkennbaren Duft nach Wald und Erde. Neela schloss sie in die Arme und drückte sie so fest, dass es hätte schmerzen müssen, doch Sheylah fühlte nichts. Als sie nach einer Ewigkeit ihre Stimme wiedergewonnen hatte, sagte sie: „Ich werde zu Sozuke gehen.“ Sie hatte die Möglichkeit, diese Welt zu verlassen. Sie konnte alles hinter sich lassen und in ihr gewohntes normales Leben zurückkehren. Jetzt gab es schließlich nichts mehr, was sie hier noch hielt, oder? Der Krieg war vorbei und Andrey tot, es gab nichts mehr, was sie noch tun konnte. „Warum?“, fragte Neela und musterte Sheylah besorgt. Dann fiel Sheylah ein, dass die anderen noch gar nichts von Sozukes Angebot wussten. In knappen Sätzen erzählte sie es ihnen, danach herrschte langes Schweigen. „Das hättest du uns nicht verheimlichen sollen“, sagte Neela vorwurfsvoll. „Ich weiß und es tut mir leid“, sagte Sheylah aufrichtig. „Wann wolltest du es uns denn sagen, nachher?“ „Noch habe ich mich nicht entschieden, okay?“ Neela schnaufte verärgert. „Ach, hör schon auf. Hier gibt es nichts mehr, was dich noch hält, warum solltest du bei uns bleiben wollen?“ Sheylah war sich sicher, dass Neela die Worte nicht so gemeint hatte, wie sie sie verstand, denn das wäre sehr grausam gewesen.

  Dass Andrey tot war, hatte sie immerhin schon selbst mitbekommen, auch wenn es ihr noch so unwirklich erschien – was wohl der einzige Grund war, warum sie noch nicht zusammengebrochen war. Vielleicht schirmte Tarem sie ja von ihrem Schmerz ab? Neelas Hände schnellten zu ihrem Mund und sie schaute entsetzt drein. „Ich kann nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe“, nuschelte sie fassungslos. Sheylah ging zu ihr und umarmte sie. „Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast, aber du irrst dich. Es gibt etwas, für das es sich hierzubleiben lohnt - euch.“ „Versteh mich bitte nicht falsch, Sheylah, ich möchte ja, dass du hier bleibst, aber bedenke, dass du unsterblich bist und ewig mit seinem Verlust leben musst.“ „Denkst du denn, in meiner Welt wäre es anders? Ich würde vielleicht nicht ewig leben, aber ich würde mich bis an mein Lebensende an ihn erinnern. Nach Sozukes Schwester war er der Einzige, der meine Gedanken hätte löschen können, also was macht es für einen Unterschied?“ Darauf hatte niemand eine Antwort und die brauchte sie auch nicht. Jeder wusste, wie schwer es für sie werden würde. „Heißt das, wir gehen zurück nach Torga?“, fragte Berger. „Du kannst hingehen, wohin du willst, Berger“, antwortete Sheylah. „Der Krieg ist vorbei und es steht dir frei. „Was ist mit der Truhe?“, fragte Djego. „Ist es wahr, dass sie Fruchtbarkeit und Frieden über das Land bringt?“ Er nickte. „Dann weiß ich, wo wir sie hinbringen.“ Sie banden die Truhe auf Raquis Rücken, damit sich niemand damit abmühen musste, denn es gab kaum noch jemanden, der nicht verletzt war. Am Fuße der Dunkelberge trennten sich die Basa von den Torgern. Es war lange her, dass zwischen den beiden Völkern Frieden herrschte. Berger gab jedem die Hand, sogar Neela, was bei ihm schon einer stürmischen Verabschiedung gleichkam.


  Sheylah, ihre Freunde und die restlichen Basakrieger folgten dem Fluss, der direkt nach Basa führte. Sie waren zu Fuß und hatten zahlreiche Verletzte bei sich, weshalb sie ihr Ziel auch erst nach drei Tagen erreichten. Es war heiß, aber als sie die Basagrenze überschritten, brannte die Sonne gleich doppelt so stark auf sie nieder. Aber Sheylah beschwerte sich diesmal nicht über die quälende Hitze - es war ihr egal. Sie brauchten noch einige Stunden, um zu Neelas Dorf zu gelangen und wurden dort herzlichst begrüßt. Sie hatten Isaak vorausgeschickt, um ihr Kommen anzukündigen und er selbst wartete mit den Bewohnern vor dem Torbogen auf sie. Narcisia war die Erste, die ihnen entgegen kam. Sie schloss ihre Geschwister weinend in die Arme, dann drückte sie auch Sheylah. „Ich wusste, du würdest es schaffen.“ Sheylah erwiderte ihre Umarmung, brachte aber kein Lächeln zustande. Sie hatte die letzten drei Tage nicht mehr gelächelt, geschweige denn gesprochen, aber niemand hatte es ihr übelgenommen. Sheylah freute sich für die Familien, die sich wiedersahen, und trauerte um die, die vergeblich auf ihre Söhne und Männer warteten. Ja, der Krieg hatte viele Opfer gefordert, Sheylah wusste es am besten. „Wo ist unser Held Sir Darios?“, fragte Narcisia nach einer Weile. Alle schauten zu Sheylah und Narcisia schlug die Hände vor den Mund. „Nein“, flüsterte sie. Doch, dachte Sheylah und ging davon. Niemand hielt sie auf, wofür sie sehr dankbar war. Als sie vor Sozukes Zelt stand, zögerte sie. Hatte sie es erst einmal betreten, gab es kein Zurück mehr. Und was war, wenn sie sich nach einhundert Jahren doch umentscheiden sollte, weil sie über Andreys Tod nicht hinwegkam? Neela und Djego würden auch nicht ewig leben, um ihre Trauer zu teilen. Irgendwann würde sie allein sein und niemand würde sich mehr an Andrey erinnern, nur sie. Sie betrat das Zelt, ohne eine eindeutige Entscheidung getroffen zu haben oder vielleicht hatte sie schon eine getroffen, wusste es bloß noch nicht.


  „Da bist du“, sagte Sozuke und wenn Sheylah noch zu irgendwelchen Gefühlen, außer Trauer, imstande gewesen wäre, hätte sie sich über die brüchige Stimme erschrocken. Sozuke klang alt und zerbrechlich, wie eine Frau, die auf dem Sterbebett lag. Und das tat sie auch. Sheylah schlug die dunklen Vorhänge zur Seite und schaute auf Sozuke hinunter. Sie lag auf einer mit Stroh gepolsterten Trage, neben ihr zwei junge Männer, die sie mit einer gelben Salbe einrieben. Ihr feuerrotes Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet um ihren Kopf und das blutrote Gewand war eng um sie gewickelt. „Ich habe von deinem Verlust gehört, mein Kind und es tut mir schrecklich leid. Trotzdem willst du diese Welt nicht verlassen?“ Woher wusste sie das? Sheylah schüttelte den Kopf. „Du musst mir nicht antworten, mein Kind, nur zuhören. Gib mir den Schlüssel.“ Sheylah überreichte ihn ihr. „Mit Tarem wirst du stets das Böse besiegen.“ Sie wollte weitersprechen, stockte dann aber und betrachtete ihn genauer. „Was ist das?“, fragte sie und deutete auf den roten Rubin des Schlüssels. Sheylah nahm ihn zurück und betrachtete den schwarzen Fleck, der sich darauf befand. „Als ich Tuga zerstört habe, ist mir etwas von der schwarzen Masse entgegengespritzt. Tarem muss etwas davon abbekommen haben“, sagte sie und versuchte den schwarzen Punkt wegzuwischen. Doch es schien, als hätte der rote Rubin das Schwarz in sich aufgenommen. Ihr Schlüssel hatte nun einen schwarzen Punkt an der Seite, als wäre er eingearbeitet. Sozuke nahm den Schlüssel wieder an sich. „Äußerst interessant“, murmelte sie. „Es scheint, als habe Tarem einen kleinen Teil von Tuga in sich aufgenommen.“ „Was bedeutet das?“, fragte Sheylah. „Möglicherwiese besitzt du nun Macht über das Gute und das Böse. Eine große Verantwortung und verführerische Macht.“


  Daran hatte Sheylah nie gedacht. Sie hatte diese Macht nie gewollt und war ihr auch nie verfallen – was sie auf einen Gedanken brachte. „Dann behaltet Ihr ihn. Ihr würdet unsterblich sein und Euer Volk weiter beschützen können“, sagte Sheylah. Sozuke schaute sie entgeistert an. „Ich glaube, deine Trauer um Andrey vernebelt deinen Verstand. Der Schlüssel würde mir meine Jugend nicht wiedergeben. Ich würde zwar ewig leben, aber in diesem alten Körper gefangen sein, außerdem habe ich lange genug gelebt und eine würdige Nachfolgerin auserwählt.“ „Neela?“, fragte Sheylah. Sozuke lachte, doch das Lachen ging in ein heftiges Husten über und sie spuckte Blut. „Neela würde sich nie damit zufriedengeben, auf einem Thron zu sitzen und Völker zu regieren, sie ist eine Kriegerin. Ich habe Narcisia als meine Nachfolgerin erwählt, sie hat einen kühlen Kopf und lebt stets für die Gerechtigkeit.“ Sheylah nickte, denn es war wahr. Neela war die geborene Abenteurerin und wie Sheylah würde sie nie auf einem Thron sitzen wollen und andere Menschen für sich kämpfen lassen. Nicht, dass Narcisia das tun würde, aber Sheylah und Neela waren lieber auf dem Schlachtfeld, als nur zuzusehen. Sozuke gab ihr den Schlüssel zurück. „Wird sich mir jetzt keine Macht mehr in den Weg stellen können?“, fragte Sheylah. Sozuke hatte die Augen geschlossen und fasste sich ans Herz. Sie sah aus, als hätte sie große Schmerzen. „Das bezweifle ich. Tarem ist nur ein magisches Artefakt, das große Macht besitzt, aber es wird immer finstere Mächte geben, die das Gute vernichten wollen. Tarem wird dir helfen, dich gegen diese Mächte zu wehren. Und nun wäre ich dir dankbar, wenn du Neela und Narcisia herein schicken würdest.“ Sheylah erhob sich und wollte schon gehen, als Sozuke sagte: „Auch wenn es dir jetzt noch unwahrscheinlich vorkommen mag, aber der Schmerz wird vergehen, irgendwann. Es war schön, dich kennengelernt zu haben.“ War das der Abschied? Sheylah ging zurück, ließ sich auf die Knie fallen und drückte sie an sich. Sozuke war so überrascht, dass sie gluckste. „Es war auch schön, dich kennenzulernen, Sozuke, leb wohl und danke für alles.“ Als Sheylah aus dem Zelt trat, warteten ihre Freunde bereits auf sie. Neela hielt ihre Schwester in den Armen und Djego unterhielt sich mit Sou. Als sie Sheylah bemerkten, brachen sie ihr Gespräch ab und warteten gespannt auf ihre Worte. „Sozuke möchte euch sehen“, sagte Sheylah zu den Geschwistern und wortlos gingen sie ins Zelt. Sheylah, Sou und Djego machten es sich auf ein paar Steinen gemütlich, dann warteten sie und warteten und warteten. Hätte Sheylah geahnt, dass sie den ganzen Tag bei Sozuke verbringen würden, hätte sie etwas unternommen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als mit Sou und Djego über belanglose Dinge zu sprechen, um bloß nicht auf das Thema Andrey zu sprechen zu kommen. Im Laufe des Tages kamen und gingen jede Menge Stammesangehörige im Zelt ein und aus. Viele kamen mit Kräutern, kochendem Wasser und geköpften Hühnern, darunter auch Oraya, die Schamanin, von der Sheylah noch das unbenutzte Säckchen Hühnerfüße hatte.


  Andere brachten frische Speisen und Getränke für Sheylah und ihre Freunde. Da Sozuke sich von ihr verabschiedet und Narcisia zur Nachfolgerin ernannt hatte, musste dort wohl eine Art Ritual vonstattengehen. Als die Geschwister schließlich wieder aus dem Zelt kamen, war es schon längst dunkel geworden und Sheylah eingeschlafen. Djego weckte sie sanft und als sie noch etwas verschlafen die Augen öffnete und einen Blick auf die Gesichter der Geschwister warf, wurde sie hellwach. Narcisias Gesicht war nass von verwischten Tränen, Neela weinte nicht, aber ihre Augen waren rot und geschwollen. „Beim Morgengrauen wird Sozuke beigesetzt und Narcisia zur Anführerin ernannt“, verkündete Neela. Sheylah schloss die Geschwister in die Arme, wohlwissend, dass diese Geste eigentlich nichts Tröstendes hatte. Sie verspürte einen Stich, als sie sah, wie Djego Neela in die Arme nahm und tröstete. Sheylah entfernte sich mit schnellen Schritten, bevor sie die Fassung verlor. Sie konnte jetzt keine Pärchen um sich herum ertragen, also spazierte sie mutterseelenallein in der Nacht herum. Nachdem sie etwa eine halbe Stunde ziellos im Regenwald umhergelaufen war, hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  Du darfst der Trauer nicht vollständig nachgeben, sonst wird sie dich zerfressen, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Sheylah fuhr zusammen und starrte auf Raqui, die so hell in der Nacht leuchtete, dass Sheylah sie schon aus hundert Metern Entfernung hätte sehen müssen. Was schlägst du vor?, fragte Sheylah abwesend und schon beinahe gelangweilt. Wenn Raqui ihr vorgeschlagen hätte, sich von einer Klippe zu stürzen, hätte sie es ohne zu zögern getan. Steig auf meinen Rücken, sagte sie stattdessen und Sheylah tat es achselzuckend. Zuerst trabte Raqui nur durch den Wald, doch dann wurde sie schneller. Sie bewegte ihre Muskeln so geschmeidig, dass Sheylah sie kaum spürte. Den Boden berührte die Katze trotz ihrer Geschwindigkeit nur leicht, so dass es Sheylah vorkam, als würden sie fliegen. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und die Bäume glitten buchstäblich an ihnen vorbei. Es war fast, als würden sie ihnen Platz machen und zum ersten Mal seit drei Tagen hatte Sheylah wieder ein Lächeln auf den Lippen.

  



  


  Die Nacht war kurz gewesen, aber Sheylah hatte trotzdem gut geschlafen. Was zweifellos daran lag, dass Raqui die halbe Nacht mit ihr herumgerannt war und Sheylah nachher fast erschöpfter war, als Raqui selbst. Sheylah lag in derselben Hütte, in der sie mit Andrey gewohnt hatte, bevor sie nach Guanell aufgebrochen waren. Man hatte es ihr versucht auszureden, doch sie hatte darauf bestanden, hier zu schlafen. So verzweifelt es auch klingen mochte, aber sie hatte insgeheim gehofft, dass Andreys Geruch noch an dem Bett haftete. Aber natürlich war es mittlerweile frisch bezogen worden, so dass nichts mehr von ihm übrig war. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie nichts von ihm hatte, außer seinem Schwert. Kein wirkliches Andenken, das sie in Ehren halten konnte, nur die Erinnerung an ihn. Ein Bediensteter weckte sie und brachte ihr einen Eimer frisches Wasser und neue Kleider. Man hatte wohl irgendwo noch etwas nicht basamäßiges zum Anziehen für sie gefunden, denn er legte ihr ein weißes schlichtes Kleid aufs Bett. Während sie sich wusch und anzog, hörte sie leise Trommeln in der Ferne schlagen. Ein Krieger wartete vor ihrer Hütte und gebot ihr zu folgen, als sie fertig war. Die Beerdigung fand auf einem großen Hügel, weit weg von ihren Hütten, statt – wobei Beerdigung nicht das richtige Wort war. Es war Tradition, dass die Anführer der Basa verbrannt wurden, so dass deren Geist und Macht in ihre Nachfahren ü


  bergehen konnte. Als Sheylah den Hügel betrat, hatte sich das ganze Dorf bereits versammelt und Neela, Arlindinho und Narcisia standen ganz vorn. Sozuke lag auf einem Scheiterhaufen, die Hände zusammengefaltet. Die freien Stellen ihres Körpers wie Gesicht, Beine und Arme waren immer noch mit der gelben Paste bestrichen, die nach Erde und Wald roch. Für Andrey hätte sich Sheylah auch eine Beerdigung gewünscht, keine Verbrennung, denn davon hielt sie nicht viel, aber wenigstens eine Zeremonie, damit seine Freunde die Möglichkeit hatten, sich richtig von ihm zu verabschieden. Stattdessen hatte sich sein Körper einfach aufgelöst. Sheylah gesellte sich zu den Geschwistern und wartete darauf, dass die Zeremonie begann. Es dauerte eine knappe Stunde, bis sich jeder Basa von seiner Anführerin verabschiedet hatte. Dabei berührten sie Sozuke und wünschten ihr viel Glück auf ihrer Reise. Als sich alle von ihr verabschiedet hatten, kamen zwei Männer mit Fackeln herbei und zündeten den Scheiterhaufen an. Sheylah wollte das eigentlich nicht sehen, sie mochte keine Verbrennungen, aber wenn es Tradition war, musste sie es akzeptieren. Sie hoffte nur, Neela nicht eines Tages auf dieselbe Weise verabschieden zu müssen, das würde sie nicht ertragen. Sheylah wusste nicht, ob es an der Salbe lag oder ob Magie im Spiel war, aber schon nach wenigen Minuten war von Sozuke nichts mehr übrig - nicht einmal Asche. An der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte, schwebte nun dichter Rauch, der sich immer wieder zu neuen Formen zusammenzog. Sheylah bildete sich sogar ein, Sozukes Gesicht zu sehen, das ihr aufmunternd zuzwinkerte. Plötzlich teilte sich der Rauch in zwei Hälften und schoss direkt auf Neela und Narcisia zu. Sheylah schaute gebannt zu, auch wenn es sie in den Fingern juckte, die beiden aus dem Weg zu stoßen. Glücklicherweise hatte Djego sie aber vorgewarnt, dass etwas Ungewöhnliches geschehen würde und sie ermahnt, sich unter keinen Umständen einzumischen. Als die beiden ihren Mund öffneten und tief einatmeten, trieb der Rauch direkt in sie hinein, bis er vollständig verschwunden war. Sheylah hielt die Luft an, gespannt, was als Nächstes geschehen würde.


  Neela keuchte und ging in die Knie und Narcisia wankte bedrohlich. Narcisia war die Erste, die sich wieder fasste. Sie berührte ihr Gesicht und lächelte verträumt. „Was ist passiert?“, wollte Sheylah wissen. „Das gesamte Wissen ihrer Ahnen ist nun in ihrem Geist“, erklärte Djego, als Narcisia nicht antwortete. Sie schien sie gar nicht zu hören. „Ich fühle mich so … bereichert“, flüsterte sie und grinste Sheylah wie eine Betrunkene an. Als sich Neela erhob und Sheylah mit blutroten Augen ansah, fuhr diese erschrocken zusammen. Es waren die gleichen feuerroten Augen, die auch Sozuke gehabt hatte. „Und was ist mit ihr los?“, wollte Sheylah wissen. „Während Narcisia Sozukes Wissen geerbt hat, hat Neela offenbar ihre Macht erhalten“, vermutete Djego. „Macht?“ „Macht über Feuer“, sagte Neela und ihre Augen wurden langsam wieder normal. Sheylah betrachtete ihre Freundin fasziniert. „Jetzt bist du wenigstens nicht die Einzige, die was drauf hat“, sagte Neela zwinkernd und ging zu ihrer Schwester. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. “Ja, es sind nur so viele Informationen auf einmal“, antwortete Narcisia und schüttelte sich. „Daran werde ich mich erst gewöhnen müssen.“ Als die Zeremonie vorbei war, folgte gleich darauf die nächste. Narcisia wurde zur rechtmäßigen Anführerin der Basa ernannt und das wurde den ganzen Tag gefeiert. Köstliche Speisen und Unmengen an Wein wurden aufgetischt, aber Sheylah hatte keinen Hunger. Sie freute sich für die beiden Schwestern und genoss die Feierlichkeiten, aber der Schmerz zehrte weiter an ihr. Sheylah war gut darin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die meisten nahmen es ihr auch ab, wäre da nicht dieser verdammte Dämon gewesen, der ihre Gedanken lesen konnte. „Kannst du dich nicht mal woanders einschleusen? Du nervst“, meckerte Sheylah und warf Sou einen bösen Blick zu. Er beobachtete sie schon den ganzen Tag und tat nicht einmal so, als würde er sie nicht hören. „Das würde ich ja gerne, aber deine Gedanken übertönen alle anderen“, sagte er ungerührt. „Na toll“, sagte Sheylah und entfernte sich. „Du kannst nicht davonlaufen“, sagte er und folgte ihr. „Lass mich in Ruhe“, sagte sie barsch, doch er ließ sich nicht verscheuchen.


  Das Nervige an Dämonen war, dass man sie nicht beleidigen konnte, weil sie zu solchen Gefühlen gar nicht imstande waren. Sheylah konnte also noch so unfreundlich sein, es würde ihn höchstens unterhalten. „Eigentlich wollte ich mich von dir verabschieden.“ Sheylah hielt abrupt inne. „Verabschieden?“ Er hob die Schultern. „Der Krieg ist vorbei und es wird Zeit, mir ein neues Abenteuer zu suchen.“ „Aber … ich dachte, du gehörst jetzt zu unserer Crew?“ Sou lächelte, doch sie meinte es absolut ernst. „Ich bin ein Dämon, Sheylah, auch wenn ich dir sehr menschlich vorkommen mag.“ Sie hob eine Augenbraue. „Du weißt, was ich meine. Ich bin freundlich zu den Menschen gewesen und habe nichts Böses getan, aber nun muss ich gehen.“ „Was soll das heißen? Was machst du denn sonst so Schlechtes?“ „Um unserer Freundschaft willen, werde ich nicht darauf antworten“, sagte er und kam ihr sehr nahe. „Werde ich dich wiedersehen?“, fragte sie und musste doch tatsächlich weinen – wegen eines Dämons. Sie war wirklich am Ende. „Du musst nur an mich denken.“ Er nahm sie in den Arm, auch wenn er sich dabei sehr ungeschickt anstellte. „Ein Mensch, der um einen Dämon weint“, sagte er, „Das wird mir niemand glauben.“ Dann war er verschwunden und Sheylah umarmte nichts als Luft. „Sou?“, fragte sie überflüssigerweise, obwohl sie wusste, dass er fort war. „Was machst du hier alleine?“, fragte Djego und kämpfte sich gerade hinter einem Busch hervor. „Sou hat uns verlassen.“


  „Und er hält es nicht für nötig, sich zu verabschieden? Hm, ich konnte diesen Kerl sowieso nicht leiden.“ „Oh, ich wette, von Neela hat er sich verabschiedet“, sagte Sheylah und wollte neckend klingen, wusste aber nicht mehr, wie das ging. Djego seufzte und kam auf sie zu. „Es wird besser werden, Sheylah. Irgendwann wird der Schmerz vergehen.“ Er wollte sie in den Arm nehmen, doch Sheylah stieß ihn sanft von sich. „Ich will aber nicht, dass es besser wird. Ich will leiden … und mich an ihn erinnern.“ Djego schaute sie mitfühlend an. „Glaubst du wirklich, dass Andrey das gewollt hätte? Dass du bis an dein Lebensende leidest?“ Sheylah schaute ihn einen Moment an, dann brach sie zusammen. „Ich kann einfach nicht verstehen, warum er mich verlassen hat, Djego. Ich hasse ihn dafür.“ Und dann endlich brach der Damm und Sheylah ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Sie weinte eine Ewigkeit, wie es ihr vorkam und Djego hielt sie die ganze Zeit über in den Armen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich weinen wirst“, sagte er nach einiger Zeit. Sheylah sah zu ihm auf und wischte die letzten Tränen weg. „Versteh mich bitte nicht falsch, uns allen fällt es schwer, dich leiden zu sehen, aber so weiß ich wenigstens, dass du noch etwas fühlst.“ Sheylah brauchte zwei Anläufe, um einen zittrigen Satz hervorzubringen. „Hört sich an, als ob der Schmerz etwas Gutes wäre.“ „Und ob er das ist“, sagte er bestimmt. „Wenn du nichts fühlst, bist du innerlich tot, aber der Schmerz zeigt dir, dass du noch am Leben bist und dass du wieder in Ordnung kommen wirst. „Ich weiß nicht, wie ich je wieder in Ordnung kommen soll, Djego“, flüsterte sie und neue Tränen rannen ihre Wangen hinunter. „Wir werden dir dabei helfen.“

  



  


  Sheylah öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf einem Bett lag, doch sie war nicht allein. Sie schreckte hoch und drehte die andere Person so schnell um, dass diese aus dem Bett plumpste. „Aua“, sagte Neela und rieb sich den Kopf. Sheylah starrte lange auf sie herunter und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. „Oh Gott, Sheylah, hast du etwa gedacht …“ Sheylah lachte bitter. „Dumm, oder? Für einen Moment hab ich doch wirklich geglaubt, du wärst Andrey und alles nur ein Alptraum gewesen.“ „Sheylah, ich …“, begann Neela und setzte sich auf die Bettkante, aber Sheylah unterbrach sie. „Du brauchst nichts zu sagen, Neela, außer, warum ich in deinem Bett schlafe.“ „Djego hat dich hierher getragen, ich glaube, du hattest einen Schock oder so was. Na ja, und als ich dich hier mutterseelenallein liegen sah, konnte ich dich so nicht schlafen lassen.“ Sheylah hatte über Djegos Worte nachgedacht und eingesehen, dass er recht hatte. Andrey würde nicht wollen, dass sie litt, andersherum wäre es genauso. „So. Und nun geh dich waschen, du riechst entsetzlich“, sagte Neela und zog sie aus dem Bett. Sheylah war keinesfalls beleidigt. „Wenn es keinen besonderen Grund gibt, würde ich mich liebend gern wieder in meine Decke kuscheln“, sagte sie und ließ sich zurück ins Bett fallen. Neela wurde schlagartig ernst. „Sheylah, du liegst schon seit zwei Tagen im Bett.“ Sheylah richtete sich kerzengerade auf. „Was?“ „Nachdem Djego dich hierher brachte, warst du zwei Tage lang in eine Art Tiefschlaf verfallen, bis jetzt.“


  „Oh … dann sollte ich mich vielleicht doch waschen.“ „Unbedingt“, pflichtete Neela ihr bei und ließ sie allein. Zwei Tage! War sie wirklich so fertig gewesen? Sie beschnüffelte ihr Kleid und rümpfte die Nase. Wie hatte Neela nur neben ihr schlafen können? Nachdem sie sich gewaschen und ein frisches Kleid angezogen hatte, band sie ihr Haar zu einem unordentlichen Dutt und verließ die Hütte. Drei gesattelte Pferde waren an einen Baum ganz in der Nähe gebunden und taten sich an einem Haufen Obst gütlich. Raqui lag daneben und fraß ein großes Stück Fleisch, während Isaak die Truhe von Guanell auf den Rücken gebunden wurde. „Wozu die Pferde?“, fragte Sheylah, als sie Djego, Neela, Narcisia und Arlindinho entdeckte. „Wir müssen zurück nach Torga, man macht sich bereits Sorgen“, antwortete Djego. „Können wir nicht einfach hier bleiben?“, fragte Sheylah, denn sie war müde, so müde. Neela schenkte Djego einen besorgten Blick, der Sheylah nicht entging – immerhin galt er ihr. „Du bist Torgas zukünftige Prinzessin, Sheylah, und du hast Verpflichtungen. Du kannst dich hier nicht verstecken und abwarten, bis sich die Probleme von selbst lösen. Torga braucht dich, dein Volk braucht dich.“ „Mein Volk“, wiederholte Sheylah verbittert. „Sei mal ehrlich, Djego. Sehe ich wie jemand aus, der ein Volk regieren kann?“, fragte sie spöttisch. „Nein, du siehst wie jemand aus, der bereits aufgegeben hat. Wie jemand, der sich lieber heulend in einer Ecke verkriecht, als etwas aus seinem Leben zu machen.“ Djegos Stimme klang bitter. Sheylah hatte ihn noch nie so wütend erlebt und der einzige Grund, warum sie ihm nicht sofort an die Gurgel ging, war die Verblüffung darüber. „Djego!“, empörte sich Neela über seine bitterehrlichen Worte und schaute ihn streng an. „Lass nur, Neela, er hat recht“, sagte Sheylah und musste ein Gähnen unterdrücken. Sie wollte ja etwas unternehmen und nicht zu einem Häufchen Elend werden, aber es fiel ihr so verdammt schwer. Sich zu einem Ball zusammenzurollen und die Welt um sich herum zu vergessen, war so viel einfacher.


  „Aber ohne eure Hilfe schaffe ich das nicht“, fügte sie hinzu. „Du wirst eine wunderbare Herrscherin“, sagte Narcisia und umarmte sie. „Und durch deine Hilfe werden sich unsere Völker wieder verbünden.“ Narcisia verbeugte sich vor ihr. „Lass das“, sagte Sheylah und musste gegen ihren Willen lachen. Es war das erste Mal seit Tagen und es fühlte sich toll an. Sheylah, Neela und Djego verabschiedeten sich von Narcisia und Arlindinho und bestiegen ihre Pferde. „Ach Sheylah“, sagte Narcisia und hielt ihr einen verdeckten Korb hoch, aus dessen Innern ein leises Schnurren kam. Sheylah nahm den Korb auf ihren Schoß und hob den Deckel an. „Den hat Sozuke von Mondingo geschenkt bekommen, am Tag vor der Abreise.“ Sheylah erinnerte sich und konnte nicht glauben, was sie sah. „Für mich?“, fragte sie völlig verblüfft und Narcisia strahlte von ganzem Herzen. „Sozuke war der Meinung, dass du ihn bekommen solltest.“ Sheylah hob das winzige Gepardenbaby aus dem Korb und setzte es auf ihren Schoß. Es schaute sie aus großen unschuldigen Augen an und miaute leise. „Es braucht eigentlich keine Milch mehr, aber ich habe dir vorsichtshalber etwas Milch in eine Wasserflasche gefüllt, nur für alle Fälle“, erklärte Narcisia und trat einen Schritt zurück. „Vielen Dank“, sagte Sheylah und beugte sich zu ihr herunter, um sie auf die Stirn zu küssen. „Danke nicht mir, sondern Sozuke“, sagte sie nur und stellte sich dann neben ihren Bruder, um ihnen den Weg freizumachen. Neela drehte sich ein letztes Mal zu ihren Geschwistern um. „Wir sehen uns dann in Torga“, sagte sie, dann ritten sie davon. Da keiner der drei erpicht darauf war, die Nubis-Sümpfe ein zweites Mal zu durchqueren, ritten sie außen herum, was sie einen ganzen Tag kostete. Und dass ihr Gepardenbaby keine Milch mehr trank, war schlichtweg gelogen, denn es ließ nichts anderes an sich heran, was Sheylah und ihre Freunde zur Weißglut brachte.


  Die mit Milch gefüllte Wasserflasche war in Sekunden ausgetrunken. Hinzu kam, dass der kleine Frechdachs keinerlei Manieren oder Respekt vor Größeren zu haben schien. Wann immer er etwas nicht bekam, wonach ihm gerade war, kratzte und biss er um sich, weshalb ihn niemand außer Sheylah halten konnte. Denn Sheylah war die Einzige, deren Narben in Sekunden heilten und sie fragte sich, ob Sozuke sie mit diesem frechen Ding nicht hatte ärgern wollen. Sie taufte ihn auf den Namen Spike, der ihr irgendwie passend erschien. Als sie die Nubis-Sümpfe umrundet hatten und weitere Kilometer in schnellem Tempo geritten waren, schlugen sie ein Nachtlager auf und erlaubten sich eine fünfstündige Schlafpause. Spike hielt die vier ziemlich auf Trab. Nur Isaak bekam nicht viel davon mit, da er sich hauptsächlich in der Luft aufhielt. Raqui schlug mehrmals vor, das kleine Biest einfach zu verschlingen, damit sie endlich ihre Ruhe hatten. Doch zum Glück fiel Sheylah eine weniger brutale Lösung ein, um die kleine Raubkatze zum Schweigen zu bringen. Als sie sich am Morgen wieder auf den Weg machten, gab sie Spike in Isaaks Obhut. Dieser krallte sich die kleine Katze kurzerhand und trug sie durch die Lüfte. Anfangs hatte Sheylah zwar Bedenken, doch Isaak versicherte ihr, dass Spike offenbar unheimlich Gefallen an dem Flug fand. Und so hatten alle etwas davon. Die Freunde hatten Ihre Ruhe und Spike wurde nicht langweilig.

  Zum Abend hin erreichten sie Torga und Sheylah wollte nichts lieber, als in ihr Bett fallen. Doch sie wusste, dass sie vorher noch einiges zu berichten hatte. Sie wurden von jubelnden Menschenmassen empfangen, als sie die Straßen passierten und Sheylah bekam mehr als einmal einen Krampf in den Wangen vom vielen Lächeln.


  Was sie ein wenig wunderte, war, dass die Menschen keine Angst vor Raqui zu haben schienen und sie ebenfalls als eine Heldin feierten. Und diese schien die Aufmerksamkeit voll und ganz zu genießen. Anders als Isaak, der bei den Torgern keinen positiven Eindruck hinterlassen hatte, als er in den Gräbern des Königs eingedrungen war. Offenbar war zu den Bewohnern noch nicht ganz durchgedrungen, dass es ohne sein Zutun heute keinen Jubel geben würde. Auch Neela und Djego wurden gefeiert und vor allem Neela freute sich, Torga das erste Mal ohne Schutzzauber betreten zu können und als echte Basa angesehen zu werden. Bevor sie den Festsaal des Schlosses erreichten, ließ Sheylah Spike und die Truhe in ihre Gemächer bringen, dann betraten die fünf Freunde den Saal und das Spektakel begann.


  


  EIN MONAT SPÄTER


  


  Sheylah, Neela und Djego saßen auf der großen Wiese hinter dem Schloss und genossen den warmen Sommertag. Isaak schwebte in weiter Ferne durch die Lüfte und Raqui brachte Spike das Jagen bei. Es war einfach zu lustig, den ungleichen Spielgefährten dabei zuzusehen, wie sie imaginären Dingen hinterherflitzten. Raqui so groß wie ein Pferd und Spike dagegen so winzig wie eine Ratte. Sheylah hatte sich lange nicht mehr so gelassen gefühlt, denn in den letzten Wochen war viel geschehen. Nachdem der Sieg über den dunklen Herrscher Morthon drei Tage lang gefeiert wurde, folgte die Trauerfeier für die Gefallenen, ebenfalls drei Tage lang. In der Zeit ließ sich Sheylah noch einmal so richtig gehen und ihren Gefühlen freien Lauf. Sie sprach tagelang kein Wort, verließ kaum ihre Gemächer und aß und trank gerade mal so viel, dass sie am Leben blieb, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie dank Tarem überhaupt verhungern oder verdursten konnte. Nach den Trauertagen schloss Sheylah endlich mit der Vergangenheit ab und schwor sich, nie wieder auch nur eine Träne zu vergießen. Sie wollte sich an die glücklichen Zeiten mit Andrey erinnern, das hätte er sicher auch gewollt.


  Dann war es an der Zeit, sich um die aktuellen Dinge zu kümmern. Zum Beispiel, von der Thronnachfolge zurückzutreten. Wie Sheylah schon kurz nach Andreys Tod festgestellt hatte, war sie eine Abenteurerin und wollte nicht auf einem Thron versauern. Zumal sie Abenteuer sicher mehr ablenken würden, als Urteile zu fällen und Friedensabkommen zu schließen. Graf Aresto und der übrige Rat – was aus Marces geworden war, wusste niemand - waren anfangs nicht begeistert gewesen, da die Blutlinie ja weitergeführt werden musste. Aber Sheylah konnte sie schließlich davon überzeugen und hatte nach einem heimlichen Gespräch mit Aros, ihrem Lieblingsratsmitglied, herausgefunden, dass sie ein Recht darauf hatte, auf die Krone zu verzichten. Allerdings konnte sie sich nicht endgültig von ihrem Erbe freisprechen, sondern musste bei jeder Krönung eines neuen Herrschers dabei sein und die Krönung vollziehen. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, dass sie immer die Möglichkeit hatte, zurückzukehren und sich als Prinzessin zu versuchen. Die Truhe von Guanell brachte Sheylah nach Torentell, der Stadt der Ernte. Sie konnte sich noch gut an das Gespräch mit Melissa und Hanna erinnern und hatte ihr Versprechen nicht vergessen. Sie wollte den Mädchen Vieh und Gelder beisteuern, doch sie tat noch viel mehr darüber hinaus. Sie kaufte die beiden von Lisa frei und setzte sich somit wohl endgültig auf die schwarze Liste der Gräfin, doch das war ihr egal. Jetzt, wo Andrey tot war, verband die beiden nichts mehr und sie hoffte, nie wieder von der unheimlichen Hellseherin zu hören. Da die Schatzkammern des Königs hoffnungslos überfüllt waren, beschwerte sich niemand, dass sie so viel herausnahm, dass die beiden Städte wieder aufgebaut werden konnten. Es würde zwar noch einige Monate dauern, bis sie wieder erblühen würden, aber die Anwesenheit der Truhe in Torentell machte sich schon nach einer Woche bemerkbar. Sheylah bekam wöchentlich von den Mädchen Bescheid und so freute sie sich, dass sich in Torentell bereits wieder fruchtbarer Boden bildete.


  Das Bündnis der Basa und Torger wurde erneuert und Neelas Geschwister und einige andere angesehene Basa, darunter Tobus, Mondingo und Medäha, wurden nach Torga eingeladen. Neela war sehr aufgeregt und zeigte ihren Geschwistern jeden Winkel der Stadt. Von dem Tag an durfte sich jeder Basa frei in Torga bewegen, was natürlich auch andersherum galt. Graf Aresto benahm sich zu Anfang noch etwas steif. Sheylah rechnete es ihm jedoch hoch an, dass er die Basa überhaupt duldete – sie wusste ja, wie der Graf war. Aber schon bald eröffnete das Bündnis ganz neue Handelsmöglichkeiten, von denen beide Seiten profitierten. Man sprach sogar davon, neue Geschäfte zu eröffnen, in denen Baser ihre Heilkräuter verkaufen und von Schulen in Basa, die von torgischen Lehrkräften geleitet werden sollten. Beide Völker blickten also einer friedlichen und lohnenden Zukunft entgegen und so erklärten sie sich zu Handelspartnern. Das war jetzt zwei Wochen her und Sheylah genoss jede Sekunde des Nicht-Prinzessinnenseins. „Was machen wir jetzt?“, fragte Neela und riss ein paar Grashalme aus dem Boden. Sheylah wusste, was sie meinte. Seit einer Woche lungerten die drei herum, ohne eine richtige Beschäftigung zu haben. Da Sheylah nicht mehr offiziell Prinzessin war, hatte sie keinerlei Verpflichtungen mehr. Neela war immer schon eine Kriegerin gewesen, aber wo es keinen Kampf gab, hatte sie auch nichts zu tun. Nur Djego stand noch im Dienste des Grafen, bekam aber auch nicht viele Aufträge. Er war Truppenführer gewesen, aber jetzt gab es keine Truppen mehr und so saß auch er tatenlos herum. „Wir könnten uns die große weite Welt anschauen“, schlug Sheylah vor. „Und wo sollen wir anfangen? Außer unserem Königreich und das der Basa kennen wir keines. Wer weiß, was dort draußen lauert“, bemerkte Djego. Sheylah und Neela sahen sich an und dachten das Gleiche: Feigling. „Du hast doch bloß Angst vor dem Unbekannten“, neckte Sheylah ihn, doch Djego war nicht zum Scherzen aufgelegt. „Du etwa nicht?“, fragte er beleidigt. Sheylah zuckte mit den Schultern. „Hör mal“, begann Djego und seine eindringliche Stimme sagte ihr, dass sich das Gespräch in keine erfreuliche Richtung endete. „Wenn du das nur tust, um dich von Andrey …“, sagte er, doch Sheylah unterbrach ihn. „Es geht hier nicht um Andrey!“ „Bist du dir sicher?“, hakte er nach und Sheylah wurde wütend. „Ich weiß verdammt noch mal selbst, dass Andrey nicht wieder zurückkommt und dass nicht einmal alle Abenteuer der Welt genug wären, um ihn zu vergessen, aber was soll ich denn sonst tun?“ „Endlich über ihn hinwegkommen“, sagte er. „Wasch deine Hände rein von seinem Blut und fang wieder an zu leben.“


  Von seinem Blut reinwaschen! Dass sie nicht lachte! Moment mal … Blut? „Oh Gott!“, rief Sheylah und sprang auf. Zu Tode erschrocken taten es ihr Neela und Djego gleich. Alarmiert sahen sie sich um, doch schien nirgendwo Gefahr zu lauern. „Sheylah, was ist denn?“, fragte Neela besorgt und auch Djego schaute sie erwartungsvoll an. „Djego, du bist ein Genie!“, rief Sheylah und schüttelte ihn, bis seine Zähne aufeinander schlugen. „Blutgraf!“, rief sie aufgeregt und die beiden starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Sheylah, kannst du bitte in ganzen Sätzen sprechen, ich verstehe kein Wort“, bat Neela. „Der Blutgraf … Graf de Mortes“, sagte sie und schaute die beiden erwartungsvoll an, doch sie verstanden immer noch nicht. „Was ist mit ihm?“, wollte Djego argwöhnisch wissen. Sheylah verdrehte ungeduldig die Augen. „Ich habe mich einmal mit Andrey darüber unterhalten. Gott, wieso bin ich nicht früher darauf gekommen? Andrey sagte, dass der Graf es geschafft hätte, einen Toten ins Leben zurückzuholen und nicht etwa als Vampir oder Zombie, sondern als lebendigen Menschen.“ Neela fiel die Kinnlade herunter, aber nicht vor Freude, wie Sheylah gehofft hatte, sondern vor Entsetzen. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?“ Djego pflichtete ihr bei: „Das sind alte Geschichten, Sheylah, niemand weiß, ob sie wahr sind!“ „Andrey hat daran geglaubt und er kam mir nie sehr leichtgläubig vor“, konterte sie. Djego nahm ihre Hände und schaute ihr eindringlich in die Augen. Sie fühlte sich wie ein Kleinkind, dem dringend klargemacht werden musste, dass der Weihnachtsmann nicht existierte. „Hör mir zu, Sheylah. Ich weiß, dass du verzweifelt bist und dich nach einem Abenteuer sehnst, aber nach einem angeblichen Blutgrafen zu suchen, der womöglich nicht einmal existiert …“ „Und ob er existiert, er war ein Freund von Andrey“, unterbrach sie ihn. „Und das ist, soweit ich weiß, zweihundert Jahre her. Auch Vampire sterben irgendwann, ganz abgesehen davon, dass sie dir nie helfen würden. Sie sind böse.“ „So wie Dämonen böse sind?“, fragte Sheylah verärgert.


  „Auch bei Sou dachten wir, dass er schlecht wäre, aber er hat uns geholfen.“ „Ja aber nur aus Eigennutz“, sagte Djego. „Aus Freundschaft, später zumindest“, gab Sheylah zurück. Djego und Neela hätten wohl noch ewig mit ihr diskutiert, doch Sheylah zog einen Schlussstrich. „Hört zu. Ich habe meine Entscheidung getroffen, begleitet mich oder bleibt hier“, verlangte sie mit einer Endgültigkeit, die keinen Widerspruch zuließ. Ihre Freunde schauten sie lange an und auch Raqui hatte aufgehört zu spielen und sich zu ihnen gesellt. Zuerst waren ihre Gesichter noch trotzig und entschlossen, doch Sheylah sah, wie ihr Widerstand mit jeder Sekunde mehr bröckelte. Sie sah es an ihren Gesichtern, dass sie zustimmen würden und musste sich das Grinsen verkneifen wie ein aufgeregtes Kind. Nach einer Ewigkeit sagte Neela seufzend: „Du bist meine beste Freundin und auch ich vermisse Andrey, ich werde dich begleiten.“ Sheylah biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln und sah Djego an. „Wenn es einen Weg gibt, meinen alten Freund wiederzuholen und sei er noch so unwahrscheinlich, werde ich es tun.“ „Ich wusste, dass ihr ja sagt!“, rief Sheylah und nahm die beiden, über das ganze Gesicht strahlend, in die Arme. Sie würden etwas unternehmen! Sie würden versuchen, ihren Geliebten Andrey zu retten! Sheylah konnte sich nicht daran erinnern, in letzter Zeit glücklicher gewesen zu sein. „Wenn du erlaubst, Sheylah, würde auch ich dich gerne begleiten“, erklang Raquis Stimme in ihrem Kopf. Sie machte eine anmutige tiefe Verbeugung, wie nur Katzen sie vollbringen konnten. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte Sheylah und neigte anerkennend den Kopf. „Haben wir gerade wirklich zugestimmt?“, fragte Neela kopfschüttelnd. „Ich fürchte ja“, antwortete Djego lachend und alle schlossen sich seinem Lachen an. „Also dann, statten wir dem Blutgrafen einen Besuch ab“, sagte Sheylah und zusammen verließen sie den Übungsplatz, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und einem Funken Hoffnung im Herzen.
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  Klappentext:


  


  


  Die dreiundzwanzigjährige Gestaltwandlerin Cherry lebt in Berlin und arbeitet in einer Immobilienfirma, die Vampiren geeignete Wohnungen vermittelt. Als Cherry eines Nachts von einem Auftragskiller angegriffen wird, bittet sie den Vampir William Drake um Hilfe. Zu spät wird ihr klar, dass sie mitten in eine Jahrhunderte alte Fehde zwischen dem gut aussehenden Will und einem skrupellosen Vampir geraten ist.
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  Kapitel 1


  


  Der Mann, der mir gegenüber saß, war schon lange tot, genau wie seine liebreizende Frau neben ihm. Ihr aschblondes Haar war zu einem strengen Dutt geknotet, was sehr im Kontrast zu ihren filigranen Gesichtszügen stand. Ich fand sie zwar nicht atemberaubend schön, aber der blasse Teint und die großen, unschuldig wirkenden Augen machten sie sicherlich bei vielen Männern beliebt. Unschuldig war sie jedoch keinesfalls, auch wenn man sie und ihren Mann zu den Guten zählen konnte. Ich kannte die Meiers schon ein paar Jahre, hatte sie aber erst einmal zu Gesicht bekommen. Damals saßen sie in der gleichen adretten Aufmachung vor mir, nur hatte ich sie nicht selbst bedient, sondern neben meinem Vater gesessen und zugehört. Meinen Unterlagen zufolge, die ich schnell überflog, war es genau sechs Jahre her. Damals waren sie aus Österreich nach Berlin gezogen, um sich hier niederzulassen. »Wir haben uns lange nicht gesehen, was führt Sie zu uns?« Ich schlug den Ordner auf meinem Schreibtisch zu und verschränkte geschäftsmäßig die Hände. Eigentlich nahm ich nach drei Uhr keine Kunden mehr an, aber die Meiers hatten vor einer halben Stunde angerufen und mich eindringlichst gebeten, sie anzuhören – und zwar persönlich. »Sie wissen, dass wir stets vollauf zufrieden mit Ihren Immobilien sind«, begann Herr Meier und schaute mich eindringlich an. Er hatte kurz geschorene Haare, höchstens einen Zentimeter hoch, himmelblaue Augen und einen Vollbart. »Aber seit einiger Zeit werden wir von Außenseitern belästigt und immer öfter um Obdach gebeten. Wenn wir die Anfragen weiterhin ablehnen, wird es zu Handgreiflichkeiten kommen.« Mit Außenseitern meinte er herrenlose Vampire, die am Rand der Städte lebten, weil sie entweder nicht genug Geld hatten, sich unsere speziellen Immobilien zu leisten, oder ungehorsam waren. Soweit ich wusste, waren die Meiers noch junge Vampire und höchstens fünfundzwanzig Jahre tot. Das hieß, dass sie zu den schwächsten ihrer Art gehörten und – ob man es nun glaubt oder nicht – die Gewalt mehr als alles andere verabscheuten.


  »Sie könnten es dem örtlichen Ranger melden«, schlug ich vor, doch Herr Meier schüttelte sofort den Kopf. »Sie wissen selbst, dass Gregor nicht mehr bei Sinnen ist. Er vernachlässigt seinen Bezirk schon seit geraumer Zeit.« Das stimmte. Gregor war der Ranger vom Bezirk 6, Steglitz-Zehlendorf, und für das Wohl der dort lebenden Paranormalen und Menschen verantwortlich. Seit aber seine Frau vor ein paar Monaten gestorben war, drehte er völlig durch. Er war einer von zwölf paranormalen Rangern, denen jeweils ein Berliner Bezirk zugeordnet war. Nach der Wiedervereinigung im Jahre 1990 waren es noch dreiundzwanzig gewesen, doch 2001 entstanden dann im Rahmen der Verwaltungsreform zwölf neue Bezirke. Ich selbst war damals erst zwölf gewesen und hatte nicht viel mitbekommen, aber mein Vater hatte mir von den unschönen Konkurrenzkämpfen erzählt, als es hieß, die Stellen, würden um ganze elf Plätze gekürzt. Soll ein ganz schönes Blutbad gewesen sein!


  »Sie wissen, dass es Sie einiges mehr kosten wird als Ihre jetzige Immobile?«, erklärte ich. »Zurzeit kann ich nur Charlottenburg, Grunewald und Mitte anbieten.« Ich wusste, dass Mitte für sie nicht infrage kam, weil sich dort die geschäftigen Untoten mit ihren zahlreichen Clubs, Bars und was weiß ich für Einrichtungen tummelten. Ich fragte mich, warum sie sich überhaupt hatten verwandeln lassen, wenn sie ihren Artgenossen so abgeneigt waren. »Ich bin mir sicher, dass wir zu einer Einigung kommen«, meldete sich erstmals Frau Meier zu Wort und drückte die bleiche Hand ihres Gatten.


  Normalerweise waren Vampire überhaupt nicht bleich und optisch kaum von den Menschen zu unterscheiden. Durch die Aufnahme von warmem Blut bekommen sie einen natürlichen Teint, der sich deutlich von ihren Leinwandkollegen unterscheidet. Meine Kunden hatten also entweder mit Make-up nachgeholfen, was öfter vorkam, als man dachte, oder schon länger nichts mehr getrunken. »Also gut, ich werde sehen, was ich machen kann. Wie lange habe ich Zeit?« »Eine Woche. Meine Frau und ich werden so lange im Hotel absteigen.« Fast entglitten mir meine freundlichen Gesichtszüge. Eine Woche war verdammt wenig, wenn man einen Haushalt, eine Teilzeitanstellung in einer Immobilienfirma und nebenbei noch einen Hochschulabschluss als technische Gebäudemanagerin zu bewältigen hatte. In nicht einmal mehr als einem Monat würde die mündliche Prüfung sein, und die Masterarbeit musste ich nächste Woche abgeben. Ich sagte jedoch nichts dergleichen, sondern nickte höflich und hoffte, dass mein Vater bald zurück war. Seit siebenundzwanzig Jahren leitete er Dark Immovable Property, kurz D.I.P genannt, eine Immobilienfirma, die sich auf die Bedürfnisse von Untoten spezialisiert hatte.


  Panzer- und Sonnenschutzglas gehörten da zur Grundausstattung. Er war vor zwei Wochen nach New York gereist, um sich mit einigen Klienten zu treffen, und wollte nach drei Wochen zurück sein. Da gab es zwar noch Louis, unseren französischen Stellvertreter, doch der war weniger für die Kunden als für den Papierkram zuständig, und so lag es an mir, unsere Kundschaft zu bedienen. Die Meiers bedankten sich und gaben mir ihre Visitenkarte mit einer neuen Nummer. Ich heftete sie in den Ordner und begleitete sie zur Tür. Es war riskant für einen Vampir, so knapp vor Sonnenaufgang noch herumzuspazieren. Sie gehen zwar nicht sofort in Flammen auf, wie uns Hollywood immer glauben machen will, aber sie verlieren ihre übernatürlichen Kräfte. Schlimmer noch, im direkten Sonnenlicht sind sie meist schwächer als ein gewöhnlicher Mensch und träger als ein Faultier, und irgendwann sterben sie natürlich, aber bis dahin ist es dann ein qualvoller Weg. Am Fahrstuhl verabschiedeten sie sich dann endgültig und fuhren dreizehn Stockwerke tiefer in die Tiefgarage. Erschöpft schaute ich auf die Uhr. Es war vier Uhr nachts, und ich war hundemüde. Eigentlich machte ich nie Spätschichten – oder in diesem Fall Frühschichten –, aber Gina war im Urlaub und unsere Aushilfe krank. Und da ich weder Zeit noch Lust hatte, eine Vertretung zu suchen, musste ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


  Ich spielte bereits mit dem Gedanken, die Nacht einfach hier zu verbringen. Wir hatten einen Schlafraum, der speziell für solche Schichten gedacht war, aber ich mochte es nicht besonders in der Firma zu schlafen, und schon gar nicht, wenn ich alleine war. Ja, ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und fürchte mich immer noch im Dunkeln. Na und? Zwanzig Minuten später schnappte ich mir meine Tasche, stopfte Schlüssel und Zigaretten hinein, schaltete den Computer und das Licht aus und ging zum Fahrstuhl. Ihm haftete ein leicht süßlicher Geruch an, den ich gelernt hatte, mit Vampiren in Verbindung zu bringen. Während ich nach unten fuhr, fragte ich mich, warum das eigentlich so war. Sollten Vampire nicht eher nach Tod und Verwesung riechen? Noch bevor sich die Fahrstuhltür öffnete, erstarrte ich, denn in meine Nase drang der Geruch von Blut. Ich hockte mich auf den Boden, streifte die Tasche ab und zog meine Waffe. Es war eine SIG P226 X Five, die einen extrem schnellen Magazinwechsel hatte – eine Eigenschaft, die man in der Nähe von Vampiren zu schätzen lernte. Mein Vater hatte sie mir zum achtzehnten Geburtstag mitsamt einem Kurs und dem dazugehörigen Waffenschein geschenkt. Sehr fürsorglich, oder? Die SIG war mit Silberkugeln geladen, der einzigen Substanz, mit der man Vampiren ernsthaft schaden konnte, weil sie ihren Körper vergiftete. Als sich die Türen mit einem ‚Ding‘ öffneten, kauerte ich am Boden und zielte in die schwach beleuchtete Tiefgarage hinein. Das Deckenlicht flackerte und gab mir das Gefühl, in einem schlechten Horrorfilm gelandet zu sein. Ich blähte die Nasenlöcher und versuchte, etwas zu wittern, wusste aber, dass meine Nase in Menschenform so gut wie nutzlos war, auch wenn sie bei Weitem besser funktionierte als die eines gewöhnlichen Sterblichen.


  Gewöhnlich war ich allerdings seit meinem siebten Lebensjahr nicht mehr. Nicht, seit ich damals in Amerika von irgendetwas gebissen worden war. Meine Eltern und ich hatten früher dort gewohnt, und eines Nachts schlich ich aus dem Haus. Weswegen weiß ich nicht mehr und auch nicht, was in jener Nacht geschah. Nur dass ich mich am nächsten Morgen in einer Gasse wiederfand und mich wie ein anderer Mensch fühlte. Plötzlich konnte ich besser hören und riechen. Und so fand ich, indem ich meiner alten Spur folgte, ganz einfach zu meinen Eltern zurück. Eine Woche später hatte ich mich dann das erste Mal verwandelt. Das war der letzte Tag, an dem unsere Familie glücklich war. Wir wanderten nach Deutschland aus, um den Vorfall zu vergessen, aber er war bis heute ein Teil von mir. In verwandelter Form war ich ein deutscher Schäferhund, wog aber beachtlich mehr als dreißig Kilo. Ich war auch größer und somit kräftiger als ein normaler Hund. Es gab nur eine Handvoll Gestaltwandler auf der Welt, was uns extrem begehrt machte. Das war auch der Grund, warum nur wenige von meiner Anomalie wussten. Nachdem ich sicher war, dass mir hinter den Türen niemand auflauerte, verließ ich den Fahrstuhl. Der metallische Geruch von Blut war einfach überall, sodass ich mich kaum orientieren konnte. Da die Tiefgarage noch für drei angrenzende Gebäude diente, war sie ziemlich voll. Sollte sich hier also jemand verstecken, hatte er gute Chancen nicht entdeckt zu werden. Handelte es sich dann noch um einen Vampir, steckte ich in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich schauderte bei der Vorstellung, ein Vampir könnte mich beobachten, glaubte allerdings nicht, dass die Meiers dahintersteckten.


  Zum einen hätten sie mich schon in meinem Büro kaltmachen können und zum anderen waren sie einfach nicht die Art von Vampir, die Leute kaltblütig abschlachteten. Soweit ich wusste saugten die Meiers nicht einmal Menschen aus, sondern bestellten sich Konserven aus Blutbanken. Für Vampire waren sie also wirklich in Ordnung. Ich schlich von Auto zu Auto, immer darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu machen, und schaute mich um. Doch die Tiefgarage war so still, wie sie um vier Uhr morgens nur sein konnte, was mich nicht gerade beruhigte – nicht, wenn mir ein Blutsauger auflauerte. »Du kannst nicht entkommen!«, erklang unvermutet eine männliche Stimme hinter meinem Rücken. Ich gab einen hollywoodreifen Schrei von mir und fuhr zu dem Unbekannten herum. Ich hatte nicht einmal Zeit, sein Gesicht zu betrachten, da traf mich auch schon seine Faust und ließ meinen Schädel vor Schmerzen fast explodieren. Ich landete ein paar Meter weiter zwischen einem Familienbus und einem Mercedes, dessen Stern sich beim Aufprall in meinen Unterarm bohrte. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre mir jetzt wahrscheinlich der Deckel zugegangen – war ich aber nicht, weshalb ich einiges einstecken konnte. Ich rappelte mich auf und zielte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, doch er war verschwunden. »Was willst du?«, rief ich. Ich hoffte auf eine Antwort, damit er seinen Standort verriet, aber so dumm war er nicht – leider. Stattdessen hörte ich ein ächzendes Geräusch, als würde etwas Schweres hochgehoben oder gebogen. Meine Augen wurden groß, als ich das Auto auf mich zufliegen sah. Ich konnte nur noch die Arme über den Kopf reißen und mich ducken. Der Familienbus fing das Auto ab, und Splitter und Autoteile regneten auf mich nieder.


  Ich war nicht verletzt, dafür war aber meine Waffe verschwunden. Während ich zu verhindern versuchte, dass mir das Herz aus der Brust sprang, überlegte ich fieberhaft, was ein Vampir von mir wollen könnte. Ich nahm nicht an, dass es eine Immobile war, das hätten wir auch gemütlich in meinem Büro besprechen können. War er ein Mietschuldner, der aus seiner Wohnung geflogen war? Das könnte ein Grund sein, sich rächen zu wollen, aber dennoch glaubte ich nicht, dass er deshalb hier war. Ich hatte zwar keine Zeit gehabt, ihn zu betrachten, aber irgendetwas sagte mir, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. »Bitte sag mir, was du von mir willst«, versuchte ich es noch einmal. »Vielleicht kann ich dir helfen.« Er lachte. Tief und unheilvoll. »Oh, du hilfst mir schon, indem du stirbst«, sagte er und erschien über mir auf den Trümmern des Wagens. Bevor ich reagieren konnte, griff er in meine Haare und zog mich aus den Metallteilen. Ich schrie und strampelte mit den Beinen und verfluchte mich gleichzeitig für meine Wehrlosigkeit. Ich war nicht völlig hilflos, aber an den Haaren fixiert zu werden war mir neu. Er drehte mein Gesicht zu sich, sodass ich das eingebrannte K auf seiner Stirn sehen konnte. Er grinste, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, und für einen Moment war mir, als setzte mein Herz aus. Er war ein Auftragskiller von Killer Inc. Sie suchten sich skrupellose Verbrecher, Mörder und Vergewaltiger, brandmarkten sie und verwandelten sie dann in Vampire. Einmal als Auftragskiller gekennzeichnet, war man zum Tode verurteilt, und was blieb einem da anderes übrig, als den Beruf weiterzuführen? »Muss ja ein ganz schönes Kopfgeld auf mich ausgesetzt sein, wenn sich ein so gefährlicher Mann an einer unschuldigen Frau vergreift.« Ich keuchte vor Schmerzen, denn er ließ mich immer noch an den Haaren baumeln.


  »Klappe! Ich weiß genau, was du bist, Halbblut. Und wenn du es wissen willst, auf deinen schönen Kopf sind fünfzigtausend Euro ausgesetzt.« Hätte ich nicht solche Schmerzen gehabt, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Ohne mich selbst niedermachen zu wollen – aber wer würde bitte so viel Geld für meinen Kopf wollen? Er musste mir meine Frage angesehen haben, denn er lachte beinahe hysterisch. »Ich war auch erstaunt, vor allem als ich dich halbe Portion gesehen habe, aber was soll‘s! Es geht nur ums Geld.« Er war so sehr mit Reden beschäftigt, dass er nicht merkte, wie ich meine Krallen ausfuhr. Das konnte ich, auch wenn die Prozedur sehr schmerzhaft war. Sie waren zwar nicht so spektakulär wie die von X-Men Wolverine, aber sie waren scharf – sehr scharf. Ich rammte meine Krallen in seine Arme und riss sie nach unten. Er brüllte auf, als ich auf Knochen stieß, und ließ mich fallen. Sofort duckte ich mich unter einem Auto hinweg und krabbelte davon. Ich hinterließ blutige Abdrücke auf dem Boden, denn meine Krallen bildeten sich bereits wieder zurück. »Dafür werde ich dich foltern, du Schlampe!«, brüllte er und kam hinter mir her. Doch er machte sich nicht die Mühe zu kriechen, sondern fegte einfach jedes Auto beiseite, das ihm im Weg stand. Warum mussten Vampire immer so unheimlich stark sein? Ich sah ein, dass ich in menschlicher Gestalt keine Chance hatte. Als Hund würde ich schneller und wendiger sein, und auch wenn die Aussicht gering war, konnte ich vielleicht doch entkommen. So schnell es ging, entledigte ich mich meiner Kleidung und kroch dabei weiter, das wütende Toben des Vampirs immer hinter mir. Kaum war ich ausgezogen, verwandelte ich mich auch schon. In Stresssituation ging es meist schneller, und oh Mann, wie war ich im Stress! Zuerst breitete sich ein Prickeln aus, das am Kopf begann und bis in die Zehenspitzen ging. Dann zog sich meine Haut unangenehm, aber nicht schmerzhaft zusammen, nur um wenige Augenblicke später in Fell zu explodieren. Daraufhin prickelte mein Körper ein letztes Mal, dann stand ich auch schon auf vier Pfoten. Augenblicklich wurden meine Sinne schärfer, die Nase feiner und die Geräusche intensiver. Ich konnte das Blut riechen, das vor nicht allzu langer Zeit hier vergossen worden war. Es war eindeutig Vampirblut und gehörte allem Anschein nach den Meiers.


  Ich spähte unter Dutzenden von Autos hindurch und sah zwei bleiche Gestalten auf dem Boden liegen. Die Leiche von Herrn Meier war verschrumpelt, der Kopf abgetrennt. Wäre ich in Menschengestalt, hätte ich mich womöglich übergeben, aber als Hund war mein Würgereflex nicht ganz so stark. Von seiner Frau sah ich nur die Füße, aber ihr war es wohl nicht besser ergangen. Es gab nicht viele Möglichkeiten, einen Vampir zu töten, ihm den Kopf abzuschlagen, gehörte aber zu den effizientesten. Ich verließ meine Deckung, sprintete auf eine nahestehende Säule zu und registrierte mit Erleichterung, dass mein Verfolger meine Abwesenheit gar nicht bemerkte. Er warf einfach immer mehr Autos um und verursachte einen solchen Krach, dass er meine Schritte übertönte. »Ich bin deine Spielchen allmählich leid!«, brüllte er verärgert. Ich deine auch!, dachte ich schnaufend. »Wenn du dich mir jetzt ergibst, wird es nicht so schmerzhaft, das verspreche ich dir.« Ich achtete nicht auf ihn, denn ein rotes Blinken am Fahrstuhl erregte meine Aufmerksamkeit. Der Zeitmechanismus, aber natürlich! Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen? Um zu verhindern, dass sich fremde Personen über die Tiefgarage Zugang zu unserer Firma verschafften, hatten wir einen Mechanismus einbauen lassen. Dieser ließ den Fahrstuhl nach ein paar Minuten automatisch nach oben fahren. Der Treppenbereich war um diese Uhrzeit abgeriegelt, der Killer würde mich also schwer verfolgen können, und auch wenn er durchkam, waren da noch dreizehn Stockwerke, die zu überwinden waren. Zu Fuß! Das würde selbst einen Vampir Zeit kosten. Zeit, die ich nutzen konnte, um Hilfe zu rufen. Ich hatte nur eine Chance und sprintete los.


  Der Vampir ließ von den Autos ab, als ich in sein Blickfeld trat und beobachtete mich grinsend. Er dachte wohl, ich suche verzweifelt nach einem Ausgang. Als Hund war ich unglaublich schnell, aber der glatte Boden machte es schwer, das gewohnte Tempo zu erreichen. Als sich die Türen langsam zu schließen begannen, kläffte ich ängstlich und versuchte noch einmal zu beschleunigen.


  Da wurde dem Vampir erst bewusst, was ich vorhatte. Er fluchte und rannte ebenfalls zum Aufzug, doch er hatte zu spät reagiert. Ich war so schnell, dass ich mich nicht mehr bremsen konnte und mit voller Wucht gegen die Innenwand des Fahrstuhls krachte. Ich besaß noch die Geistesgegenwart, den Kopf zu drehen, sodass ich mit der Schulter aufprallte, dann sackte ich benommen zusammen. Der Fahrstuhl ging zu und setzte sich augenblicklich ruckelnd in Bewegung. Die Türen bekamen noch eine faustgroße Delle, als der Vampir von außen dagegen schlug, aber sie waren ziemlich stabil. Mussten sie auch, immerhin arbeiteten wir mit Vampiren zusammen. Ich war nicht bewusstlos, aber wie gelähmt vor Schmerzen. Trotzdem zwang ich mich in meine Menschengestalt zurück, denn die Gefahr war noch längst nicht gebannt. Als ich wieder auf zwei Beinen stand, durchwühlte ich die Tasche nach meinem Handy und drückte mit zittrigen Händen die Kurzzahl. Nicht 110! Die Polizei konnte mir in diesem Fall nicht helfen und hätte höchstens als Snack für den Vampir hergehalten. Außerdem wussten nur wenige über deren Existenz Bescheid, und das sollte auch so bleiben.


  Mein Onkel zum Beispiel arbeitete bei der Staatsanwaltschaft und hatte obendrein einen mehr als guten Draht zum Polizeichef. Er hielt uns die hartnäckigen Ermittler vom Leib, aber auch ihn rief ich nicht an. Nein, was ich brauchte, war jemand mit Einfluss, jemand, der sogar unter den Untoten berüchtigt war. Es hatte erst einmal geklingelt, da meldete sich auch schon eine freundliche Stimme mit englischem Akzent. »Hier Max am Apparat, was gibt‘s?« Max war der Stellvertreter von William Drake, dem Inhaber des Vampirclubs sowie einer Sicherheitsfirma und dazu Ranger vom Bezirk Mitte. Ich mochte Max und kannte ihn und Will seit meinem neunten Lebensjahr. »Hier ist Cherry, Cherrilyn Olsen«, stammelte ich. »Ich weiß, wer du bist, dein Name steht auf dem Display«, sagte er in typisch sarkastischem Ton. Normalerweise brachte mich das zum Lächeln, aber im Augenblick war mir überhaupt nicht nach Scherzen zumute. »Ein vampirisches Ehepaar wurde von einem der Killer Inc. getötet. Sie liegen verschrumpelt in der Garage. Ich konnte gerade noch in den Aufzug flüchten. Er ist hinter mir her und sagt, dass ein Kopfgeld von fünfzigtausend Euro auf mich ausgesetzt wäre.« Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Wo bist du jetzt?« »Bei D.I.P., bitte beeilt euch.« Damit legte ich auf. Ich hatte den dreizehnten Stock erreicht, traute mich aber nicht gleich aus dem Fahrstuhl. Die Angst, der Killer könnte hinter der nächsten Ecke lauern, war einfach zu groß. Die Etage war stockdunkel und der Lichtschalter einige Meter entfernt. Andererseits roch ich keinen Vampir und die Sicherheitstür zur Treppe war auch verschlossen. Mir Mut zuredend, schnappte ich meine Tasche und hastete splitterfasernackt zum nächsten Lichtschalter. Ich vergewisserte mich jedoch nicht, ob ich wirklich allein war, sondern rannte sofort in den Schutzraum.


  Fehlte noch, dass ich die einsame Heldin spielte und in den dunklen Ecken nachschaute. Das überließ ich den blöden Tussen aus den Horrorfilmen. Der Schutzraum war ein drei Quadratmeter großes Viereck, bestehend aus mehreren Schichten aus Panzerglas. Man hatte es vorher testen lassen und es ließ den einen oder anderen Vampir tatsächlich an seine Grenzen stoßen. Keinen Meistervampir natürlich, aber der Auftragskiller hatte keinen sonderlich starken Eindruck auf mich gemacht. Zugegeben, mich könnte er zerquetschen wie eine Mücke, aber das traf auf alle durchschnittlichen Vampire zu; die wirklich alten und mächtigen dagegen, hätten mich nicht einmal berühren müssen, um mir den Garaus zu machen. Ich schloss die Glastür und gab den fünfstelligen Code ein, dann stellte ich die Tasche hin und kauerte mich auf den Boden, die Treppe und den Fahrstuhl im Blickfeld. Ich wartete. Eine Viertelstunde später vibrierte mein Handy, doch war ich bereits so ein Nervenbündel, dass ich den Anrufer aus Versehen wegdrückte und vor Schreck zusammenfuhr. Ich fluchte lauthals, war froh, dass mich mein Vater nicht hören konnte, und ging beim nächsten Klingeln ran. »Alles in Ordnung bei dir?« Das war Will, der Ranger. »Ja, ich bin im Schutzraum.« »Ich lasse meine Männer hier unten und komme rauf. Lass den Fahrstuhl runter!«, befahl er und legte auf. Normalerweise hätte ich mich über seinen barschen Tonfall geärgert. Ich mochte es nicht sonderlich, wenn man mir Befehle erteilte, und Vampire neigen dazu, Menschen als niedere Kreaturen anzusehen. In diesem Moment allerdings war ich einfach nur froh, dass er da war. Ich verließ den Schutzraum, schickte den Fahrstuhl nach unten und schloss mich sofort wieder ein. Es war zwar unwahrscheinlich, dass der Killer noch da war, wenn Will aufkreuzte, aber sicher war sicher. Ich hatte die Beine angewinkelt und die Hände darum geschlungen, damit wenigstens die intimsten Stellen bedeckt waren.


  Ich hätte mir aber keine Mühe zu geben brauchen, denn Will schaute nicht einmal in meine Richtung, als er aus dem Fahrstuhl trat, sondern überprüfte zuerst die angrenzenden Räume. Er hatte dunkelbraunes volles Haar, das knapp über den Schultern endete, und so dunkle Augen, dass sie schon fast schwarz wirkten. Will hatte ein sehr männliches Gesicht, markant und eckig, dichte Augenbrauen und einen Dreitagebart. Er legte immer eine leicht überhebliche Art an den Tag, die die meisten Menschen einschüchterte – mich inbegriffen. Auch jetzt nickte er mir nur kurz zu, zog seine Jacke aus und stellte sich mit dem Rücken zu mir. Eine stumme Aufforderung, den Schutzraum zu verlassen und seine Jacke überzuziehen. Ich tat es und war froh, dass er so ein Riese war, weil seine kurze Jacke über meinen Po ging. Ich selbst war um die einssiebenundsiebzig und mit knapp siebzig Kilo auch kein Klappergestell, doch man sah mir die Kilos nicht an, weil die meisten davon wirklich nur Muskeln waren. Da ich mir die Jacke fast zweimal umwickeln konnte, musste auch Will also ziemlich muskulös sein. Ich beäugte ihn aus den Augenwinkeln und sah, dass ich absolut richtig lag. Mit verschränkten Armen stand er da und sah einfach nur umwerfend aus. Ich fand das ziemlich ungerecht. Reichte es nicht, nahezu unverwundbar, schnell und übernatürlich stark zu sein? Machte das die Vampire nicht schon zu perfekten Jägern? Nein, sie mussten auch noch unnatürlich schön sein und eine anziehende Aura haben. So nah an ihm dran, fiel es mir gerade sehr schwer, mich zu konzentrieren und nicht den Blick aufs Wesentliche zu verlieren.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich nach und nach seine Körperregionen begutachtete und mir doch ein bisschen warm wurde. Hey, ich musste das ausnutzen! Einen Ranger bekam man schließlich nicht jeden Tag zu Gesicht. Abrupt blähten sich Wills Nasenlöcher, und sein Blick huschte zu mir. Oh Gott! Ich wandte mich ab und hastete zum Fahrstuhl, um seinen Blicken auszuweichen. Reiß dich gefälligst zusammen Cherry! Sonst denkt er noch, du stehst auf ihn, tadelte ich mich in Gedanken. »Wo willst du hin?«, fragte er. Wenn er mein Verlangen gewittert hatte, so ließ er sich nichts anmerken. »Meine Klamotten holen. Oder soll ich nackig in der Stadt herumrennen?«, fragte ich spitz. Mein Sarkasmus half mir, die Verlegenheit wegzuspülen und nicht mehr an seinen Körper zu denken. »Und deine Tasche?« Sein Tonfall machte deutlich, dass er mich durchschaute. »Die werde ich selbstverständlich mitnehmen«, knurrte ich und stampfte an ihn vorbei in den Schutzraum hinein. »Gibt es noch einen anderen Ausweg, außer über die Tiefgarage?« »Über die Treppe. Die führt geradewegs in den Empfangsbereich. Wieso?« Ich war schon im Fahrstuhl, als er mir hinterherkam und antwortete: »Du solltest lieber nicht hinuntergehen.« Ich hielt inne. »Weil du denkst, ich könnte den Anblick der Leichen nicht ertragen?« Ich konnte nicht anders, als herausfordernd zu klingen. Ich hatte in meinem Leben schon einmal eine Leiche gesehen, und es war kein Vampir gewesen. »Nicht deshalb.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sondern wegen Marie. Sie hat überlebt, und ein dem Tode entronnener Vampir kann sehr gefährlich sein.« »Sie lebt?«, rief ich überrascht und ignorierte seine Warnung. »Ich muss sofort zu ihr!«, sagte ich und drückte bereits den Knopf, doch Will stemmte sich gegen die Fahrstuhltür. Na ja, eigentlich lehnte er nur lässig dagegen, dabei sollten sie der Kraft eines Vampirs trotzen. Verdammter Meistervampir! »Ich glaube, du hast mich nicht ganz verstanden. Marie wurde die Kehle herausgerissen, und sie ist eben erst verheilt. Wenn ein Vampir so viel Blut verliert, kann er nicht rational denken und greift jeden an, der einen Puls besitzt.


  Du solltest also wirklich nicht nach unten gehen.« Ich schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. »Vielleicht hast du mich vorhin auch nicht verstanden, aber ich wurde von einem Auftragskiller angegriffen und will verdammt nochmal wissen, warum fünfzigtausend Euro auf meinen Kopf ausgesetzt sind! Ich werde also jetzt da runter gehen und Frau Meier befragen, und du und deine Männer, ihr werdet sie ja wohl so lange im Zaum halten können.« Ich drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss und zog wartend die Augenbrauen hoch. Will stand immer noch in der Tür und maß mich mit einem seltsamem Blick. Als sei er verärgert und belustigt zugleich. Ich dachte schon, er würde sich weigern, doch dann stieg er ein und blieb hinter mir stehen. Die ganze Fahrt nach unten sprachen wir kein Wort. Einmal musste ich mich tatsächlich nach ihm umdrehen und vergewissern, nicht allein zu sein, so still war er. Ich hingegen machte viel zu viele Geräusche, räusperte mich, trat mit dem Fuß auf oder kratzte mich am Kopf. Als ich mir dessen bewusst wurde, hörte ich sofort auf. Wie verschieden unsere Spezies doch waren! »Ich mache dich nervös«, stellte er fest. Ich drehte mich nicht um, als ich antwortete: »Eher Angst, aber das tun alle Vampire, also bilde dir nichts ein.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, war mir aber sicher, dass ihn das amüsierte. Als sich der Fahrstuhl öffnete, schob er mich hinter sich, sodass er als Erster durch die Türen trat. Ich war geschockt, als ich die Tiefgarage sah. Nur noch vereinzelte Autos waren heil geblieben, der Rest lag demoliert und zerteilt in der Gegend herum. Zum Glück sind wir versichert, war mein erster Gedanke, denn nicht nur unsere Autos hatten daran glauben müssen. Mein weißer BMW war unter den ganzen Trümmern gar nicht erst zu finden. Will führte mich zu den Meiers, und als ich Marie sah, schluchzend und wimmernd über die verschrumpelten Überreste ihres Mannes gebeugt, wurde mir schlecht.


  Nur seine Sachen identifizierten ihn noch als den, der er einmal war, der Rest war unerkennbar. Wenn Vampire den wahren Tod sterben, dann verfliegen ihre Grazie und Schönheit und sie verwandeln sich in das, was sie wirklich sind – vermodernde Leichen. Seinen Kopf, der ein paar Meter weiter lag, hatte man gnädigerweise mit einem weißen Tuch bedeckt, weshalb Marie nur noch über Herrn Meiers Torso kniete. Rosa Tränen, gemischt aus Wasser und Blut, rannen ihr die Wangen herunter, und auch mir brannte es in den Augen. Ich hatte ihn wirklich gemocht. Als ich ihr eine Hand auf die Schulter legen wollte, hielt mich Will unsanft zurück. »Du darfst ihr Fragen stellen, sie aber nicht anfassen«, sagte er und bedeutete seinen Männern, in Maries Nähe zu bleiben. Max war nicht dabei, wie mir auffiel – er hielt wahrscheinlich Stellung im Drake –, dafür aber vier in Schwarz gekleidete männliche Vampire. Als Will sprach, unterbrach sich Marie und blickte zu uns auf. Die Tränen liefen unentwegt weiter, aber sie schluchzte nicht mehr. Arme Marie! »Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte ich und wollte instinktiv einen Schritt nach vorne machen, doch Will hielt mich wieder zurück. Ich funkelte ihn böse an, blieb aber auf Abstand. »Wir wollten gerade ins Auto steigen«, erzählte Marie schluchzend. »Und plötzlich lag sein Kopf neben mir. Ich habe nicht mal jemanden gesehen.« »Konntest du einschätzen, wie alt er war?«, fragte Will, ohne auf ihre Worte einzugehen. Ich fand das ziemlich taktlos, immerhin war ihr Mann gerade gestorben. Marie schüttelte den Kopf und verteilte rosafarbene Tränen auf dem Boden. »Im nächsten Moment spürte ich ein Brennen in der Kehle, dann wurde alles schwarz.«


  »Wir müssen seine Leiche wegschaffen«, forderte Will, woraufhin Marie nur nickte. Ohne weitere Befehle begannen Wills Männer, die Überreste in ein weißes Tuch zu wickeln und wegzutragen. Ich war geschockt. »Bekommt er denn keine Beerdigung oder etwas Ähnliches?« Will sah mich an, als sei ich verrückt geworden. »Er war ein Vampir, Cherry! Wie willst du eine verschr...« Er warf einen Blick auf Marie und änderte seine Worte. »Wir können unseresgleichen nicht beerdigen, wie es die Menschen tun. Das würde zu viele Fragen aufwerfen. Wir werden ihn verbrennen.« »Und was geschieht mit ihr?«, fragte ich und deutete auf die Vampirin. Schluchzend kauerte sie auf dem Boden und schaute zu, wie ihr Mann weggeschafft wurde. »Meine Leute werden sich um sie kümmern«, antwortete Will und holte ein Handy heraus. Während er ein untotes Aufräumkommando herbei orderte, wurde Marie von einem der Männer hinausbegleitet. Ich suchte in der Zwischenzeit meine Sachen zusammen, konnte den BH aber nicht mehr gebrauchen, da er in der Mitte durchgerissen war. Komisch, ich konnte mich nicht erinnern, ihn zerrissen zu haben. Meine Klamotten rochen nach Angst und Schweiß, aber das war mir im Moment egal. Duschen konnte ich später, die Hauptsache war, dass ich nicht mehr nackt durch die Gegend lief. Meine Waffe fand ich unter den Trümmern des Familienbusses und steckte sie in den hinteren Hosenbund. Ich rief Louis, den stellvertretenden Geschäftsführer, an und berichtete ihm von den Ereignissen.


  Als Stellvertreter war er sich darüber im Klaren, wer unsere Kunden waren. Bei den Mitarbeitern sah das schon anders aus, da sie die Vampire ja nur am Telefon beraten mussten, während ich hingegen für die persönlichen Treffen zuständig war. Louis trug das Ganze mit Fassung und bot sogar an vorbeizuschauen, aber ich lehnte ab. Er solle den Sonntag genießen und sich erholen. Nach meinem Vater war er nämlich der größte Workaholic überhaupt und hatte mit zweiunddreißig Jahren mehr graue Strähnen als gesund war. Als ich das Handy zuklappte, war auch Will mit dem Telefonieren fertig und winkte mich zu sich. »Wir haben Glück, dass wir Sonntag haben. So hat das Team genügend Zeit, die Schäden zu beseitigen.« »Wer informiert die vielen Besitzer der zertrümmerten Wagen?«, fragte ich und schaute mich in der Tiefgarage um. Es würden einige sein. Ich gab Will die Jacke wieder, bereute es aber sofort, weil ich nur ein weißes Shirt trug und es doch etwas kühl in der Garage war. »Auch darum werden sich meine Leute kümmern, und die Jacke kannst du ruhig noch ein wenig behalten, du scheinst zu frieren«, antwortete er mit einem demonstrativen Blick auf die fragwürdigen Körperteile. Er gab mir die Jacke zurück und wandte sich an einen seiner Männer. Was er ihm zuraunte, bekam ich aber nicht mit, weil mir die Schamröte ins Gesicht gestiegen war und ich ihn innerlich aufs Übelste beschimpfte. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Dass er für die Sicherheit unserer Firma zuständig war und sich gut mit meinem Vater verstand, gab ihm noch lange nicht das Recht, auf meine Brüste zu starren. Arschloch! Sein Blick glitt zu mir, als hätte ich es laut ausgesprochen. »Warum bist du so zornig? Stimmt etwas nicht?« Ich wusste nicht, ob er die Frage ernst meinte oder mich zum Narren hallten wollte, also antwortete ich vorsichtshalber gar nicht. Man durfte sich einem Vampir nie unterwerfen, sonst betrachtete er einen als Eigentum.


  Das hatte mir mein Vater früh beigebracht. »Ich würde jetzt gern nach Hause und mich duschen.« »Das brauchst du nicht, du wirst vorerst bei mir wohnen.« Ich zog eine Grimasse. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich werde nirgendwohin gehen, außer nach Hause.« »Wo der Attentäter, wenn er auch nur ein Funken Verstand besitzt, auf dich warten wird«, unterbrach er mich. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um seinem Blick zu begegnen, und funkelte ihn böse an. »Ich kann auch im Hotel schlafen, du brauchst dir also keine Mühe zu machen.« Will klang ungeduldig, als er erklärte. »Sieh mal ...«, doch ich unterbrach ihn. »Jetzt hör mir mal zu. Vor deinen Vampirfreunden kannst du gerne den Obermacker raushängen lassen, aber ich lasse mir von niemandem etwas vorschreiben, es sei denn, er heißt Terry Olsen und ist zufällig auch noch mein Vater.« Will schaute auf meinen Finger, den ich ihm an die Brust gesteckt hatte, und hob auffordernd die Brauen. Sofort nahm ich meinen Finger weg, denn die meisten Vampire reagierten oftmals sehr empfindsam gegenüber Drohungen, waren sie auch sonst noch so freundlich. Doch Will schien es mir nicht übel zu nehmen, stattdessen zuckten seine Mundwinkel, als hätte ich etwas Lustiges getan. »So, so«, murmelte er und tippte auf seinem Handy herum. Zu spät wurde mir klar, wen er da anrief, und als sich mein Vater auch schon meldete, fuchtelte ich wild mit den Händen herum. Auf keinen Fall wollte ich ihm von der Sache erzählen. Er machte sich ohnehin schon zu viele Sorgen um mich, da sollte er nicht auch noch erfahren, dass jemand nach meinem Leben trachtete. Ich bedeutete Will, dass er sterben würde, wenn er ihm auch nur ein Wort erzählte, doch er beachtete mich gar nicht. In kurzen Sätzen schilderte er den Vorfall, und ich konnte meinen Vater deutlich zischen hören. Ein eindeutiges Zeichen, dass er besorgt war. Er verlangte nach mir, und Will gab mir das Handy. »Du bist ein toter Mann«, knurrte ich, bevor ich mir das Handy ans Ohr legte. »Und das schon ziemlich lange«, bestätigte er, während seine Augen amüsiert aufblitzten. Ich ließ seine Antwort unkommentiert und entfernte mich ein Stück, um wenigstens den Anschein einer Privatsphäre zu erwecken. Hätte ich nämlich wirklich mit meinem Vater allein sein wollen, hätte ich ein paar Stockwerke höher gemusst. »Hi Dad.« Ich seufzte und ließ die Predigt über mich ergehen.


  


  Eine Viertelstunde später war mein Vater dann endlich überzeugt, in New York bleiben zu können und nicht alles stehen und liegen lassen zu müssen. Das war allerdings nicht mein Verdienst, denn erst Will konnte ihn davon überzeugen, und das nur, weil er anbot, mich so lange bei sich aufzunehmen, bis Vater wieder zurück war. Ich musste also versprechen, bei Will zu nächtigen und nur in Begleitung mehrerer Leibwachen zur Arbeit zu gehen. Das alles nahm ich kommentarlos hin, denn ich wollte meinen Vater nicht hier haben. Erstens würde auch er in Gefahr sein und zweitens wusste ich, wie wichtig ihm seine Klienten waren. Meinem Vater zuliebe biss ich also in den sauren Apfel. Ich fuhr bei Will mit, die anderen beiden Autos vor und hinter uns. Es war halb fünf, und die Sonne würde in knapp einer Stunde aufgehen. Bis dahin wollte ich schon längst im Bett sein, doch Will musste vorher noch kurz im Drake vorbeischauen. Der Wagen, in dem Marie mitfuhr, bog irgendwann in eine andere Richtung ab, während wir weiter geradeaus fuhren. Sie würde unter Personenschutz gestellt und an einen sicheren Ort gebracht werden, erklärte Will, was mich ein wenig beruhigte. Nichts wäre schlimmer gewesen, als ihre Aussage aufzunehmen und sie in ihr leeres Zuhause zurückzuschicken. So hatte sie wenigstens ein bisschen Abstand von ... nun ja ... ihrem alten Leben.


  


  Kapitel 2


  


  Vom D.I.P waren es zum Glück nur zehn Minuten zum Club, weil beide nah beieinander lagen. Hätte es länger gedauert, wäre ich eingeschlafen. In Berlin-Mitte war so ziemlich immer was los, vor allem wenn man sich am Alexanderplatz herumtrieb, und Wills Club war ganz in der Nähe. Und dass die Sonne bald aufging, hinderte die Leute offenbar nicht daran, ihren Spaß zu haben. Früher war ich auch gern umhergezogen, hatte mich dann aber mit meiner besten Freundin gestritten und die Lust am Feiern verloren.


  Wir hielten am Hintereingang, um uns nicht an den Menschenmassen, die vor dem gefragtesten Club der Stadt Schlange standen, vorbeizudrängen. Zur Erinnerung, es war fast fünf! Der Hintereingang wurde von drei harmlos erscheinenden Männern bewacht. Ausnahmslos alle von Wills Männern waren Vampire, und diese hier sahen wirklich nicht sonderlich beeindruckend aus. Anders als bei den Menschen zählt bei Vampiren jedoch das Alter statt der Muskeln. Ein dreißigjähriger Vampir zum Beispiel kann noch so viel trainieren, er hätte keine Chance gegen ein vierzehnjähriges Mädchen, das bereits einhundert Jahre tot ist – abgesehen davon, dass er sich seine Muskeln im Menschenleben hätte aneignen müssen, weil sich Vampire nach ihrem Tod nämlich nicht mehr verändern. Sie konnten sich zwar die Haare färben und Kontaktlinsen einwerfen, aber ihr Körper blieb erstarrt. Ein Grund, warum man, wenn man sich freiwillig verwandeln ließ, es in jungen Jahren tat. Es gab aber durchaus auch ein paar Greise unter den Vampiren. Die Männer machten den Weg frei und ließen uns durch die Hintertür. Drinnen angekommen, wummerte mir sofort der Kopf, so laut war die Musik. Irgendein Mix aus Electro und House. Ich zuckte mit den empfindlichen Ohren und fragte mich, wie Vampire das nur ertrugen. Weil ihre Sinne weitaus ausgeprägter waren als meine, müssten sie bei einer solchen Lautstärke eigentlich Qualen erleiden. Da ich noch nie im Drake gewesen war, führte mich Will kurz herum und zeigte mir alle sechs Floors. Drei im Erdgeschoss und drei in der ersten Etage. Er sagte auch ab und zu etwas, aber die meiste Zeit hörte ich nur ‚Boom Boom Boom Boom‘. Es gab noch Büroräume in der zweiten Etage und einen Keller, doch er zeigte mir weder das eine noch das andere, sondern deutete alles nur an. Danach verabschiedete er sich mit der Entschuldigung, noch dringende Geschäfte erledigen zu müssen, und ließ mich allein. Drinks durfte ich so viele nehmen, wie ich vertragen konnte. Ich setzte mich im Electro-Floor an die Bar und bestellte einen Caipirinha. Der Barkeeper hatte einen coolen Style, mit seinen langen braunen Haaren und dem Gangsterhut. Er war groß, hatte graue Augen und war schlank gebaut, aber muskulös. Vor allem aber gab der ungepflegte Dreitagebart seinem Szene-Look erst den gewissen Pep.


  Er war ein Vampir und grinste verschmitzt, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete. »Gefällt dir, was du siehst?« Er stellte mir den Drink hin und lehnte sich erwartungsvoll über die Theke. »Ähm ... ja, schicker Hut«, meinte ich beiläufig, damit er nicht dachte, ich stünde auf ihn. Das sollte man einem Vampir, auch wenn es anders war, nie zeigen. Er zuckte die Schultern und machte sich daran, die anderen Gäste zu bedienen, als ich ihn fragte: »Woher weißt du, dass ich den nicht bezahlen muss?« Er streifte die Haare nach hinten und entblößte ein Mikro am Ohr. »Alles klar«, sagte ich und beobachtete ihn eine Weile bei der Gästebedienung. Normalerweise brauchte man für die Menge an Leuten mehrere Arbeitskräfte, aber dieser hier arbeitete den gesamten Floor alleine ab. Bemerkten die Leute denn nicht, dass er sich teilweise mit übermenschlicher Schnelligkeit bewegte, oder waren die wirklich so blau? Mir fiel es jedenfalls auf und es machte mich nervös. Andererseits sorgte das typische Discolicht dafür, dass seine Bewegungen abgehackt wirkten, und schon bekam man es nicht mehr mit. Ich kehrte der Bar den Rücken und lehnte mich an die Theke, um die Menschen zu beobachten.


  Sie waren ganz normal gekleidet und nicht, wie befürchtet, im Swingeroutfit. Die Vampire waren äußerlich schwer von ihnen zu unterscheiden, dafür war ihre Atmosphäre aber eine andere. Jeder Vampir strahlte eine gewisse Energie aus, die man am ganzen Leib spüren konnte. Manchmal war es nur ein leichtes Prickeln, und manchmal war es, als fasse man in eine Steckdose. Diese Wirkung hatten Vampire jedoch nur bei paranormalen Wesen, wozu ich definitiv gehörte, und dem Energieniveau nach zu schließen, waren hier verdammt viele Vampire. Während ich die Gäste beim Tanzen, Herumfummeln, Knutschen und ... igitt, da trieben es sogar zwei in der Ecke ... beobachtete, sprach mich niemand an, was ich meinem unspektakulären Outfit zuschrieb. Es war eine angenehme Abwechslung, mal nicht angebaggert zu werden, denn normalerweise – und das ist absolut nicht überheblich gemeint – konnte ich mich vor Bewerbern kaum retten. Diese Männer hier waren wohl alle ziemlich oberflächlich, sodass ich in Ruhe meinen Caipirinha genießen konnte. Eine halbe Stunde, zwei Drinks und eine Zigarette später reichte es mir allerdings. Will hatte nur kurz etwas erledigen wollen, aber kurz war für mich anders. Als ich mir einen Weg durch die Menge bahnte, fiel mir auf, dass ich nicht mehr ganz gerade lief. Ich war zwar nicht betrunken, aber anscheinend leicht angeheitert. Ich begab mich in die zweite Etage zu den Büroräumen und klopfte ungeduldig an die Tür. Ein hochgewachsener, grimmig aussehender Vampir machte auf und ließ mich vorbei. Er führte mich an mehreren leer stehenden Büroräumen vorbei und begleitete mich bis zu Wills Bürotür. Es war allerdings nicht Will, der mich willkommen hieß, sondern Max, sein Stellvertreter. »Hey, Cherry, wie geht‘s dir?«, begrüßte er mich und kam um den langen Marmortisch herum, der den Großteil des Raumes einnahm. Max war klein, schlank und braunhaarig und sah deshalb für Außenstehende wie das typische Opfer aus. Sein wahres Alter hatte er mir noch nicht verraten, aber dem Prickeln nach zu urteilen war er ein ernst zu nehmender Gegner. Das Haar hatte er sich unordentlich in alle Richtungen gekämmt, es sah aber dennoch gewollt aus, und sein Gesicht war aufgeschlossen und freundlich.


  Das einzig Auffällige an ihm waren seine Augen. Silberfarben mit grünen Pünktchen gesprenkelt, für das menschliche Auge kaum zu erkennen. Max war einer der wenigen, die von meiner Anomalie wussten, und er zog mich gerne damit auf. Er umarmte mich kurz, was mich immer wieder überraschte, weil Vampire nicht sonderlich auf Körperkontakt stehen, Sex und Blutsaugen natürlich ausgenommen. Er ging zu einem Beistelltisch, auf dem sich jede Menge Sorten von Whisky befanden. »Abgesehen davon, dass irgendjemand nach meinem Leben trachtet, ganz gut.« Er schenkte sich ein und bot mir auch ein Glas an, doch ich wehrte ab. »Ich hab heute schon genug getrunken, danke.« »Man riecht‘s«, sagte er trocken und kippte den Whisky auf ex. »Also, was führt dich hierher?


  Wurdest du belästigt?« »Ganz im Gegenteil, mich hat nicht mal jemand mit dem Arsch angesehen, aber ich muss wohl nicht erklären, wieso«, sagte ich und deutete auf meine Klamotten. »Ach, du meinst wegen der Sachen?«, fragte er und hob unschuldig die Augenbrauen. »Klappe«, sagte ich und musste gegen meinen Willen lachen. Er grinste und setzte sich hinter den Schreibstich. Dann fragte er erneut: »Nein, im Ernst, wie kann ich dir helfen?« »Du kannst mir helfen, indem du auf der Stelle Will herholst. Ursprünglich wollte er nur kurz etwas erledigen, leider sehe ich ihn aber nirgendwo.« Max‘ Augen blitzen amüsiert auf, als er antwortete: »Oh, er hatte auch zu tun, aber im Moment ist er ... indisponiert.« »Indisponiert? Was soll das bedeuten?«, fragte ich ungeduldig. »Das bedeutet, dass...«, fing er an, doch ich unterbrach ihn. »Ich weiß, was es bedeutet, Max. Sag mir einfach, wo er ist. Ich bin müde und bekomme langsam echt schlecht Laune.« »Und niemand hier würde deinen Zorn auf sich ziehen wollen.« Ich lachte nicht, sondern starrte ihn an, bis er sich seufzend ergab. »Na schön, er ist im Keller, aber ich würde ihn nicht stören.« »Das soll er mir schon selbst sagen«, antwortete ich und verließ das Büro. »Deine Entscheidung. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«, rief Max mir nach, als ich schon aus der Tür war. Der Bodyguard begleitete mich zum Ausgang und postierte sich dann wieder vor der Tür. Indisponiert! Der kann was erleben, schwor ich mir, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Ich fragte den Barkeeper von vorhin nach dem Kellereingang und ließ mir den Weg zeigen. Im dritten Floor, im Erdgeschoss, gab es eine verborgene Tür. Sie wurde von einem von Wills Männern bewacht, was jedoch nur auffiel, wenn man genauer hinsah. Nüchtern betrachtet, war er nämlich ein normaler Partygast, der mit einem Drink in der Hand vor einer Tür lungerte. Er schien mich zu kennen oder zumindest von meiner Anwesenheit unterrichtet zu sein, denn als ich nach Will fragte, ließ er mich kommentarlos hinein.


  Direkt im Anschluss an die Tür befand sich eine dunkle Treppe, die ich beinahe hinuntergestolpert wäre, so dunkel war es. Ich fand einen Lichtschalter neben der Tür und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich Will wirklich begegnen wollte. Was, wenn er gerade jemanden aussaugte oder umbrachte? Da es Vampire offiziell nicht gab, konnte man sie auch nicht des Mordes anklagen, weswegen sie in ihren Entscheidungen so gut wie frei waren. Natürlich gab es auch Vampirgesetze, welche von sogenannten Richtern überwacht wurden, deren Urteile von Scharfrichtern vollstreckt wurden, aber die Gesetze waren doch um einiges lockerer als unsere, was das Töten betraf. Die Kellertreppe mündete in einen breiten Gang, welcher jeweils von drei Türen flankiert wurde. Hinter der ersten Tür vernahm ich eigenartige schmatzende Geräusche und sah schon im Geiste, wie Will eine unschuldige Frau aussaugte. Ohne groß nachzudenken stürmte ich in den Raum hinein und blieb wie angewurzelt stehen. Ja, er saugte tatsächlich an einer Frau, aber anders als ich erwartet hatte. Beide waren nackt, Will mit dem Rücken zu mir und die Frau breitbeinig auf einem Tisch. Er ließ von ihren Brüsten ab, als ich eintrat, sah aber weder verärgert noch peinlich berührt aus. Sein Blick war einfach nur neugierig.


  Ich dagegen lief an wie eine überreife Tomate. »Tu... Tut mir leid ... ich ... Macht einfach weiter«, stammelte ich und lief rückwärts aus dem Raum. Ich zog die Tür zu und hastete zur Treppe. Gott, war das peinlich! Am liebsten wäre ich noch einmal zurückgegangen, um mich in aller Form zu entschuldigen, hätte damit aber alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hab‘s dir ja gesagt, konnte ich Max sagen hören. Ich würde seinen Rat – und das schwor ich mir – niemals mehr infrage stellen. Als ich die Treppe erreichte, erklang Wills Stimme hinter mir. »Nicht so schnell!« Ich erstarrte auf der untersten Stufe und drehte mich langsam zu ihm herum. Ich wünschte allerdings, ich hätte es nicht getan, denn er war immer noch splitterfasernackt. Mit langsamen Schritten kam er auf mich zugeschlendert, bis er direkt von mir stand und ich den Kopf in den Nacken legen musste. Und wieder einmal war ich froh über seine Größe, denn sie bewahrte mich davor, in Versuchung zu geraten. Ich würde ihm nie wieder ins Gesicht schauen können, wenn ich jetzt einen Blick auf seine Kronjuwelen warf. »Hör zu, es war bestimmt nicht meine Absicht, euch zu stören«, fing ich an und meinte es auch so. »Schon klar«, antwortete er und starrte auf mich herab. Dachte er etwa, ich spionierte ihm hinterher? War mir doch egal, mit wem er herumvögelte! Ich versuchte, sein Gesicht zu deuten, doch genauso gut hätte ich versuchen können, an einem Stein etwas abzulesen. Die Frau kam aus dem Raum und hatte sich einen lavendelfarbenen Bademantel übergezogen.


  Lässig am Türrahmen lehnend, beobachtete sie uns. Sie war definitiv ein Mensch, denn erstens ging keinerlei übernatürliche Energie von ihr aus und zweitens besaß sie ganz offensichtlich nicht die Gabe der Gleichgültigkeit. Andernfalls hätte sie mich nicht so ärgerlich angeschaut. Ich fand sie hübsch, ein bisschen dünn, aber dennoch attraktiv. Eine Frau, die ein Mann nicht von der Bettkante stoßen würde. »Kommst du?«, fragte sie ungeduldig und spielte an ihrem flauschigen Gürtel herum. Doch Will schlug das Angebot ab und schaute dabei nicht einmal in ihre Richtung. »Ich bin fertig, du kannst jetzt gehen.« Die Frau fluchte meinen Sprachkenntnissen nach zu urteilen auf Russisch. Während sie sich umzog, sprachen Will und ich kein Wort. Er starrte mich nur an, sodass ich nach einer Weile echt hibbelig wurde. Ich mochte es gar nicht, wenn man mich so mit Blicken taxierte. Nach zwei endlosen Minuten war sie dann fertig und besaß doch tatsächlich die Frechheit, mir den Stinkefinger zu zeigen, als sie an uns vorbeirauschte. »Schlampe«, murmelte ich, doch offenbar nicht leise genug. »Wie war das?«, fragte sie und blieb auf der Hälfte der Treppe stehen. Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, da mischte sich Will ein. »Lass gut sein, Alexandra!« Sie warf mir noch einen tödlichen Blick zu und verschwand dann endgültig. »Also, was mache ich jetzt mir dir?« Die Frage ließ mich noch röter werden. »Wie bitte?« »Du hast mich um mein Abendessen gebracht, und das hätte ich gern nachgeholt.«


  Fassungslos sah ich zu ihm auf. Ich wich zurück und brachte etwas Distanz zwischen uns, bevor ich sagte: »Von mir bekommst du gar nichts. Außerdem sind hier genug Leute, die sich nur liebend gern von dir beißen lassen würden. Eine ist gerade durch diese Tür verschwunden.« Ich wollte witzig klingen, konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. »Willige Opfer, bäh! Wo bleibt denn da der Spaß?« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Hmmmm, der süße Duft der Angst, einfach unwiderstehlich.« »Willst du mir Angst machen? Ist das irgend so ein Machoscheiß?« Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er mich wirklich beißen wollte. Er arbeitete schon seit Jahren für meinen Vater und war für unsere Sicherheit zuständig. Das alles würde er doch nicht aufs Spiel setzen, nur um einmal an mir zu nuckeln! Oder? »Und wenn es so wäre?« »Ich bin ein Werhund, ich kann mich durchaus verteidigen.« Er lachte. »Im Moment eher ein Werwelpe. Du hast keine Ahnung, wie man kämpft geschweige denn sich verteidigt. Was willst du tun, wenn dir der Killer wieder nachstellt?« »Könnten wir die Unterhaltung bitte fortsetzen, wenn du dir was angezogen hast?«, fragte ich, weil ich mich nicht länger zwingen konnte, in seine Augen zu schauen. Die Versuchung, einen Blick nach unten zu werfen, war einfach zu groß. »Ich mache dich also nervös, ja?« Ich schüttelte lächelnd den Kopf, um einer Antwort zu entgehen. Natürlich machst du mich nervös, hätte ich am liebsten gesagt, du und dein verboten gehörender Körper. Noch nie hatte ich ausgeprägtere Muskeln und markantere Gesichtszüge gesehen, zumindest bei keinem Normalsterblichen, doch er machte mich nervös, und das nicht einmal unbedingt, weil er ein Vampir war.


  Aber es brauchte schon mehr als einen französischen Luxuskörper, um bei mir zu punkten. Und da er ein eingebildeter Flegel war, musste ich mir keine Sorgen machen, ihm jemals zu verfallen. Nachdem ich mir das eingeredet hatte, ging es mir gleich besser. »Du machst mich sogar sehr nervös, aber nur weil du ein Vampir bist. Und jetzt zieh dir endlich was an, das kann man sich ja nicht antun!«, sagte ich spöttisch. Doch Will ließ sich davon nicht beeindrucken. Er lächelte überheblich zu mir herunter. »Du kannst von außen hin so hart tun wie du willst, aber dein Körper verrät dich«, sagte er und tippte sich an die Nase. Plötzlich spürte ich einen Windzug und kapierte erst, was geschehen war, als er in Jeans vor mir stand. Ich hatte nur zwei Mal geblinzelt, und er war im Zimmer verschwunden, hatte sich die Hose angezogen und war wieder zurückgekehrt. Die Frage blieb mir im Hals stecken, als er das rechte Knie zwischen meine Beine zwängte und mich hochhob. Meine Füße baumelten links und rechts von seinem Knie, Zentimeter über dem Boden, und ich musste mich an seinen Schultern festkrallen, um nicht abzurutschen. Wäre kein eleganter Abgang gewesen! Verärgert fletschte ich die Zähne, eine Angewohnheit, die ich nicht mochte, die aber immer mal wieder durchkam. Will schnaufte abwertend. »Du musst schon mehr bieten, als mich anzuknurren, Welpe!« »Lass mich runter, sofort!«, sagte ich verärgert. Er lachte und ließ mich so abrupt los, dass ich auf den Boden plumpste. »Du bist schneller, wendiger und stärker als ein Mensch, und dennoch weißt du dich nicht zu verteidigen. Das ist nicht gut.«


  Ich rappelte mich auf. »Das weiß ich selbst, vielen Dank.« »Warum unternimmst du dann nichts dagegen?« »Was interessiert dich das eigentlich?« Da! Genau das meinte ich. Dieser Mann brachte mich zur Weißglut. Doch er antwortete nicht, sondern verschwand in den Raum, in dem ich ihn vorgefunden hatte. Neugierig folgte ich ihm, bis ich sah, dass er sich weiter anzog. Ich zog den Kopf aus der Tür und überließ ihn sich selbst. »Es interessiert mich, weil dich offensichtlich jemand tot sehen will. Weil dein Vater mir einen Haufen Geld für deine Sicherheit zahlt und weil dieser Umstand auch meine Männer gefährdet.« Als er angezogen war, schaltete er das Licht aus und bedeutete mir, die Treppe hinauf zu gehen. »Wir gehen endlich?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich musste dringend ins Bett. »Wir gehen«, bestätigte er, was mich zur Abwechslung mal zufrieden stimmte.
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  Ihnen hat mein Roman gefallen?


  Sie möchten mir Feedback geben?


  


  


  Dann besuchen Sie mich auf Facebook!


  


  http://www.facebook.com/LolacaManhisse?ref=hl


  


  Mit einem Klick auf “Gefällt mir“ erhalten Sie:


  


  Die neuesten Beiträge zur City of Death – Reihe


  


  Rezensionen


  


  Termine


  


  Weitere Bücher


  


  Fotos
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